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      Das Buch


      Schwer verletzt wird die junge Emily Flanaghan nach einem Unfall bei einem Pferderennen ins Krankenhaus gebracht. Als sie schließlich das Bewusstsein wiedererlangt, findet sie ihre Welt in Trümmern vor: Ihr untreuer Ehemann hat sie verlassen und versucht, ihr die gemeinsamen Kinder wegzunehmen. Außerdem stehen aufgrund eines neuen Gesetzes die Existenz des väterlichen Rinderzuchtbetriebs und damit die Lebensgrundlage ihrer Familie kurz vor dem Zusammenbruch.


      Aber Emily ist eine Kämpfernatur. Sie schwört sich, ihrer Familie zu helfen und alles dafür zu tun, dass das Land in Besitz der Flanaghans bleibt. Ihre Situation vereinfacht sich jedoch nicht, als sie sich in Luke Bradshaw verliebt. Denn Luke ist Beauftragter der Regierung und für die Durchsetzung des Gesetzes verantwortlich, das die Vertreibung der Rinderzüchter von dem heimatlichen Hochland vorsieht. Ihre zarte Liebe scheint endgültig verloren zu sein, als das Gesetz kurz vor der Verabschiedung steht. Und als auch noch ein zerstörerisches Buschfeuer durch das Australische Outback wütet, ist wirklich alles, was Emily am Herzen liegt, in Gefahr …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Rachael Treasure wurde 1968 in Hobert/Tasmanien geboren. Sie studierte Agrarwissenschaft und Journalistik und arbeitete für eine Reihe regionaler Zeitungen und Zeitschriften, später auch als Reporterin für ABC-Radio. Bei einer ihrer zahlreichen Reisen im In- und Ausland lernte sie ihren Mann John kennen, einen Viehzüchter in fünfter Generation. Mit ihm und Tochter Rosie lebt sie auf einer Farm im Süden Tasmaniens, wo sie Pferde, Kelpiehunde und Merinoschafe züchten. Jeder ihrer Romane über das schöne und manchmal harte Leben in der Einsamkeit Australiens wurde zu einem großen internationalen Bestseller.


      Außerdem von Rachael Treasure bei Blanvalet lieferbar:


      Tal der Sehnsucht (36563)


      Wo die Wasser sich finden (36974)


      Wo der Wind singt (37505)
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      Als Emily Flanaghan auf dem Baumstamm aufschlug und das rhythmische Schlagen ihres Herzens aussetzte, hörte sie das Donnern der Hufe nicht mehr, mit dem die anderen Reiter des Buschrennens an ihr vorbeijagten. Genauso wenig hörte sie den wilden Schmerzensschrei ihrer silbergrauen Stute Snowgum, dieses grauenvoll kehlige Wiehern. Noch während die messerscharfen harten Hufe des Tieres durch die Luft keilten, wehte der Geruch von tierischem und menschlichem Blut über das Gelände. Emily meinte durch ein Geflecht von Eukalyptusblättern himmelwärts getragen zu werden, während ihre Panik am Boden zurückblieb. Staunend nahm sie wahr, wie massiv die Eukalyptusbäume in ihrer silbrigen Schönheit aufragten.


      Verschwunden war die nackte Angst, die sie gepackt hatte, als sie und Snowgum in vollem Lauf mit dem großen Fuchs kollidierten, der gerade noch neben ihnen galoppiert war und der sie urplötzlich mit der Breitseite rammte. Metallene Steigbügel klirrten, die Pferde stöhnten unter dem Aufprall, dann wurde Snowgum von der Bahn abgedrängt. Flüchtig nahm sie das verzerrte Gesicht von Clancys Freund Mick Parker und die von schwarzen Stoppeln umrahmten feixenden gelben Zähne wahr. Einen Zügel hielt er straff am Hals des Pferdes, der andere baumelte abgerissen und nutzlos herab. Zur Hölle mit Clancy, dachte Emily, als der Baum direkt vor ihr aufragte. Nur seinetwegen hatte sie sich überhaupt für dieses Rennen eingetragen.


      Die Gesichter ihrer beiden Mädchen Meg und Tilly blitzten in ihrem Kopf auf. Sie waren mit einer Horde Freundinnen unten am Festzelt unterwegs und trieben wilden Unfug. Beide Mädchen waren hagere Landkinder mit struppigen, sonnengebleichten Pferdeschwänzen und verdreckten Gesichtern. Emily sah vor sich, wie sie aufgeregt darauf warteten, dass ihre Mum auf ihrem Pferd über die Ziellinie galoppierte.


      Noch kurz vor dem Start hatte sich Meg, die Jüngere, an sie geklammert, die sommersprossige Nase krausgezogen und geflüstert: »Mummy, mach nicht bei dem Rennen mit. Bitte!« Emily hatte die Tränen ihrer Tochter an ihrem Hals gespürt, und sofort hatten auch ihre Augen gebrannt.


      In der letzten Sekunde vor dem Aufprall dachte sie an ihren Dad Rod und daran, wie tief es ihn treffen würde, sie schon im Alter von sechsundzwanzig Jahren zu verlieren. Dass sie ihn ausgerechnet jetzt im Stich lassen würde, wo akute Gefahr bestand, dass ihre Familie durch einen Federstrich in einem weit entfernten Parlament ihre Weidegründe verlor, peinigte ihr Gewissen. Dann sah sie kurz ihren Bruder Sam vor sich, der am anderen Ende der Welt in Nashville in einem Aufnahmestudio saß. Oder wahrscheinlich eher in einer Bar, mit einem Bourbon in der Hand, einem süßen Grinsen im Gesicht und keinem Funken Verantwortungsgefühl im Leib.


      Ihr letzter Gedanke galt allerdings ihrem Mann Clancy. Im letzten Sekundenbruchteil des Lebens, das Emily bis dahin gekannt hatte, musste sie daran denken, wie Clancy sie beschimpft hatte. Als sie auf den Baum prallte, bereute sie zutiefst, dass sie ihr Leben so verpfuscht hatte. Sie hatte sich alles widerstandslos nehmen lassen – ihr eigenes Leben, ihre Familie und ihre Berge.


      Dann explodierte beim Zusammenprall der Schmerz. Während Snowgum unter ihr einknickte, hörte Emily Wasser rauschen und fragte sich, warum dieses Fließen plötzlich zu einem Tröpfeln verebbte. Sie begriff nicht, dass es das Blut in ihren Adern war, das immer langsamer floss. In der Ferne hörte sie eine Axt schlagen, anfangs schnell, dann immer zögerlicher und schwächer. Sie wusste nicht, dass es ihr Herz war, das immer langsamer schlug. Und langsamer. Dann fast stehen blieb. Nur … hin … und … wieder … kam … noch … ein … matter … Schlag.


      Zusammengekrümmt und reglos lag Emilys Körper auf dem steinigen Bachufer, während um sie herum alle in Hektik ausbrachen. Streckenposten kletterten in ihren orange leuchtenden Westen über die Grashöcker und hasteten durch das flache Kiesbett des Baches. Einer schrie noch im Laufen in ein Funkgerät.


      »Ein Reiter ist gestürzt! Wir brauchen einen Krankenwagen! Das sieht übel aus. Richtig übel.«


      Auf der goldenen Wiese am Fluss, auf der sich während der zwei Tage des Mountain Cattlemen’s Get-Together eine provisorische Zeltstadt ausgebreitet hatte, sahen immer noch alle dem Rennen zu. Der Sprecher, der nichts von dem Unfall auf der anderen Seite der Anhöhe mitbekommen hatte, kommentierte weiter den Mountain Cattlemen’s Cup, während das Feld der Wettstreiter den zerklüfteten Abhang vor der Schlussgeraden hinunterschlitterte.


      Mit ihren Schenkeln umklammerten die Reiter den Rumpf ihrer schweißglänzenden Pferde und trieben zischend mit zusammengebissenen Zähnen ihre Tiere an. Adrenalin kochte in den Adern der Pferde und ihrer Reiter. Die beiden ersten Pferde nahmen eng nebeneinander die Kurve der Rennbahn. Ein Reiter feuerte und trieb sein Pferd so energisch an, dass sein Stiefel gegen die flatternden blau-gelben Wimpel schlug, die zwischen den Metallpfosten gespannt waren. Die beiden Pferde flogen in einem Wirbel von Farben vorbei in Richtung Ziel. Nur drei Menschen in der Menge hatten keinen Blick für das knappe Finish. Rod und seine Enkelinnen Meg und Tilly hielten gebannt nach Emily auf ihrer grauen Stute Ausschau. Als der Rest des Feldes ins Ziel kam und Emily nirgendwo zu sehen war, merkte Rod, wie er in Panik geriet.


      »Wo sind Mummy und Snowgum?« Meg blinzelte zu ihrem Großvater auf. Rod nahm beide Enkelinnen bei den Schultern. »Ich finde sie schon. Ehrenwort. Ihr beiden bleibt hier.« Er sah die Tränen in Megs Augen und gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. Eine Freundin trat aus der Menge heraus und führte die Kinder weg. Rod nickte der Frau zum Dank zu, dann drehte er sich um und sprintete zu seinem Pick-up.


      Auf der Behandlungsliege hinten im Krankenwagen knöpfte gerade eine hübsche Busch-Krankenschwester die silbernen Druckknöpfe ihres blauen Overalls zu. Sie fasste die langen kastanienbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und strich die zerknitterten Laken glatt. Ihre rosigen Lippen waren von den Stoppelküssen ihres Lovers wund. Sie konnte noch das Bier, die Zigaretten und den Staub auf seinen Lippen schmecken. Wenn Penny an die rohe Kraft seiner Lust dachte, wurde ihr gleichzeitig schwindlig und kribblig. Es war ein schnelles und furioses Intermezzo gewesen.


      Sie wusste, dass er sie den ganzen Tag beobachtet hatte wie ein Raubtier, das sich an seine Beute anpirscht. Sobald Kev, ihr Partner, auf ein Bier weggegangen war, hatte Clancy die Gunst der Stunde genutzt, einen Arm um ihre Taille gelegt und sie hinten in den Krankenwagen geschoben.


      Erst küsste er sie rücksichtslos auf den Mund und ließ dabei die Druckknöpfe an ihrem Overall aufspringen, damit er ihre Brüste packen konnte. Dann hob er sie auf die Trage, während sie den Infusionsständer und die Beatmungsgeräte beiseiteschob. Er zerrte ihren Overall nach unten, riss an seinem eigenen Ledergürtel, zog den Reißverschluss seiner Jeans auf und entblößte dabei Hüften, die so schmal und beweglich waren wie die eines Bullenreiters. Wie im Galopp nahm er sie und steigerte den Rhythmus seiner Stöße zu dem Geschrei des Sprechers, der draußen das Rennen kommentierte. Penny presste ihren Unterleib gegen seinen, warf den Kopf zurück und umklammerte seinen perfekten kleinen Hintern. Sie kam sich vor wie ein schwitzendes, schnaubendes Pferd, und er war ihr Reiter. Der Krankenwagen kam ins Schaukeln, und sie hätte um ein Haar aufgeschrien, doch im letzten Moment presste sie sich die Hand auf den Mund und biss mit aller Kraft in ihre Handfläche.


      Hinterher blieb Clancy minutenlang schwer keuchend auf ihr liegen. Penny hatte die Augen geschlossen, streichelte fast traurig seine muskulösen Schultern und begann schon jetzt, sich nach dem nächsten Treffen zu sehnen. Mehr als diese flüchtigen Momente konnte sie von ihm nicht erwarten. Sie hoffte, dass sie heute niemand bemerkt hatte – wenn er betrunken war, vergaß er jede Vorsicht. Trotzdem lächelte sie verlegen, als sie ihn aus dem Krankenwagen schmuggelte und er sich den großen schwarzen Hut auf den Kopf drückte, sie dankte dem Himmel, dass alle Blicke auf das Rennen gerichtet waren.


      Während der Vorbereitungen zum Mountain Cattlemen’s Cup hatte Kev über den Seitenspiegel beobachtet, wie Penny schamlos mit dem egoistischen Drecksack flirtete, der sich aufführte, als hätte er weder Frau noch Kinder. Angewidert hatte er schließlich den Spiegel verstellt und sich verzogen, um sich ein Glas Bier zu gönnen. Er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten.


      Inzwischen saß er wieder in der Fahrerkabine, erleichtert, dass der gewissenlose Ehebrecher verschwunden war, und hatte entspannt die Füße auf das Armaturenbrett gelegt. In diesem Moment erwachte das Funkgerät zum Leben, statisches Rauschen und die hektische Stimme eines Mannes waren zu hören, Kev wusste sofort, dass sie es mit einem Ernstfall zu tun hatten. Er ließ den Pappbecher ins trockene Gras fallen, wo der zuckersüße Inhalt die Ameisen anlockte.


      »Penny!«, schrie er. »Schieb deinen Arsch auf den Beifahrersitz!«


      Im Bachbett kniete Rod neben einem Streckenposten, der behutsam den Klettverschluss um Emilys Schutzweste löste. Rod schrie entsetzt auf, als er den verdrehten, zerschmetterten Leib seiner Tochter sah. Das durchscheinende, weißliche Leuchten ihrer sonst so braunen Haut, das aus dem Mundwinkel rinnende Blut, die unnatürlich schlaffen Arme und Beine, all das jagte ihm Todesangst ein. Der Streckenposten beugte sich über Emilys Gesicht, legte das Ohr an ihre bleichen Lippen und lauschte angestrengt nach einem Atemzug. Neben ihm zerrten andere Helfer an Snowgums Zügeln und flehten die Stute an, still stehen zu bleiben, damit sie sie von Emily wegführen konnten. Snowgums Schreie waren so schneidend und verstörend, dass Rod sich wünschte, die Stute würde einfach zu Boden sinken und sterben. Er ertrug es nicht, das Blut über ihre weißen Flanken laufen und sie sich vor Schmerzen winden zu sehen. Gleich darauf hörte er jemanden schreien: »Hat irgendwer ein Gewehr?« Nicht weit von ihm hielt Mick Parker sein schnaubendes Pferd fest, das Gesicht war erschrocken verzerrt, und er murmelte immer wieder mit seltsam weinerlicher Stimme, wie leid es ihm tat.


      Rods Welt kippte aus den Angeln. Das durfte einfach nicht passieren. Wieder sah er auf den leblosen Leib seiner Tochter und flüsterte: »Bitte, Gott, nein.«


      Sie durfte nicht sterben. Nicht seine Emily. Bis Clancy sie in die Vorstadt verschleppt hatte, war Emily das Herz ihrer Familie und der gesamten Gemeinschaft gewesen. Irgendwie stand dieses wunderschöne Mädchen für die Zukunft von ihnen allen. Wenn Rod und seine Schwester Flo jahrelang darum gekämpft hatten, die Traditionen der Mountain Cattlemen gegen die ständigen Angriffe durch Politiker, Bürokraten und Umweltfanatiker zu verteidigen, dann vor allem, weil sie gehofft hatten, dass Emily eines Tages zu ihnen zurückkehren würde. Jedes Mal, wenn sich Rod zu einer der zahllosen Konferenzen geschleppt hatte, auf denen er mit ständig neuen Regierungsvertretern um seine Weiderechte gefeilscht hatte, hatte ihn vor allem der Gedanke an Emily durchhalten lassen. Ihre Anwesenheit belebte ihn, sie hatte es noch jedes Mal geschafft, dass die allmählich müde werdenden Cattlemen nicht das Lachen und die Hoffnung verloren. Aber dann war sie mit Clancy in die Vorstadt gezogen, und Rod hatte schweren Herzens und stillschweigend zusehen müssen, wie die Ehe Emilys Seele aufgezehrt und ihre Lebensgeister unterwandert hatte. Die strahlende Flamme ihrer Jugend hatte immer matter geleuchtet.


      Jetzt lag sie leblos vor ihm, und Rod hatte schreckliche Gewissensbisse. Er hatte sie ermuntert, beim Cattlemen’s Cup mitzureiten. Er hatte geglaubt, das würde symbolisch für ihre Heimkehr stehen. Er legte eine Hand auf ihre Wange. Stattdessen lag sie jetzt vor ihm und ließ ihn auf die schlimmste nur denkbare Weise im Stich.


      »Sie braucht eine Herzdruckmassage.« Der Streckenposten sah ihn ängstlich an. »Sie atmet nicht mehr, und ich spüre auch keinen Puls.« Rod spähte durch die Eukalyptusbäume und hielt ängstlich nach dem Krankenwagen Ausschau. Als der Mann behutsam Emilys Helm abzog und sich vorbeugte, um ihr frischen Sauerstoff in den Mund zu blasen, erkannte Rod entsetzt, dass die langen dunklen Haare abgeschnitten worden waren und sich die Scherenspuren schroff und zackig vor ihrem weichen, herzförmigen Gesicht abzeichneten.


      »Emily«, weinte er. »Emily! Bleib bei uns, Emily …«
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      Irgendwo im Nebel spielte Garth Brooks. Sam Flanaghan wälzte sich auf die Seite; ihm dröhnte der Schädel nach dem vielen Budweiser, das er gestern Abend nach seinem Gig gekippt hatte. Als er auf dem Gehsteig in Nashville gestanden und zu dem riesigen knallroten Cowboystiefel und der blinkenden Gitarre über Robert’s Western World aufgesehen hatte, hatte er gewusst, dass er im Honkytonk-Himmel angekommen war.


      Mit dem Gitarrenkoffer in der Hand war er in die Bar getreten und in ein Inferno aus Burgern, Bier und großbusigen Blondinen eingetaucht. Die aufgeputzten Cowgirls in ihren hautengen Jeans und den protzigen zweifarbigen Sonntagsstiefeln waren ihm sofort zu Kopf gestiegen. Der Geruch von frittiertem Huhn hatte sich mit dem scharfen Aroma von verschüttetem Bier und dem süßlichen Duft der parfümierten und gebleichten Frauen vermischt. Sam hatte das alles mit dem ersten tiefen Atemzug eingesogen. Sofort war ihm klar gewesen, dass er hier mit Freuden untergehen würde.


      Als Sam jetzt in seinem gerade erst bezogenen Zimmer die langen, dunklen Wimpern auseinanderzwang, fiel sein Blick zuerst auf den offenen Gitarrenkoffer. Neben dem zu einem Schatten verblassten Sticker aus dem Conargo Pub sah er einen heißen rosa BH über dem Metallverschluss des Koffers hängen. Sein Blick wanderte weiter zum Nachttisch, wo die Melodie von »Friends in Low Places« herzukommen schien. Dort entdeckte er, eingerollt wie eine schlafende Katze, einen großen schwarzen BH neben dem Bett. Nicht eines, sondern zwei traurig wirkende Kondome lagen auf dem Boden wie abgerissene Windhosen. Sofort hellwach und mit einem genüsslichen, bubenhaften Grinsen löste Sam seine Glieder von denen der beiden nackten, schlafenden texanischen Mädchen, zwischen denen er lag.


      Das eine Mädchen war dunkel und schlank und lag auf dem Rücken, den Unterarm quer über die Stirn gelegt, als hätte sie Migräne. Ihr Mund stand einen Spaltweit offen, und aus ihrer Kehle stiegen leise Schnarchgeräusche, während die Brüste auf ihrem breiten Brustkorb ein wenig zu weit nach unten sackten.


      Das andere Mädchen, eine Blondine, lag auf dem Bauch und ließ ein Knie aus dem Bett hängen, sodass ihr angewinkeltes Bein die Lage ihres Armes kopierte. Sie sabberte ein bisschen. Ihr sahniger Pfirsichteint, der Sam schon von der Bühne aus aufgefallen war, wirkte jetzt fahl und teigig. Ellen und …? Er wusste es nicht mehr. Allerdings wusste er sehr wohl, dass sie beide in der Army dienten. Sie waren gerade erst aus dem »Krieg gegen den Terror« zurückgekehrt und machten Heimaturlaub in Tennessee, wo sie Whisky kippten, als gäbe es kein Morgen. Schneidige, wichtigtuerische Frauen in Uniform … Jetzt steckten sie allerdings eindeutig nicht mehr in Uniform, dachte er benebelt. Sams Blick senkte sich auf die Brüste der Blonden. Gestern Abend hätte er sie so gern als Kissen benutzt, um sein Heimweh zu lindern, aber seine Wange war nicht auf nachgiebigem Fleisch zu liegen gekommen, sondern auf störrischem Plastik. Implantate.


      Sam verzog das Gesicht. Garth spielte immer noch. Erst jetzt wurde ihm klar, dass es sein Handy war, das an jedem Wochentag einen anderen Country-Klingelton spielte. Das sollte ihn motivieren oder die Demütigung, in Nashville plötzlich ein Niemand zu sein, erträglich machen. Er war hierhergekommen, weil in praktisch jedem Aufnahmestudio eine musikalische Legende darauf wartete, gegen Bezahlung auf einem neuen Album zu spielen. Falls er seinen Aussie-Hit »Jillaroo Junkie« über einen Kerl, der die Hände nicht von den Landmädchen lassen konnte, hier noch einmal aufnahm, würde sein Traum, in den Vereinigten Staaten so groß herauszukommen wie Keith Urban, möglicherweise in Erfüllung gehen. Aber bis jetzt hatte jeder, wirklich jeder Produzent gemault: »Ein Jilla-Was?« So wie es aussah, hatte er einen klassischen Fehlstart hingelegt – genau wie sein Manager es ihm prophezeit hatte.


      »Sam Flanaghan«, hatte Ike kurz vor dem Abflug aus Sydney gesagt und gegen Sams untertassengroße Gürtelschnalle geklopft, »du bist ein Cowboy aus dem Busch, du bist einfach noch nicht bereit für Nashville. Bevor du das angehst, musst du unterhalb der Gürtellinie professioneller werden. Du solltest lieber noch ein bisschen erwachsen werden, Kiddo, bevor du in die Staaten fliegst.« Dann hatte Ike mit den Knöcheln gegen Sams Kopf geklopft. »Aber da drin scheint mir niemand zuzuhören.«


      Letztendlich hatte Ike Johnson recht behalten. Seit Monaten putzte Sam in Nashville Klinken, aber bislang hatte noch kein Label zurückgerufen. Wenn ihn überhaupt jemand anrief, dann einer aus dem Haufen von unzuverlässigen Gefährten, die er in den schummrigen Bars gefunden hatte.


      Er fasste über die Blondine hinweg, stieß dabei ein Wasserglas um, das sich auf den schmierigen braunen Teppichboden ergoss, und tastete blind nach dem flachen silbernen Handy. Er klappte es auf. In der Leitung knisterte es.


      »Hallo? Sam?«


      »Dad?«


      »O Gott sei Dank! Sam, es hat einen Unfall gegeben. Emily …«


      Schlagartig meldete sich die Welt zurück, die Sam zurückgelassen hatte. Nicht Emily! Seine große Schwester, die er bewundert hatte, seit er denken konnte. Er saß senkrecht im Bett, und seine Gedanken überschlugen sich.


      »Was für einen Unfall? Wird sie wieder?«


      »Ich weiß es nicht, Sam. Ich weiß es nicht. Es sieht schlimm aus. Sie fliegen sie mit dem Hubschrauber raus.« Sam hörte die blanke Angst in der Stimme seines Vaters, doch im nächsten Moment war die Leitung tot. Als er zurückzurufen versuchte, landete er direkt auf der Mailbox.


      »Dad, ruf sofort zurück, sobald du wieder ein Netz hast!«


      Sam legte das Handy auf den Nachttisch zurück und ließ den Kopf in die Hände sinken, während die texanischen Mädchen stöhnend zu protestieren begannen, dass sie geweckt worden waren. Er hörte sie kaum, denn er war im Geist wieder auf dem Weg zur Dargo Primary School, zusammen mit Emily, die ihre langen dunklen Haare zu windschiefen Zöpfen geflochten hatte. Dort saßen sie dann an zerkratzten Holztischen, so wie schon ihr Vater vor ihnen. Sam und Emily hatten ihre Lehrerin, Mrs Donegal, die schon ihren Vater unterrichtet hatte, vergöttert.


      Ihr Hals war zwar faltig wie der eines Truthahns, und statt eines Busens schien sie eine riesige überreife Wassermelone vor sich her zu tragen, doch Sam und Emily, die mutterlos aufwuchsen, verzehrten sich nach weiblicher Zuwendung, und die gab Mrs Donegal ihnen nur allzu gern. Mehr als vierzig Jahre hatte sie in diesem Distrikt unterrichtet, und manchmal quetschten Sam und Emily absichtlich ein paar Tränen heraus, nur um an das weiche Kissen ihres Busens gezogen zu werden, wofür sie sogar das Pieksen der Stoppeln an Mrs Donegals Kinn in Kauf nahmen.


      Nein, es war unvorstellbar, dass Sam auch noch Emily verlor. Seine ganze Welt drehte sich um sie, genau wie um die Sonne. Ohne sie hätte er die einsame Kindheit in dem zerklüfteten Bergland niemals überstanden. Ohne sie hätte er nie eine neue Heimat in der Musik gefunden.


      Emily und Sam waren Cattlemen in der fünften Generation und entstammten einer langen Reihe von entschlusskräftigen, schwer arbeitenden und einfallsreichen Vorfahren. Von frühester Kindheit an hatten sie erzählt bekommen, wie sich ihre Ururgroßeltern in die entlegensten Gebiete des Hochlandes durchgeschlagen hatten, begleitet von ihren Kindern, die sie auf zwei Lehnstühlen seitlich an die Packpferde gebunden hatten. Ihre Ururgroßmutter Emily, die vor dieser Reise kaum je geritten war, hatte ihren Urgroßvater, damals ein neun Monate altes Baby, vor sich auf ein gemietetes Pferd gesetzt.


      Sie hatten erzählt bekommen, wie ihre Ahnen mit der Zugsäge Baumstämme zerteilt und Herz und Hirn eingesetzt hatten, um in den Bergen zu überleben. Unermüdlich hatten sie in den zerklüftetsten Landstrichen von Victoria ihren Traum wahr gemacht. In den Anfangstagen hatten die Flanaghans, wenn sie nicht auf ihren arbeitsgestählten Packpferden Waren über die Berge transportierten, von ihrer Hütte auf der King’s Spur aus die Minenarbeiter mit Essen und Ausrüstung versorgt oder Rinderherden auf der Suche nach süßem Sommergras über die Berge getrieben. Selbst während der raren Ruhetage waren die Jungs der Flanaghans auf Abenteuersuche gegangen: Sie hatten nach Gold gesucht, Minenschächte gegraben, Klippen erklommen oder auf den Pferden über umgestürzte Bäume gesetzt.


      Es gab unzählige solcher Geschichten über ihre längst verstorbenen Verwandten, doch Sam hatte schon bald gemerkt, dass ihm diese Art von Abenteuerlust fehlte. Und ohne Mutter, die ihm Halt hätte geben können, hatte er bald zu streunen begonnen und sich treiben lassen.


      Schon immer hatten die Frauen in der Familie die Männer im Zaum gehalten. Wenn die alten Geschichten stimmten, dann hatte die alte Emily jedem, der in dieser wilden, manchmal erbarmungslosen Gegend Gastfreundschaft benötigte, bereitwillig ein Mahl oder ein Bett bereitet. Vor allem sie hatte die Jungen angespornt, Gedichte und Geschichten zu schreiben und die Buchstaben im matten Schein einer Kerzenflamme in einer von Schneestürmen umtosten Berghütte mühsam auf ein Blatt Papier zu krakeln. Sie hatte ihre Kinder dazu ermutigt, am Lagerfeuer eine Melodie auf einer Mundharmonika nachzuspielen und sich für Kirchenlieder und das Wort Gottes zu interessieren.


      In Sams Schwester fanden sich die starken Gene ihrer Bergsippe wieder. Auch diese Emily strahlte eine stille Stärke aus, die in dem Fels zu wurzeln schien, auf dem sie groß geworden war. Sam wusste genau, dass ihm das Gen für Schwerarbeit fehlte, das Emily so tief in sich trug. Wenigstens hatte er die Musikergene geerbt, aber die Berge waren kein Platz für einen verträumten, arbeitsscheuen Jungen wie ihn, und so hatte Emily ihn jeden Tag ihres Lebens unter ihre Fittiche genommen und dafür gesorgt, dass er trotzdem mit sich im Reinen war.


      Wieder einmal sah Sam die mit Schneegras bewachsenen Hochebenen vor sich, auf denen vier Monate im Jahr das Vieh weidete. Bezaubernd bei schönem Wetter; beängstigend im Sturm. Aber zu jeder Zeit strahlte dieser Landstrich etwas Majestätisches aus, das selbst er in seinen Adern spürte. Auch wenn er manchmal fliehen musste, wenn er von Zeit zu Zeit bunte Lichter und Action brauchte, war es trotzdem tröstlich zu wissen, dass er jederzeit in seine Berge zurückkehren konnte.


      Der Rest der Familie betrachtete es als seine Pflicht, sich um die Weideflächen auf dem Hochland zu kümmern, die ihnen gleichzeitig als Versicherung gegen die Trockenheit dienten. Selbst in trockenen Jahren strotzten die Kühe, nachdem sie sich auf den Tieflandweiden rund um ihre Farm bei Dargo mühsam durch den Winter gekämpft hatten, schon bald wieder vor Gesundheit, sobald sie auf den staatseigenen Hochlandweiden grasten. Die Schneeschmelze und die fetten Böden, die sieben Monate Zeit gehabt hatten, sich zu erholen, brachten Pferde und Rinder regelmäßig wieder auf die Beine.


      Aber ohne Zugang zu den Weideflächen auf dem Hochland konnten die zweieinhalbtausend Hektar im Tiefland, die zwischen Sams Vater und seinen Geschwistern Bob und Flo gedrittelt worden waren, sie unmöglich alle ernähren. Warum rackerten sie sich eigentlich immer noch Jahr um Jahr für ein mageres Einkommen ab, das manchmal sogar komplett ausfiel, wo sie sich das Leben doch so viel einfacher machen könnten? So wie Sam es sah, konnte sich der ewige Kampf unmöglich lohnen. Die ganze Rinderzucht hing an den Ländereien oben auf den Dargo High Plains, und Sam wusste nur zu gut, dass die Regierung ihnen die über Nacht wegnehmen konnte. Seit Generationen lebte seine Familie nun schon mit dieser Schlinge um den Hals – seit die Umweltschützer aus der Stadt in den Busch spaziert waren und sich darüber beschwert hatten, wie sehr das weidende Vieh dem Hochland schadete. Seit in der westlichen Welt zudem noch eine Riesenkampagne lief, dass alle Fleischesser Mörder seien, wollte doch wirklich niemand mehr mit einem Damoklesschwert über dem Kopf leben, wenn er stattdessen locker und anonym in der Stadt sein eigenes Ding durchziehen konnte.


      Bei dem Gedanken, dass seine tolle, lustige Schwester verunglückt war, fühlte sich Sam plötzlich völlig verloren. Irgendwo am anderen Ende der Welt kämpfte Emily um ihr Leben, wenn sie überhaupt noch lebte, während er sich hier aufführte wie der letzte Loser: Als müsste er sich mit Alkohol, Drogen und wilden Weibern von Bedürfnissen ablenken, die er anscheinend nicht stillen konnte.


      Sam sah sich in seiner Nashville-Absteige um und merkte plötzlich, wie sehr ihm sein Zuhause fehlte – nicht die Wohnung in Sydney, sondern sein wahres Zuhause in den Bergen. Natürlich hatte er es geliebt, mit seiner Crew durch Australien zu touren. Den Tourbus mit dem Kühlschrank, der immer mit Bier vollgepackt war. Die Gelage in den Pubs. Die australischen Landmädel mit ihren strahlenden Augen, die immer ein Bier und einen gut aussehenden Jungen vertragen konnten. Doch plötzlich wollte er nichts lieber, als im Pub von Dargo zu jammen. Wieder ein normales Leben führen. Eine grässliche, bohrende Angst um Emily nagte in seiner Magengrube. Er musste nach Hause. Denn wenn er hierblieb und so weitermachte wie bisher, würde er sich irgendwann in die Kacke reiten, das war Sam klar. Und zwar richtig tief. Heath-Ledger-tief.
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      Inmitten der Staubwolke, die von den wirbelnden Rotorblättern aufgewirbelt wurde, stand Clancy auf dem provisorischen Helikopterlandeplatz, der wie eine Mönchstonsur aus der buschigen Kammlinie des Mount Ewan rasiert worden war. Nicht ganz standsicher nach den vielen Bieren seit dem Frühstück sah er zum Himmel auf und schob sich den Hut in den Nacken, während sich der Hubschrauber über die Bäume erhob und in einem weiten Bogen in Richtung Melbourne abdrehte. Kev hatte ihn nicht mit Emily fliegen lassen und stand jetzt vor ihm, um ihn mit wachsweichem Medizinergewäsch zu beruhigen. Clancy hatte gute Lust, ihm eine zu klatschen.


      »Erstens bist du betrunken, und es ist verboten, Passagiere in diesem Zustand an Bord zu nehmen«, zählte Kev die Gründe an den Fingern ab. »Und zweitens brauchen sie da drin so viel Platz wie möglich, um sie zu behandeln. Sie ist in übler Verfassung, das weißt du selbst. Also lass die Leute ihren Job tun, Kumpel, dann kriegen wir sie auch lebend nach Melbourne.«


      Clancy sah ihn wütend an und betrachtete Kevs lächerliches, auf einer Seite gescheiteltes Drahtwollehaar und das eine zugekniffene Auge, in das die Sonne schien.


      »Ich bin nicht dein Kumpel«, fauchte er. »Und ich bin nicht betrunken. Höchstens ein bisschen beschwipst.«


      Penny sah ihnen zu, ihre Hände hingen völlig erschlafft herunter, weil das Adrenalin der letzten Stunden verpufft war und nichts als eine Mixtur aus Erschöpfung, Schuldbewusstsein und Verzweiflung zurückgeblieben war. Sie war froh, dass Kev es auf sich genommen hatte, Clancy den Bären zu beruhigen. Obwohl sie die Finger nicht von Clancy lassen konnte, wusste sie genau, was für ein Arsch er sein konnte. Unermüdlich redete Kev auf ihn ein, und schließlich sah sie, wie Clancy sich zu entspannen begann und sein Zorn langsam versiegte, bis schließlich die straff gespannten Schultern herabsackten. Er war wie ein großes, tollpatschiges, aber auch wunderschönes Tier. Wenn sie in seiner Nähe war, hatte sie sich einfach nicht mehr in der Gewalt.


      »Komm schon.« Kev führte Clancy an die Seite des Krankenwagens. »Park deinen Hintern im Schatten.«


      Als Clancy an ihr vorbeiging, sah ihn Penny durchdringend an, doch er mied ihren Blick. Sie drehte sich weg und begann die Ausrüstung einzupacken. Als sie in den Krankenwagen stieg, stand ihr plötzlich wieder vor Augen, wie Emily gerade eben leblos auf der Trage gelegen hatte. Auf derselben Trage, deren Laken Penny jetzt unter mühsam zurückgehaltenen Tränen glatt strich. Sie zuckte zusammen, als das Funkgerät knisterte und Kevin antwortete.


      »Tut mir leid, Rod, du hast sie gerade verpasst. Der Hubschrauber ist schon weg.« Emilys Vater erwiderte etwas Unverständliches.


      »Klaro«, sagte Kev, der die Wortfetzen trotz des statischen Rauschens verstanden hatte. »Wir sehen uns dann.«


      Penny schauderte, als sie sich an die Höllenfahrt zum Hubschrauber erinnerte. Sie hatte versucht, die Maske der kühlen, professionellen Sanitäterin aufzusetzen, wie immer, wenn sie es mit Patienten aus ihrem Bekanntenkreis zu tun hatte, aber diesmal war ihr das kaum gelungen.


      In der hektischen Enge des Krankenwagens und mit dem panischen Clancy im Rücken hatte sich Penny, während sie sich bemühte, Emily zu stabilisieren, einem Ansturm widersprüchlicher Gedanken ausgesetzt gesehen. Geübt zog sie die Medikamente auf die Spritzen und überwachte die Instrumente. Emilys Herzschläge zuckten wie Kindergekrakel über den Bildschirm. Obwohl es um Leben und Tod ging, ertappte sie sich dabei, wie sie die Schönheit der Frau auf der Trage bewunderte und wie Emilys gleichmäßig hellbraune Haut sie faszinierte, vor allem weil ihr eigenes Gesicht von hellroten Sommersprossen gesprenkelt war. Sie beneidete Emily um ihre schönen Kurven. Sie erschienen ihr so weiblich, verglichen mit ihren eigenen eckigen Hüften und Schultern. Sie merkte, dass sie sich zu fragen begann, was Clancy wohl in ihr sah, weswegen er während der letzten zwölf Monate sie und nicht seine wunderschöne Ehefrau zur Geliebten genommen hatte. Während ihre Konkurrentin bewusstlos vor ihr lag, sah sich Penny mit der unwillkommenen Einsicht konfrontiert, dass er nur auf eines aus gewesen war.


      In diesem Moment bellte Kev ein paar Anweisungen und riss sie damit aus ihren Gedanken. Penny merkte, dass sie zu hyperventilieren drohte. Während Kev wie ein Geisteskranker durch die Schotterkurven rumpelte, spürte sie, wie Clancys schwerer Körper gegen sie geschleudert wurde. Wieder roch sie das Bier und seinen Schweiß, aber diesmal irritierte sie der Geruch.


      »Setz dich endlich hin!«, schnauzte sie ihn an.


      »Ist sie tot? Herr im Himmel, Penny! Ist sie tot?« Sie drehte sich um und blickte in seine trüben, trunkenen Augen, die geweitet waren wie die eines in Panik geratenen Hundes. Sie wünschte sich, sie hätte ihm versichern können, dass Emily durchkommen würde, aber das konnte sie nicht. Sie spürte, wie Clancys starke Hände ihre Oberarme packten.


      »Sag mir, dass sie wieder in Ordnung kommt!« Er begann sie zu rütteln, aber Penny versuchte mit ihren behandschuhten Fingern, seine Hände zu lösen und sich aus seinem Griff zu befreien.


      »Scheiße nochmal, Clancy, setz dich hin!«, brüllte sie ihn an. »Willst du, dass sie überlebt? Dann lass mich meinen Job machen!«


      Kev drehte sich kurz zu ihnen um, und der Krankenwagen kam für eine Sekunde ins Schlingern.


      »Alles in Ordnung da hinten? Clancy, wenn du dich wie ein Arschloch aufführst, musst du nach vorn, Kumpel.«


      Clancys Fingerspitzen bohrten sich immer noch in Pennys Haut.


      »Glaubst du, das ist die Strafe für mich? Für uns?« Sein Blick flog wie irre zwischen Penny und Emily hin und her. »Für das, was wir getan haben?«


      »Clancy, lass mich los. Lass mich arbeiten. Sonst wirst du sie bestimmt verlieren.«


      »Ich schwöre, wenn sie überlebt, werde ich nie wieder rumhuren«, stöhnte er, das Gesicht himmelwärts gerichtet, als könne er durch das Dach des Krankenwagens blicken. Seine Worte trafen Penny ins Mark. Sie beugte sich wieder über Emily und fauchte mit zusammengebissenen Zähnen: »Rumhuren, wie? Das hast du also mit mir gemacht, Clancy?«


      »Oh Gott, Emily.« Er begann zu weinen. »Es tut mir so leid, Baby, es tut mir so leid!«


      Penny hörte die Verzweiflung in seiner Stimme und kniff kurz die Augen zusammen, bevor sie ihre gesamte Kraft zusammennahm.


      »Setz dich hin, Clancy Moran, und bleib sitzen«, forderte sie in ihrer besten Krankenschwesterstimme, die sie grundsätzlich einsetzte, wenn sie es mit Betrunkenen zu tun hatte. »Wir hätten dich nicht mitfahren lassen sollen.« In diesem Moment wünschte sie nur noch, er würde aus dem Krankenwagen und aus ihrem Blickfeld verschwinden. Dann könnte sie sich endlich auf ihren Job konzentrieren.


      Nachdem der Hubschrauber endlich abgeflogen war, stand Penny schwer atmend in der drückenden Nachmittagshitze und begriff plötzlich nicht mehr, wie sie hatte glauben können, dass sie und Clancy sich liebten. Insgeheim hatte sie schon immer gewusst, dass sie sich etwas vormachte, aber sosehr sie ihn auch zu vergessen versuchte … immerhin war er ein berüchtigter Frauenheld und obendrein verheiratet, er hatte Kinder und war im Grunde ein Bastard … sie fühlte sich immer noch zu ihm hingezogen. Jede wache Minute begehrte sie ihn, und jede einzelne Nacht träumte sie von ihm.


      Selbst jetzt hätte sie ihn, so erbärmlich er auch aussah, am liebsten wie einen streunenden Hund mit nach Hause genommen und wieder aufgepäppelt. Sie ging um den Krankenwagen herum und sah ihn im Dreck kauern, den langen, gebeugten Rücken gegen ein Rad gelehnt. Mit dem zwischen den Schultern hängenden Kopf und den Händen auf den angewinkelten Knien sah er aus wie das Sinnbild eines verängstigten und verstörten Mannes. Penny ging das Herz auf. Wie konnte sie weiter wütend auf ihn sein? Er war ihre Droge.


      Sie ging zu ihm und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


      »Hast du gehört, was Rod gefunkt hat?«, fragte sie leise. »Er kommt gleich mit den Mädels her, dann könnt ihr gemeinsam nach Melbourne ins Krankenhaus fahren.« Ihre Finger wollten über seine Wange streichen. Clancy brüllte auf und schlug ihre Hand weg. Penny zuckte erschrocken zurück, während er auf die andere Seite des Krankenwagens taumelte. Er hatte die Zähne zusammengebissen und reckte dabei das Stoppelkinn vor. Dann schlug er mit der Faust gegen die Seitenverkleidung des Krankenwagens. Die Knöchel trafen mit einem Knirschen auf, bei dem ihr schlecht wurde.


      »Dumme Schlampe!«, brüllte er.


      Penny wusste nicht genau, ob er sie oder Emily damit meinte, und schüttelte zornig den Kopf.


      »Reiß dich zusammen, du verfluchter Loser!« Sie packte seine Faust, die gerade zum zweiten Schlag ausholen wollte. »Du machst mir und Kev nur noch mehr Arbeit, und wir haben schon alles eingepackt. Glaub bloß nicht, dass ich deine Hand zusammenflicke, wenn du sie dir brichst. Jetzt lass gefälligst die Finger von Kevs Krankenwagen … und von mir auch!«


      Clancy erstarrte für einen Moment. Endlich schien er sie wahrzunehmen. Er lachte. Erst war es ein leises Kichern. »Du sagst, ich soll die Finger von dir lassen?« Dann begann er zu brüllen und hysterisch zu röhren. »Lass du die Finger von mir! Wie findest du das? Du kannst doch gar nichts anderes, als mich zu begrabschen, Schwester Penny!«


      Er taumelte auf sie zu und zerrte sie zu sich her. Penny war klar, dass Kev sie beobachtete. Seine schmalen Augen hatten sich noch weiter zusammengezogen, aber er blieb auf seinem Sitz in der Fahrerkabine. Das hier musste Penny alleine regeln.


      »Clancy, nicht!« Sie riss sich los. Sofort grabschte er wieder nach ihr.


      »Hör auf! Du bist betrunken und stehst unter Schock … jetzt krieg dich wieder ein!« Obwohl Penny ihm gerade bis zur Brust reichte, baute sie sich vor ihm auf, holte mit der flachen Hand aus und zog sie dann durch. Die Ohrfeige ließ Clancy erstarren. Sein Kiefer klappte auf. Er schloss die Lider. Als er sie wieder öffnete, sah er sie mit seinen großen babyblauen Augen an.


      »Bitte verzeih mir«, sagte er. »Verzeih mir, Pen.«


      Sie wäre fast in Tränen ausgebrochen, doch das Brummen eines näher kommenden Wagens hielt sie davon ab. Clancy sah sie immer noch an. Er nahm ihre beiden Hände und sagte: »Es tut mir so leid.«


      »Mir auch«, flüsterte sie. »Mehr als du ahnst.«


      Sie ging weg, und Clancy presste Daumen und Zeigefinger in seine Augenhöhlen, um die Tränen zurückzuhalten. Dann atmete er tief aus und ging auf den Pick-up zu, obwohl der Boden unter seinen Füßen eigensinnig zu schaukeln schien wie auf einem Schiff. Mühsam nahm er Haltung an und sah zu, wie Rod den Wagen im scheckigen Schatten eines riesigen Eukalyptusbaumes abstellte. Als Clancy die Mädchen sah, wäre er beinahe zusammengebrochen. Megs und Matildas vor Angst graue Gesichter waren tränenverschmiert. Sobald sie ausgestiegen waren, klammerten sie sich an die Hosenbeine ihres Großvaters und gruben die kleinen Gesichter in den Stoff.


      Clancy wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich wie gelähmt.


      Kev trat vor und ging vor den beiden Mädchen in die Hocke.


      »Eure Mum darf mit dem Helikopter fliegen und ist schon weg, aber Granddad kann euch nach Melbourne fahren, wo ihr sie dann trefft. Okay?«


      Er streichelte Matildas Oberarm und wuschelte mit der Hand durch Megs braunrote Locken.


      »Und wenn ihr eure Mum seht, dann grüßt sie von Kev, versprecht ihr mir das?«


      Meg nickte, und Tilly wagte sich zaghaft zu Clancy vor, den Arm hilfesuchend ausgestreckt. Er nahm Tilly bei der Hand, zog Meg an seine Brust und schluckte schwer, bevor er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.


      Kev sah Rod mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Schaffst du es nach Melbourne, oder soll ich über Funk jemanden aus Dargo holen?«


      »Das wird schon gehen, Kev, danke.« Rod warf seinem Schwiegersohn einen zornigen Blick zu.


      »Sie bringen sie sofort in den OP.« Kev ignorierte Clancy vollkommen. »Soweit wir feststellen konnten, hat sie sich ein paar Rippen gebrochen, und ich glaube, die kollabierte Lunge drückt auf ihr Herz. Im Krankenhaus werden sie euch Genaueres sagen können. Eventuell hat sie noch weitere innere Verletzungen … möglicherweise auch Kopfverletzungen. Wir haben getan, was wir konnten.«


      »Danke, Kev«, wiederholte Rod und rieb sich mit der großen Hand durch das schlohweiße Haar, um die Kopfschmerzen wegzumassieren. Seine grauen Brauen zogen sich besorgt zusammen. »Sie wird doch wieder, oder?«


      Kev versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen, und legte in einer beruhigenden Geste die Hand auf Rods Schulter.


      »Diese Mountaingirls bringt so schnell nichts um, oder?«


      Aber als Rod Meg und Matilda in ihre Kindersitze schnallte, hallte ihm immer noch Kevs Antwort im Ohr. Eigentlich hatte er nur hören wollen: »Klar wird sie sich erholen.«


      Während er den Sicherheitsgurt über die Brust zog und den Motor anließ, versuchte er, den schalen Biergeruch auszublenden, den Clancy auf dem Beifahrersitz ausdünstete. Die arme Emily, dachte er. Seine arme, liebe Tochter.


      »Warum ist sie bloß bei diesem Rennen mitgeritten?«, murmelte Clancy.


      Rod antwortete nicht. Stattdessen dachte er wutentbrannt: Warum hat sie dich bloß geheiratet?


      »Ich hab ihr noch gesagt …«


      »Halt die Klappe, Clancy!«, fuhr Rod ihn an. »Ich hätte bei ihr im Krankenwagen und im Hubschrauber sein sollen, aber wie könnte dir jemand die Mädchen anvertrauen? Sieh dich doch bloß an. Wenn Emily es nicht schafft, dann werde ich …«


      Plötzlich begriff er, dass die Mädchen zuhörten, und warf einen Blick in den Rückspiegel. Mühsam zügelte er seinen Zorn und zwang sich zur Ruhe, bevor er mit dem dicken Zeigefinger auf den Radioknopf drückte.


      Clancy war klug genug, sich nicht mit dem Alten anzulegen. Alle hielten Rod für eine sanfte, gütige Seele, aber darunter lag ein stählerner Kern. Ein Leben als Rinderzüchter auf den Dargo High Plains hatte ihn nicht nur gelehrt, hart zu arbeiten, es hatte ihm auch ein Maß an innerer Integrität gegeben, das Clancy nie erreichen würde. Er warf einen verstohlenen Seitenblick auf seinen Schwiegervater und betrachtete das kantige Gesicht mit der Adlernase, das grau melierte Haar und den fitten, drahtigen Körperbau, der eher zu einem Dreißigjährigen als einem Fünfzigjährigen gepasst hätte. Clancy fragte sich, ob der Alte wohl ahnte, dass sein Schwiegersohn eine Affäre mit der Busch-Krankenschwester hatte.


      Die schroffen Bewegungen, mit denen Rod den Ganghebel vor den Haarnadelkurven in den zweiten Gang rammte, und die Wut in seinem Gesicht verrieten Clancy, dass der alte Mann es sehr wohl wusste. Er wusste alles.
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      Flo Flanaghan strich sacht über die Ohren ihres drahthaarigen Mischlingshundes. Trotzdem hörten ihre ledrigen Hände nicht auf zu zittern. Seit Rods Anruf war sie völlig aufgelöst. Er hatte ihr aus dem rauschenden Handy heraus erklärt, dass Emily mit dem Hubschrauber nach Melbourne ins Krankenhaus geflogen wurde. Flo hatte sich den Finger ins Ohr gesteckt, um das Muhen der Hereford-Kälber auszublenden, die überall nach ihren Müttern blökten, und sich dann so gut wie möglich auf Rods Stimme konzentriert. Sie hatte etwas von einer kollabierten Lunge verstanden, die Druck auf Emilys Herz ausübte, oder von einer stumpfen Herzverletzung oder irgendwas anderem, was sich ungeheuer blutig anhörte. Flo wusste es nicht mehr. Sie wusste nur, dass es schlimm klang und dass sie ganz krank vor Sorge um ihre Nichte war.


      Mit zusammengekniffenen Augen sah sie über die Pferche hinweg, wo ihr Kater Muscles auf einem Pfosten thronte, seine weißen Pfoten leckte und zu der baumbestandenen Anhöhe sah. Flo schob sich die Kappe in den Nacken und hielt Ausschau nach einem Lieferwagen oder einem Pferdeanhänger. Rod hatte ihr eröffnet, dass sie Snowgum nach Hause bringen würden, vor allem wegen Emily. Er hatte Flo erklärt, es sei völlig offen, ob die Stute durchkommen würde oder nicht, außerdem würde sie die Heimreise halb narkotisiert und mit Schmerzmitteln vollgepumpt antreten. Als Flo vorgeschlagen hatte, den Tierarzt in Brigalow anzurufen, hatte Rod geantwortet, wahrscheinlich bräuchten sie eher einen Schaufelbagger, um ein Grab für sie auszuheben, sobald sie zu Hause eintraf. Erst an diesem Punkt ihres Gesprächs hatte es Flo mit der Angst zu tun bekommen. Sobald sie aufgelegt hatten, hatte sie angefangen zu beten, dass Snowgum es lebend nach Tranquility zurückschaffen würde. So unlogisch das auch war, sie hatte genau wie ihr Bruder Rod das Gefühl, dass alles wieder ins Lot kommen würde, wenn nur die Stute überlebte. Dass dann auch Emily lebend zurückkommen würde.


      Jetzt stellte sich ihr anderer Bruder Bob zu ihr an den Pferch und blickte genau wie sie auf die staubige Schotterpiste.


      »Wenn das Pferd abkratzt, haben die Hunde heute Abend was zu feiern«, sagte er. Flo schoss einen giftigen Blick auf ihn ab. Ihr Bruder war selbst an seinen besten Tagen ein sarkastischer Miesepeter. Am liebsten hätte sie ihm gleich hier am Rinderpferch eine runtergehauen, und früher hätte sie das wohl auch getan.


      »Ach, halt einfach den Rand, Bob«, sagte sie stattdessen. Er konnte sie jederzeit mit einem einzigen Satz auf die Palme bringen. Tief im Inneren wusste sie, dass er mit der derben Sprücheklopferei nur seine Ängste überspielte, weil auch sein Herz an Emily und ihrer Stute hing. Aber hätte er in so einer Situation nicht einmal nett sein können? Sie hatte ihn schon fast den ganzen Nachmittag ertragen, während sie mit ihm die Rinder markiert hatte. Bob bot nur selten seine Hilfe an, darum hatte sie sie widerstrebend angenommen, auch weil sie gehofft hatte, dass er dabei aus seinem Schneckenhaus kommen würde. Sie hätte es besser wissen müssen. Die ganze Zeit hatte er nur gegen das Tieridentifikationsgesetz gewettert, das den Schafs- und Rinderfarmern zusätzliche Arbeit aufbürdete. Inzwischen musste jedes Tier auf einer Farm elektronisch markiert werden, damit die Herkunft von der Tränke bis zur Theke nachgewiesen werden konnte. Flos Notizbuch hatte im Wind geflattert wie ein panisches Vögelchen, während sie darauf gewartet hatte, dass Bob mit seinen Stummelfingern die kleinen runden Plastikscheiben in den Apparat pfriemelte.


      »Dämliche windige Drecksdinger«, hatte er geknurrt. »Wenn ich den Schreibtischhengst erwische, der sich das ausgedacht hat, zerre ich ihn an den Ohren hierher und markiere ihn mit dem Scheißding.«


      »Mach einfach weiter, Bob. Welche Nummer?«


      Er versuchte, den winzigen Aufdruck zu entziffern.


      »Ist das ein besch … eidenes E oder eine Acht?«


      »Sch … eibe, woher soll ich das wissen?«, seufzte Flo. »Ich gehe meine Brille holen.« Sie kletterte über den Zaun und machte sich auf den Weg zu ihrem Pick-up. Acht Jahre lang hatte sie sich bemüht, es Bob nicht zu verübeln, dass er nach dem Tod ihrer Eltern das meiste und beste Land geerbt hatte. Er war der älteste Sohn, daher war das sein Anrecht, aber wenn Flo ihn so sah, mit dem Bierbauch unter dem blauen Trägerunterhemd und der himbeerroten Schnapsnase, fragte sie sich unwillkürlich, wie ihre Eltern einem Mann wie ihm den Großteil ihres Landes und Viehs hinterlassen konnten. Tradition, schnaubte sie abfällig. Dämliche, blinde Tradition, derzufolge die Farm automatisch dem ältesten Sohn zufiel.


      Wenigstens waren sie so vernünftig gewesen, ihr und Rod ein Drittel des Landes zu überschreiben, damit sie sich ihr Überleben sichern konnten, außerdem lief die Genehmigung für die Nutzung der Weideflächen auf dem Hochland auch auf ihren Namen. Solange Flo genug Geld hatte, um die Rechnungen zu bezahlen, solange sie sich ab und zu ein Essen im Pub gönnen und sich alle zehn Jahre einen neuen Pick-up kaufen konnte, war sie glücklich. Die Flanaghans hatten sich nie wie Landadelige aufgeführt. Sie waren Arbeiter, die sich über mehrere Generationen hinweg hochgearbeitet hatten, bis sie die größten Rinderzüchter in den Bergen geworden waren.


      Jede Generation hatte den Lebensstandard Stufe um Stufe erhöht, waren im Laufe der Generationen von einer Hütte in ein richtiges Heim gezogen, trotzdem hätte kein Flanaghan sein Geld für schicke Möbel oder Autos ausgegeben. Sie legten es lieber in Zuchtbullen und Arbeitspferden an. Ihr Stammsitz »Tranquility« bei Dargo war von unvergleichlicher Schönheit; 2500 Hektar an grasbewachsenen Hügeln und buschbedeckten Weiden entlang der üppigen Flussebene, die sich beiderseits des Dargo River erstreckte. Bäche hatten sich durch Granitklippen geschnitten, die die Abend- und Morgensonne einfingen wie ein klassisches Meisterwerk. In den Gewässern wimmelte es von Forellen und winzigen einheimischen Wassertieren. Der Fluss verlieh allem Herz und Seele.


      Weil Rod als Einziger von den Geschwistern Kinder bekommen hatte, hatten die Eltern ihm das weitläufige, weiß vertäfelte Bauernhaus hinterlassen, das Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden war. Es stand über einer Flusswiese, wurde von den leichten Winden gekühlt, die über den großen, mit Schmelzwasser gefüllten Stausee wehten, und von einer tiefen, vorn herabgezogenen Veranda vor der glühenden Sonne und den eisigen Winterwinden geschützt. Es war ein bezauberndes altmodisches Heim, hatte aber inzwischen eine gewisse Patina angesetzt und erinnerte an eine gealterte Schönheit. Rod versprach jedes Jahr wieder, dass er es endlich streichen würde, und jedes Jahr wurden die Arbeiten verschoben, weil kein Geld da war.


      Das Gleiche ließ sich über Flos Haus sagen. Sie lebte ein Stück entfernt an derselben Straße, nahe den Viehpferchen in einer ehemaligen Arbeiterhütte, die sie mit den geliebten alten Möbeln ihrer Eltern wohnlich gemacht hatte. Sie lebte dort zufrieden und glücklich mit ihren Arbeitshunden und ihrem dicken Kater Muscles. Die Tiere hatten die Stelle der Kinder eingenommen, die sie nie bekommen hatte.


      Hinter dem Haus erhob sich das spektakuläre Panorama der Berge, die den anderen Teil der Flanaghan’schen Ländereien bildeten. Achtzig Kilometer entfernt an einer manchmal staubigen und immer von Schlaglöchern übersäten Bergstraße besaß Bob jetzt weitere 400 Hektar der besten Bergweiden, die man sich nur vorstellen konnte. Gemeinsam gehörte ihnen das handgezimmerte Bergbauernhaus, das inzwischen hundert verschneite Winter überstanden hatte, aber dass Bob das Land in den Bergen geerbt hatte, war immer noch ein wunder Punkt. Umgeben war das Land der Flanaghans von den atemberaubenden Dargo High Plains. Wenigstens teilten sich Rod und Flo die Genehmigung, ihre Rinder dort auf 40 000 Hektar weiden lassen zu dürfen. Dieses Recht war Flos Urgroßmutter Emily vor hundertfünfzig Jahren von der Regierung zugesichert worden, seither trieb die Familie jedes Jahr, sobald es wärmer wurde, das Vieh vom Tiefland auf die Hochebene. Natürlich eigneten sich nicht alle Gebiete in den Bergen für die Beweidung durch Rinderherden, aber immerhin konnte die Familie ihr Vieh auf die Sommerweiden treiben, sobald der Schnee geschmolzen war und die einheimischen Gräser erholt und neu belebt aus dem fruchtbaren Boden sprossen.


      Flo und Rod liebten dieses Land, die Uferflächen im Tiefland genauso wie die Weidegebiete auf den High Plains, während sich Bob nur mit Mühe damit anfreunden konnte. Er hielt sich kaum je in der Hütte auf, die sie sich auf der Hochebene teilten. Obwohl Bob die Bergweiden und dazu ein Drittel der besten Flächen im Tiefland geerbt hatte, fühlte er sich von Jahr zu Jahr benachteiligter. Er besaß so viel Land und so viel Vieh … und konnte trotzdem kein Geld verprassen!


      Statt wie ein Hund zu arbeiten, begann er wie ein Fisch zu trinken. Im gleichen Maße, wie es mit ihm bergab ging, ging es auch mit seiner Farm bergab: Die Zäune hingen durch, der Boden war übernutzt und erodierte, und die Felle der Rinder wirkten matt und spröde, weil die Tiere auf ausgelaugten Wiesen grasen mussten. Seine Hochlandweiden verunkrauteten allmählich und sahen übersäuert aus, weil sie überweidet waren. Es waren Cattlemen wie Bob, die alle Rinderzüchter in Verruf brachten. Immer wenn Flo und Rod ihm zu helfen versuchten, das Land, das ihre Eltern einst besessen hatten, in Ordnung zu halten, brachte Bob sie mit seiner Arroganz zur Weißglut.


      Flo zog ihre Hand von Useless’ Ohr zurück und begriff im selben Moment, dass sich der Hund in einem frischen Kuhfladen gewälzt hatte.


      »Ach Scheiße, Useless.« Ärgerlich wischte sie sich die Hände an den speckigen Jeans ab.


      »Scheiße trifft es«, kommentierte Bob und drehte sich eine Zigarette. Er hob ein Bein an, kniff das knallrote Gesicht zusammen und ließ beim Anzünden einen langen, geräuschvollen Wind wehen.


      »Jesus«, sagte er aus dem Mundwinkel. »Wenn ich nicht aufpasse, jag ich mich irgendwann noch selbst in die Luft.«


      »Ach, mach’s dir doch selbst, Bob.« Flo begriff, dass die Thermoskanne, aus der er den Nachmittag über getrunken hatte, nicht mit Tee gefüllt war. Sie erkannte das daran, dass er die Augen zusammenkniff und leicht ins Schwanken kam, als er an seiner Zigarette zog. Kein Wunder, dass er sich aufführte wie ein Vollidiot. Bob und Alkohol waren keine gute Paarung.


      »Was nervt dich so?«, fragte er und blies den Rauch in die Luft.


      Flo schüttelte den Kopf und begann zu ihrer Überraschung zu weinen.


      »Emily.« Die Tränen zogen schmale Spuren über ihre Wangen. Sie ging zum Geländer, lehnte sich dagegen, ließ den Kopf auf die Unterarme sinken und schloss die Augen. Sofort stand ihr Emilys Gesicht vor Augen. Auf Rods Bitte hin hatte Flo ihre Nichte praktisch großgezogen. Nach dem Tod ihrer Mutter Suzie war das kleine dunkelhaarige Mädchen mit den glänzenden kakaobraunen Augen in Flos Leben getappt und hatte sich dort eingenistet. Flo hatte sich nie für besonders mütterlich gehalten, darum war es ihr anfangs eher unheimlich gewesen, als Rod ihr stillschweigend seinen neugeborenen Sohn Sam in die Arme gelegt und Emily zu ihr geschickt hatte. Flo war wie versteinert stehen geblieben, überwältigt von Panik und Trauer, während sich ihr gebrochener Bruder abgewandt hatte, um Suzies Trauerfeier zu organisieren. Jetzt sollte sich all das wiederholen. Während Suzie damals in einem Buschkrankenhaus gestorben war, ohne dass irgendein Arzt in Rufweite gewesen wäre, kämpfte Em jetzt in einem Hubschrauber auf dem Weg in ein Stadtkrankenhaus um ihr Leben.


      »O Mann, Flo! Hör auf, hier rumzuflennen wie ein Waschweib«, knurrte Bob. »Die wird schon wieder. Sie ist ein zähes Biest, unsere kleine Emily.« Er schlug unbeholfen auf Flos Schulter. Erleichtert, dass er wenigstens etwas Mitleid zeigte, nickte sie schniefend. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken die Nase und lachte über sich und ihn. O ja, dachte sie und sah an ihrem drahtigen Körper in Männerkleidung herab, sie war tatsächlich eher ein Kerl als eine Sheila.


      Flo Flanaghan war nicht unattraktiv, aber sie war drahtig und zäh, so als läge unter ihrer wettergegerbten Haut blanker Stahl. Sie hatte einen kantigen Körper und ein markantes Gesicht mit glühenden mandelförmigen Augen, aber sie ging breitbeinig wie ein Mann, spreizte beim Sitzen die Beine und hielt ihre Teetasse, als wäre es ein Schraubenschlüssel. Manche, die sie nur flüchtig kannten, behaupteten, sie sei ein verkleideter Kerl und hätte ihr Ding zwischen die Beine geklemmt. Sie sah komisch aus, wenn sie ein Kleid trug, und schien, wenn sie tatsächlich einmal eins angezogen hatte, nicht zu wissen, wie sie sich darin bewegen sollte. Ihre sehnigen Beine waren nach vielen Jahren im Sattel nach außen gebogen. Ab und an stieg sie mit ihren dürren Stelzen über einen Viehhändler oder einen übergewichtigen Traktorfahrer, nur um den Dummschwätzern im Pub zu beweisen, dass sie keine Lesbe war.


      »Du hast recht«, sagte Flo. »Emily ist zäh. Aber ich möchte trotzdem, dass du dich jetzt verpisst. Wir markieren die Tiere morgen fertig.«


      Bob zuckte mit den Achseln, nahm noch einen Zug und trat die Kippe dann in einem Kuhfladen aus. »Wie du meinst. Dann fahr ich jetzt heim.«


      Flo sah ihm nach, während er zu seinem schlammverkrusteten Pick-up stapfte. Er sah aus wie Shrek – breite Schultern, kein Hintern und dünne Beine. Auf der Ladefläche begann DD, kurz für Dickhead Dog, wie verrückt zu bellen, sobald Bob den Motor anließ und davonbrauste.


      Bobs Heim war das neue Ziegelhaus, das sich ihre Eltern als Alterssitz gebaut hatten. Es stand nicht weit vom ursprünglichen Farmhaus entfernt, aber immerhin außer Sichtweite. Der Garten von Flos Mutter war einst einladend und grün gewesen; mittlerweile war nur noch ein Gestrüpp aus langen toten Gräsern und Drahtschlingen geblieben. Auf der Veranda lagen kaputte Flaschen herum, und durch den Hinterhof wehte der Müll.


      Flo ließ gerade die letzte Kuh aus dem Pferch, als ein LKW heranrumpelte und mit einem lauten »Pff« der hydraulischen Bremsen vor dem Schuppen zum Stehen kam. Flo wappnete sich für den Anblick, der sich ihr auf der Ladefläche bieten würde.


      »Danke, dass du sie vorbeigebracht hast«, rief sie dem alten Cattleman zu.


      »Vielleicht hat sie’s nicht geschafft, dann wirst du mir gleich nicht mehr danken«, sagte er und humpelte auf sie zu. »Große Hoffnungen hat sich keiner gemacht. Aber wir haben beschlossen, dass wir wenigstens versuchen, sie am Leben zu halten – für Em.«


      Sobald Emilys Name fiel, senkte sich in der stillen Abendluft eine Wolke von Angst und Ungewissheit über sie. Flo wusste, dass Baz jetzt daran dachte, wie großzügig und leichtherzig Emily jeden mit einem Lächeln beschenkte und wie fröhlich sie allen begegnete. Eine Welt ohne sie war undenkbar. Langsam gingen sie zur Ladeklappe des Lasters. Schweigend verfolgten sie, wie sich die Klappe senkte, denn beide rechneten damit, die Stute tot am Boden liegend vorzufinden.


      »Ja, leck mich doch«, sagte Baz.


      Snowgum stand mit gespreizten Beinen vor ihnen und hatte den Kopf so tief gesenkt, dass die Nüstern fast die Gummimatte im Laderaum berührten. Sie atmete noch, doch sie holte so mühsam und kläglich Luft, dass sie rhythmisch grunzte. Ihre Flanken sahen aus, als hätte jemand die Haut mit der Käseraspel abgehobelt, und ihr schneeweißes Fell war blutbedeckt, glänzend und aufgeschürft. Als das Licht in den Laderaum fiel, drehte sie langsam den Kopf und begrüßte Flo halb wiehernd, halb stöhnend.


      Flos Augen füllten sich beim Anblick der geschundenen, blutigen Stute mit Tränen.


      »Braves altes Mädchen. Jetzt bist du daheim, jetzt bist du daheim.«


      Sie stieg in den Laster und legte die Handfläche auf den schweißverkrusteten Hals der Stute. Gott, was hatte das arme Tier durchmachen müssen? Wie hatte sie sich nur so lange aufrecht halten können? Einen flüchtigen Augenblick dachte Flo, dass es grausam und egoistisch gewesen war, sie auf die lange Reise über die Berge zu schicken. Man hätte ihr den Gnadenschuss geben sollen. Und wenn das Pferd schon in diesem Zustand war, wie mochte dann Emily aussehen? Flo unterdrückte ein Schluchzen. Baz schlurfte zu ihr, hob ihre Hand von Snowgums Fell und drückte sie tröstend.


      »Wo Leben ist, ist auch Hoffnung, sagt man.« Er tätschelte ihren Handrücken. »Komm, Mädel, wir holen sie vom Laster.«


      Snowgum aus dem Laderaum zu schaffen war kein leichtes Unterfangen. Die Stute war wie erstarrt. Die zerschundenen Muskeln waren angeschwollen und inzwischen so steif, dass sich das Tier kaum umdrehen und aus dem Laderaum gehen konnte. An der Rampe scheute die Stute und stöhnte tief auf, als könnte sie keinen Schritt mehr tun. Flo schlug die Hand vor den Mund, als die Abendsonne die grausige Wahrheit über Snowgums Verletzungen ans Licht brachte. Ihre Haut war über weite Strecken abgeschält, an einer Stelle klaffte eine tiefe Wunde, die wahrscheinlich ein Ast gerissen hatte. Offenbar hatte ein Tierarzt sie noch an der Rennstrecke notdürftig zusammengeflickt, aber die hässlichen braunen Jodflecken trugen nicht dazu bei, den Anblick der Wunden, die von ihrer Brust über die ganze Seite reichten, erträglicher zu machen, ganz zu schweigen von dem hässlichen Riss, der sich bei jedem Atemzug öffnete und schloss wie ein verzerrter Clownsmund.


      »Mein Gott«, sagte Flo. »Wie hat das andere Pferd ausgesehen … das in sie reingerannt ist?«


      »Das hat nichts abgekriegt, nicht mal eine Schramme. Aber Mick Parker ist am Ende. Kann gar nicht sagen, wie leid ihm das tut. Er ist ein grober Klotz, aber es ist ihm wirklich arg, dass er in Em reingekracht ist. Ich hab ihn noch nie so aufgelöst gesehen. Er sagt, ich soll der Familie ausrichten, dass es ihm mächtig leidtut.«


      »Kann ich mir vorstellen. Trotzdem, ein Unfall ist ein Unfall.«


      Flo schüttelte den Kopf. Emily hätte gar nicht an den Rennen teilnehmen dürfen. Sie war schlecht vorbereitet gewesen, nachdem sie so lange in der Vorstadt gelebt hatte und so lange nicht mehr geritten war, aber jedem in der Familie war klar gewesen, dass sie den Sprung wagen musste. Das war ihre Art, diesem Windhund von einem Ehemann zu entfliehen.


      »Vollidiot«, murmelte Flo.


      Während sie die Stute Schritt um Schritt von der Rampe lockten, ratterte Baz herunter, was ihm der Tierarzt an der Rennstrecke erzählt hatte.


      »Er schätzt, dass sie sich eine Rippe oder die Schulter gebrochen hat – darum schnauft sie wie eine Hure im Bordell. Die anderen Wunden heilen bestimmt aus, vorausgesetzt, sie infizieren sich nicht. Manukahonig für die tiefe. Das sage ich, nicht der Tierarzt, nur dass du’s weißt.«


      Flo nickte und hätte am liebsten bei jedem einzelnen Schritt um Snowgum geweint. Sie dachte an Alfie Jones, den Pferdearzt aus Brigalow. Sobald sie Snowgum in den Stall geschafft hatten, würde sie ihn anrufen. Er musste gleich morgen früh kommen. Tagsüber war auf Alfie Verlass, nachts war er normalerweise zu abgefüllt, um noch Farmbesuche zu machen. Die Vorstellung, Snowgum eine Nacht allein versorgen zu müssen, machte ihr Angst. Sie hatte früher oft verletzte Pferde gepflegt, aber diesmal war es anders. Diese Stute musste um jeden Preis überleben. Sie musste.


      Gerade als Flo darüber nachsann, blieb Snowgum stehen. Sie stieß einen Seufzer aus und knickte einen Huf ein, als wollte sie sich hinlegen.


      »O nein, das tust du nicht! Du legst dich nicht hin, Mädchen!« Verzweifelt zerrte Flo am Führstrick, wedelte mit den Armen und schnalzte mit der Zunge. Wenn sich die Stute jetzt hinlegte, würde sie aufgeben, das wusste Flo genau. Sie würden sie nie wieder auf die Beine bekommen. Genauso erschrocken wie sie redete auch Baz auf Snowgum ein und schlug ihr auf die unverletzte Flanke. »Auf, Mädchen, auf. Komm, mein Baby. Hah!« Die Stute war inzwischen unter einem kehligen Stöhnen auf beide Knie niedergegangen, ließ ihr Maul auf den Boden sinken, wo die Atemstöße vor ihren Nüstern kleine Staubfontänen hochwirbelten, und reckte den Rumpf nach oben, als wollte sie sich gen Mekka verneigen.


      »Bitte, Snow.« Flos Stimme brach. »Du stehst jetzt auf. Für Em. Bitte.«


      Ein paar Sekunden verstrichen. Eine Krähe krächzte. Snowgum schloss die Augen. Flo wartete nur darauf, dass die Stute zur Seite kippte. Aber dann sprang Muscles vom Zaun, spazierte gemächlich zu Snowgum herüber und begann seinen Körper am Kopf der Stute zu reiben. Er stieß ein gedehntes Kater-Hallo aus und machte dann kehrt, um mit der anderen Körperseite an der Stute entlangzustreichen.


      »Ach, hau ab, Muscles«, stöhnte Flo. »Als wollte Snowgum ausgerechnet jetzt deinen kleinen Katzenarsch ins Gesicht gerieben bekommen! Also, Snowgum, soll das wirklich das Letzte sein, woran du dich erinnerst? Ein Katzenhintern?« Plötzlich musste sie lachen, beinahe hysterisch, und Baz lachte mit ihr.


      »Jetzt komm schon«, redete sie dem Pferd zu. »Entscheide dich. Durchhalten oder aufgeben? Was willst du?« Sie ging in die Hocke, presste die Wange an Snowgums Hals und flüsterte ihr ins Ohr: »Halt durch, Snowgum, bitte!«


      Gerade als Flo glaubte, dass sich die Stute endgültig zum Sterben auf den Boden legen würde, stieß Snowgum ein mächtiges Schnauben aus und hievte sich wieder auf die Hufe.


      Flo warf Baz einen »Gott sei Dank«-Blick zu, und Schritt für Schritt legten sie die kurze Strecke zum Stall zurück, angeführt von Muscles, der den Schwanz steil zum Himmel erhoben hatte.


      Als sie Snowgum endlich auf einem weichen Bett aus Stroh zur Ruhe gebracht und ihr ein weiteres Mal eine Nadel in den Hals gerammt hatten, um ihr noch mehr Schmerzmittel in den Leib zu pumpen, seufzte Flo erschöpft auf. Allerdings weigerte sich die Stute immer noch zu fressen und trank nur ein paar kleine Schlucke von dem Wasser, das Flo ihr in einem Eimer hingestellt hatte.


      »Das ist kein gutes Zeichen«, bemerkte Baz.


      »Ich weiß nicht, wer schlimmer dran ist, die Stute oder Em.«


      »Schon was von ihr gehört?«, fragte Baz aus dem Mundwinkel.


      Flo schüttelte den Kopf, und im selben Moment kochten die Gefühle in ihr auf, bis ihre Knie einknickten und sie ganz unerwartet wieder weinen musste. Sie spürte, wie sich Baz’ Arme um sie schlossen, was sie noch mehr überraschte. Er war ein kleiner Mann, den das Alter noch weiter schrumpfen lassen hatte, und Flo musste sich leicht vorbeugen, um den Kopf auf seine Schulter legen zu können. Sie dachte, dass es wohl ziemlich komisch aussehen musste, wenn sich eine so breitschultrige Frau von einem so kurzärschigen Mann trösten ließ, und plötzlich sprudelte das Lachen aus ihr heraus. Peinlich berührt, dass sie so viel Gefühl gezeigt hatte, ließ sie ihn los. Sie wischte sich mit ihren großen Händen übers Gesicht.


      »Es geht schon wieder, Baz. Ehrlich.«


      »Du schaffst das schon, Süße.« Er tätschelte wieder ihre Hand.


      Plötzlich wollte Flo um keinen Preis allein sein und rang sich ein Lächeln ab. Sie konnte sich nicht vorstellen, Alfie anzurufen, ohne dass Baz ihr Halt gab, und sie ertrug den Gedanken nicht, allein und mit ängstlich verkrampftem Magen neben dem Telefon auf Rods nächsten Anruf zu warten. Keinesfalls wollte sie sich ausmalen, wie sie einsam an Snowgums Seite Nachtwache hielt und hilflos abwartete, ob sie durchhielt oder nicht; nicht, während sie noch viel größere Ängste um ihre Nichte ausstehen musste.


      Sie sah Baz an und versuchte, sich möglichst freundlich zu zeigen.


      »Hättest du Lust auf einen kleinen Schluck? Du könntest auch über Nacht bleiben. Deinen Laster kannst du morgen früh wieder runterfahren. Wenn du magst.«


      »Ob ich mag? Komm schon, Flo.« Seine Augen strahlten. »Du kennst mich. Ich bin ein Mann der Berge und liebe die Frauen der Berge. Klar bleibe ich.« Er rückte ein bisschen näher. »Was hältst du davon, ein bisschen mit einem armen alten Zausel wie mir zu kuscheln, hm? Jetzt, wo die Missus nicht mehr ist, ist es ganz schön einsam auf meiner Seite des Berges.«


      Flo lachte. »Alter Schmutzfink.« Sie schlug ihm auf den Arm.


      Er verzog das Gesicht zu einer deprimierten Fratze. »Also schön, wenn ich dich mit meinem Körper nicht in Versuchung führen kann, dann trinken wir eben nur ein Tässchen Tee. Und ich bleibe im Gästezimmer, Ehrenwort.«


      Während sie Arm in Arm zum Farmhaus gingen, Baz mit leicht wackligen Hüften, murmelte er: »Trotzdem kann man ja mal fragen, oder, Flo? Du weißt doch, was man in meinem Alter sagt …«


      »Was denn, Baz?«


      »Vertrau keinem Furz und vergeude keine Erektion.« Er lachte pfeifend.


      »O Baz.« Sie seufzte. »Ich sehe schon, das wird auf jeden Fall eine lange Nacht. Pfeif auf den Tee, wir fangen gleich mit dem Whisky an.«
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      Emily hatte noch zugesehen, wie man sie über eine Berglichtung trug. Nun wandte sie den Blick ab und schwebte in den Himmel auf, bis sie über dem Dach der Eukalyptuswipfel trieb. Ein schmales Band von schwarzen Wolken wehte pulsierend in ihre Richtung. Die Intensität des nahenden Sturmes elektrisierte sie wie in einem Stromstoß. Die Welt um sie herum schien zu vibrieren und in einem Schimmer zu verschwimmen, dann spürte sie die erste beängstigende Sturmwolkenfront über ihrem Gesicht. Doch als Emily erst ins Auge des Sturmes getaucht war, begriff sie, dass sie nichts zu befürchten hatte. Stattdessen wurde sie ganz ruhig, denn sie wusste, dass sie alles und überall war und nur noch Liebe und Frieden empfinden musste. Zum ersten Mal überhaupt begriff sie wirklich, was Spiritualität bedeutete. Die wahrste Bedeutung dessen, was die Menschen auf der Erde als Gott bezeichneten. Endlich schaute sie hinter das Wort, das sie zeit ihres Lebens verwirrt hatte. Sie war eins mit allem, sie war vollkommen, und es war die pure Freude, als reine Lebensenergie dahinzutreiben.


      Doch plötzlich verzogen sich die Wolken, und Emily sah hinunter auf ein weit ausgebreitetes Tal, in dem Rinder das hohe grüne Gras sprenkelten. Durch die Mitte des Tales wand sich ein silberner Fluss, flankiert von grünen Bäumen. Sie begriff, dass sie auf Mayford hinabschaute, den einstigen Familiensitz der Flanaghans, aber irgendwie wirkte alles anders als auf den Fotos, die sie davon gesehen hatte. Auf einer kleinen Anhöhe oberhalb des Tales entdeckte Emily auf einer Lichtung eine Hütte, wo eine Frau neben einem qualmenden Feuer stand.


      Emily spürte, dass sie zu ihr musste. Sie ließ sich abwärts treiben. Als sie näher kam, erkannte sie, dass die Frau ein dunkelblaues Arbeitskleid mit hohem Kragen trug, das abgetragen und abgewetzt aussah. Der mehrlagige Rock reichte bis auf den Boden, sammelte am Saum Staub und lag auf den Spitzen ihrer verschrammten Schnürstiefel. Das graue Haar war mit einem Mittelscheitel geteilt und in einem hohen Dutt gebündelt, aber die tief liegenden dunklen Augen strahlten klar und jugendlich. Die Frau hatte eine lange, kräftige Nase und ein gütiges Gesicht.


      Die gedrungene Hütte rechts von ihr war aus dicken, horizontal liegenden Stämmen gezimmert und schloss mit einem steilen Schindeldach und einem dicken quadratischen Kamin ab. Hinter der Frau war ein Mann aufgetaucht, der die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt hatte. Die Hosenträger hingen ihm auf die Schenkel, und das offene, wollene Arbeitshemd war schweißfleckig. Das Haar über seiner hohen Stirn war ebenfalls ergraut. Die Brauen waren dunkel geblieben, genau wie der buschige Schnauzer, aber der kurz geschnittene Kinnbart war schneeweiß. Seine dunkelbraunen Augen leuchteten jugendlich und hellwach. Emily fielen die Hände auf, die im Kontrast zu seinem kleinen, gedrungenen Körperbau groß und flächig wirkten. Ihr Vater hatte genau die gleichen Hände. Rechts von dem Mann döste an einer Koppelstange ein fuchsfarbener Hengst mit weißen Fesseln. Ein zotteliger schwarzer Hund mit weißer Blesse, die ihm bis über den Scheitel reichte, stand vor der Hütte auf der Veranda und bellte Emily einmal schwanzwedelnd an, bevor er sich zu Füßen seines Herrn niederließ.


      Nicht weit von der Hütte entfernt bemerkte sie ein Feld voller hoher Maispflanzen mit träge herabhängenden Blättern und direkt daneben eine Umfriedung aus Steinen, in der eine Sau faul dahingestreckt in der Sonne schlief. Irgendwo im Busch hoch über der Hütte hörte sie eine Glocke scheppern und eine Geiß blöken. Die Hände in die Hüften gestemmt stand die Frau da und beobachtete, wie Emily das Panorama in sich aufnahm.


      »Was willst du hier, Emily?«, fragte sie. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«


      »Noch nicht?« Sie betrachtete suchend das Gesicht der älteren Frau.


      »Suchst du nach deiner Mutter?«


      »Sollte ich das?«


      »Geh zurück«, erklärte ihr die Frau nachsichtig. »Auf dich wartet noch Arbeit.«


      »Arbeit?«, fragte Emily. »Was für Arbeit?«


      »Die Arbeit von Mutter Natur vielleicht.«


      Emily runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      Die Frau lachte leise.


      »Geh zurück, Emily, dann wirst du es herausfinden.«


      »Aber ich will lieber hierbleiben. Das Pferd ist so schön. Und die Farm auch. Das ist unsere Farm, oder?«


      »Geh zurück zu deinen Kindern.«


      Emily zog die Stirn in Falten, doch die Frau beschwor sie noch einmal: »Geh zurück zu deinen Kindern, Emily. Ich werde für dich da sein.«


      Sie bückte sich und warf ein paar Stöcke in das gemächlich glimmende Feuer, dann raffte sie die Röcke und kehrte Emily den Rücken zu. Sie ging zu dem Mann, die beiden verschwanden in der Hütte und ließen einen schweren Leinenvorhang vor die Tür fallen. Irgendwie wusste Emily, dass diese Frau ihre Ururgroßmutter Emily Flanaghan war und der Mann ihr Ururgroßvater Jeremiah. Die beiden hatten den zerklüfteten Bergen damals eine Heimat für ihre Familie abgerungen und waren dort auch geblieben, nachdem die Minenarbeiter abgezogen waren. Sie waren es gewesen, die damals die beschwerliche Reise in die Berge angetreten hatten.


      Sie wollte ihnen in die Hütte folgen, aber im selben Moment stach sie etwas mit aller Macht, so als hätte jemand ihren Brustkorb in stählerne Zangen geklemmt. Der Schmerz schoss durch die Fasern ihrer Muskeln und schlug so fest auf ihre Knochen, dass sie in weiße Scherben zersprangen. Sie spürte, wie sie rückwärts durch die abgefallenen Eukalyptusäste gezerrt wurde, die um sie herum aus dem Boden stachen. Dann wurde sie von einem so scharfen Schmerz durchbohrt, dass sie erblindete.


      Emily konnte ein rhythmisches Wummern hören und darüber aufgeregte Stimmen.


      »Sie ist wieder weggesackt!«


      »Zurück!«, rief jemand.


      Ihr Körper bäumte sich unter einem elektrischen Schlag auf, ihre Beine begannen zu zappeln, und ihr Rückgrat presste sich in die Trage, auf der sie lag. Verschwunden war der Geruch nach Eukalyptus, Pferdeschweiß und Angst. Geblieben waren nur der Gestank von Auspuffgasen und das Dröhnen in ihrem Schädel. Sie versuchte zu erkennen, wo sie war, aber der Schmerz war zu stark. Dabei wollte sie auf gar keinen Fall zurückkehren. Nicht in ihr altes Leben. Nicht zu Clancy. Sie wollte nur noch ihr Tal in den Bergen wiederfinden und ihre Familie wiedersehen.
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      Clancy hatte zwar eine Schwäche für Krankenschwestern, aber zugleich eine tiefe Abneigung gegen Krankenhäuser. Er starrte auf das PVC unter seinen Stiefeln im klinisch sauberen Wartezimmer und dachte, dass der Typ, der den Boden verlegt hatte, einen miserablen Job geleistet hatte. Der matte Schein der Straßenlaternen vor den Alufenstern fiel auf zahllose Wellen und Macken im Belag.


      Er fragte sich, ob es in der Nähe wohl einen Pub gab, in dem er ein Grillsandwich bekommen konnte. Allmählich setzte der Kater ein. Wie lange mussten sie noch hier herumhängen? Wenn nur Rod endlich aufhören würde, immer auf und ab zu gehen. Das machte ihm eine Scheißangst. Die Mädchen gingen ihm auch auf den Sack – ständig fragten sie nach Emily, zappelten herum oder wollten »Ich sehe was, was du nicht siehst« spielen, obwohl es in diesem Zimmer genau drei Sachen gab: Stühle, einen Tisch und einen Stapel alter Zeitschriften. Zu dumm, dass die kleinen Scheißer nicht lesen konnten, sonst hätten sie die Zeitschriften anschauen können, dachte er griesgrämig. Nur Emily hätte die Geduld aufgebracht, ihnen ein paar Buchstaben beizubringen und sie dabei bei Laune zu halten. Er stöhnte, als Tilly auf seine Knie kletterte.


      »Musst du ausgerechnet hier sitzen, Tils? Hier drin gibt es wirklich genug Stühle.« Rod warf ihm einen finsteren Blick zu, und Clancy setzte sich unter einem verlegenen Räuspern zurecht, um es seiner Tochter bequemer zu machen, die sich prompt an seine Brust kuschelte.


      »Du stinkst, Daddy.«


      Er küsste sie auf den Scheitel. »Halt den Mund, du kleine Hosenscheißerin.«


      Meg saß ihnen gegenüber in einem breiten blauen Sessel, der viel zu groß für sie war.


      »Wird Mummy wieder gesund?«, fragte sie mit großen Augen.


      Clancy verzog das Gesicht.


      »Keine Ahnung, Zwerg. Hör auf, mich dauernd zu löchern.«


      Rod hob sie aus dem Sessel in seinen Arm. »Aber natürlich wird sie wieder gesund, Herzchen. Sie wird bald ganz gesund sein, du wirst schon sehen.«


      »Solltest du so was sagen? Was ist, wenn sie nicht mehr wird?«, fragte Clancy.


      Aus dem Blick, den Rod ihm daraufhin zuwarf, loderten glühende Zornesflammen, unter denen Clancy in seinen Sitz zurücksank, gerade als ein indischer Arzt in den Raum trat und sich vorstellte. Den Namen bekam Clancy nur halb mit, dafür fiel ihm auf, dass der Arzt so groß war wie ein Jockey und dafür Zähne hatte wie ein ausgewachsenes Pferd. Bei dem Inder musste Clancy unwillkürlich an Cricket denken. Er fragte sich, wie Australien wohl bei dem Testspiel abschnitt. Bestimmt gab es hier drin irgendwo eine Glotze. Wenn er nur ein paar Minuten Cricket schauen konnte, würde sich alles regeln. Das würde ihn ein bisschen ablenken.


      Plötzlich überkamen ihn seine Gefühle. Dummerweise hatte er keine Ahnung, was er mit diesen Gefühlen anfangen sollte. Er wusste, dass er richtig Scheiße gebaut hatte, aber etwas in seinem Kopf riet ihm, gar nicht daran zu denken. Eigentlich war alles Emilys Schuld. Sie war auf dem Pferd gesessen. Wenn er sich für fünf Minuten wegschleichen konnte, konnte er Penny anrufen. Die war Krankenschwester. Bestimmt wusste sie, was sie jetzt tun sollten …


      »Und?«, riss Rod ihn aus seinen Gedanken. »Kommst du endlich?«


      »Wo … wohin denn?«


      »Zu Mummy, du Dummerjan.« Meg sah ihn streng an. Der Arzt stand wartend in der Tür.


      »Nein.«


      »Was soll das heißen, nein?«, protestierte sein Schwiegervater.


      »Ich kann nicht.«


      »Du kannst nicht?«


      Clancy schüttelte den Kopf. »Kann Krankenhäuser nicht ab«, war alles, was er herausbrachte.


      Rod ließ die Hände der Mädchen los, marschierte auf ihn zu und zerrte ihn am Hemd aus seinem Sessel.


      »Deine Frau braucht dich.« Die Männer blieben kurz Nase an Nase stehen und starrten sich an.


      »Gentlemen«, sang der Arzt. »Wenn Sie sich bitte beeilen würden, ich habe noch andere Patienten.«


      Als sie zur Tür von Raum 27C auf der Intensivstation kamen, drehte sich der Arzt unvermittelt um und streckte den Arm aus, um sie eintreten zu lassen. Diesmal wollte keiner vorangehen. Clancy sah unsicher auf Rod und dann wieder auf den Arzt. Er spürte, dass alle auf ihn warteten.


      »Sie ist noch bewusstlos«, erklärte der Arzt. »Ein künstliches Koma, falls das Gehirn verletzt wurde. Außerdem wird sie beatmet. Vielleicht möchten Sie das den Kleinen erklären, bevor Sie hineingehen? Dass ihre Mummy schläft, damit sie sich schneller erholt, und dass ihr die Maschine beim Atmen hilft. Vielleicht möchte der Ehemann als Erster gehen? Ja?«


      Der Mann sprach so schnell, dass die Worte ineinanderflossen und Clancy nur zur Hälfte mitbekam, was er erzählte. Er sah den Arzt grimmig an und stellte sich vor, wie er ihn am Hals an die Wand presste, dass seine dürren Beinchen eine Handbreit über dem PVC-Boden zappelten wie bei einer Marionette.


      »Ich warte mit den Mädchen hier und erkläre es ihnen«, schlug Rod müde vor. »Geh du zuerst rein.«


      Clancy sah ihn fast verzweifelt an. Er wollte nicht als Erster hineingehen. Aber Rod hatte dem Arzt schon gedankt und führte jetzt die Mädchen weg, wobei er beruhigend auf sie einflüsterte.


      Der Arzt wartete auf ihn. »Mr Moran«, sagte er zu Clancy. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss meine Visite machen. Wollen wir?« Wieder deutete er mit dem Arm zur Tür, so als wollte er Clancy zum Essen einladen.


      »Ja, sicher. Kein Problem.«


      Der Arzt blieb mit einer Hand am Vorhang stehen, um ihn zurückzuziehen, und flüsterte Clancy schnell zu: »Vergessen Sie nicht, selbst wenn ein Patient bewusstlos ist oder schläft, kann er Sie im Unterbewusstsein immer noch hören, darum können Sie Ihrer Frau sehr helfen, wenn Sie über positive Dinge sprechen. Ja? Sie wird noch lange nicht zu uns zurückkommen. Aber sie kann Sie hören.«


      Clancy nickte und schluckte nervös, dann zog der Arzt den Vorhang zurück. Und da lag sie. Emily. Ihr hübsches herzförmiges Gesicht mit den geschlossenen Augen. Die wunderschönen, geschwungenen Brauen. Die langen, schwarzen Wimpern, die schneewittchenhaft auf ihren bleichen Wangen lagen. Nur ihr langes schwarzes Haar lag nicht wie sonst ausgebreitet auf dem Kissen. Es stand in wütenden Büscheln von ihrem Kopf ab, und ihre Lippen waren nicht rosenknospenrosa wie sonst, sondern bleich, und hingen auf der einen Seite schlaff nach unten, weil dort der in ihren Mund führende Schlauch festgemacht war.


      Der Arzt bemerkte, wie Clancys Blick von der unheimlichen Maschine angezogen wurde, die unaufhörlich auf und ab pumpte und dabei klang wie Darth Vader.


      »Wir unterstützen die Atmung, bis die Lungen und Rippen halbwegs verheilt sind. Sie soll möglichst ausgeruht sein, bevor wir sie zurückholen. Nicht wahr, Emily?« Er tätschelte ihre reglos daliegende Hand.


      Clancy sah auf die Geräte um sie herum. Schläuche, die aus der Wand hingen, Schalter und nichtssagende Schilder. Sie sah so fremd aus, wie sie in diesem Bett lag. Er trat zu ihr, legte die Hand auf ihren Arm und erschrak, weil sich ihre Haut so kalt anfühlte. Dann ließ er den Kopf hängen, und tiefe Trauer brach aus ihm heraus.


      »Emily, es tut mir so leid«, krächzte er hervor. Die Intensität seiner Gefühle verwirrte ihn.


      Der Arzt legte eine Hand auf seine Schulter und blieb kurz so stehen, während aus seiner kleinen Handfläche Wärme und Kraft in Clancys breite Schulter sickerten. Dann notierte er etwas auf dem Klemmbrett unten an Ems Bett und verließ leise den Raum.


      Clancy starrte auf seine Frau und auf all die Schläuche und Drähte, an denen sie hing. Schon jetzt begann der riesige Bluterguss an ihrem Schlüsselbein und am linken Oberarm zu erblühen. Dann blickte er beschämt auf die anderen blauen Flecken. Die blauen Flecken, die er ihr am Abend vor dem Rennen geschlagen hatte. Am Abend vor dem Cattlemen’s Cup.
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      In einer dunklen alten Bruchbude in Fitzroy trat Luke Bradshaw aus der Dusche und schlang ein Handtuch um seine Hüften. Aus seinem schulterlangen, schwarzen, locker gekringelten Haar tropfte Wasser auf seine breiten braunen Schultern. Mit der flachen Hand wischte er über den beschlagenen Spiegel. Dunkle, fast schwarze Augen blickten ihm entgegen. Er entschied sich gegen eine Rasur. Heute würde er sowieso nur in die Sporthalle der Uni gehen. Ohne Vorlesungen, Seminare und Prüfungen war das Stadtleben nervtötend langweilig, dachte er betrübt. Bis er einen Job gefunden hatte, musste er die Zeit totschlagen, indem er Gewichte stemmte oder im Schwimmbecken Bahnen zog.


      Er trainierte nicht aus Eitelkeit, sondern weil er nicht wusste, was er sonst mit seiner aufgestauten Energie anfangen sollte. Er hatte den Körper eines Farmerjungen; er war es gewohnt, immer beschäftigt zu sein, sich immer zu bewegen, sich bei der Arbeit zu verausgaben. Während der letzten drei Jahre, in denen er für seinen Abschluss in Umweltmanagement gebüffelt hatte, hatte Luke allein seinen Kopf gebraucht. Weder seine Hände noch seine Beine. Manchmal, wenn die Vorlesungen in esoterischere Gefilde abgedriftet waren, hatte er sogar bezweifelt, dass sein Hirn arbeitete.


      Jetzt konnte es Luke kaum erwarten, aus der Stadt herauszukommen. Aber wohin sollte er? Er wischte noch einmal über den Spiegel und drehte sich zur Seite, um seinen Bauch herauszudrücken. Da war nichts. Sein Leib war wie gemeißelt, und seine Haut wie dunkles Karamell, ein Körper ohne ein Gramm Fett, eine positive Folge des Spritzers Eingeborenenblut, den er in sich trug. Seine Hautfarbe war eher ungewöhnlich für den Sohn eines weißen Bauern aus dem Weizengürtel. An der winzigen Grundschule, die er früher besucht hatte, hatten ihn seine Mitschüler, die ebenfalls Farmersöhne waren, oft »Coon« oder »Boong« gerufen. Wenigstens schien sich hier in der Stadt kein Mensch an seiner Hautfarbe zu stören. In der Bevölkerung von Melbourne waren alle Farbtöne zu finden.


      Er öffnete die Badezimmertür, trat in einer Dampfwolke hinaus und schlenderte durch den mit Rädern, Kajaks, Rucksäcken und Campingutensilien vollgestellten Gang. In der Küche aß seine Freundin Cassy gerade einen Bio-Neunkorntoast mit Tahinpaste. Sie las in der Age und sah nicht auf, als er eintrat.


      »Guten Morgen«, sagte er.


      Sie grunzte und las weiter. Wieder einmal fragte sich Luke, warum er sich eigentlich mit ihr abgab. Er schloss die Augen und spürte, wie sich die langen Wimpern auf die hohen Wangenknochen legten. Er wusste genau, warum er so viel Zeit mit ihr verbrachte. Was gab es für ihn denn anderes zu tun? Was gab es für ihn noch zu tun, nachdem sein Dad die Farm verkauft hatte? Mit Cassy Jacobson flog die Zeit nur so dahin. Sie war völlig abgedreht, und sie hatte ihn aus seinem sicheren Nest gezerrt.


      »Friss Scheiße«, sagte sie, als sie den Artikel fertig gelesen hatte.


      »Ich nehme lieber Haferflocken, danke«, sagte er mit einem Funkeln in den Augen.


      »Hä?« Sie sah auf.


      »Du hast gerade gesagt, ich soll Scheiße fressen«, wiederholte er, und ein Grübchen bohrte sich in seine Wange. Cassy schoss einen finsteren Blick auf ihn ab. »Du doch nicht. Das da.«


      Sie pickte mit dem dünnen Finger auf die Zeitungsseite. Luke stieß sich von der Küchentheke ab und beugte sich über ihre Schulter, um den Artikel zu lesen.


      »›Die Tochter eines Cattleman aus dem Hochland wurde gestern beim Victorian Mountain Cattlemen’s Cup auf den Jumble Plains bei einem katastrophalen Unfall verletzt‹«, las er in seiner besten Nachrichtensprecherstimme vor. »›Emily Flanaghan, 26, aus Brigalow, wurde während des Rennens gegen einen Baum geschleudert. Die anwesenden Sanitäter belebten sie noch am Unfallort wieder, dann wurde sie nach Melbourne geflogen, da bei ihr innere Verletzungen vermutet wurden. Ihr Zustand ist kritisch. Über den Zustand ihres Pferdes konnte die Rennleitung keine Auskunft geben.‹«


      Luke sah in Cassandras stechend blaue Augen. »Und dazu sagst du ›friss Scheiße‹?«


      »Genau. Diese blöde Kuh. Verfluchte Rinderzüchter! Geschieht ihr ganz recht. Dieser Baum wollte ihr was sagen … Verschwindet aus den Bergen!«


      Luke nickte. »Vielleicht, aber das Mädchen muss einem trotzdem leidtun. Gegen einen Baum zu fliegen ist ziemlich übel.«


      »Ich habe kein Mitleid mit ihr. Ich mache mir mehr Sorgen um das Pferd. Das arme Ding hatte schließlich keine Wahl, oder?«


      »Cassy, du bist so streng! Und gemein, vor allem zu mir.«


      »Ach wirklich?« Sie drehte sich um und kratzte mit den Fingernägeln über seinen nackten Rumpf.


      »Autsch!« Er wich zurück, aber sie hielt ihn am Handtuch fest.


      »Komm her, mein Hübscher. Ich will dich beißen.«


      Er spürte ihre spitzen Zähne auf seiner Haut und beugte sich vor, um ihren Biss zu erwidern. Lustvoll knabberte er an dem langen, dünnen Hals, und spürte, dass die ersten Stoppeln aus ihrem Demi-Moore-Irokesen-Schnitt heraussprossen. Sie schmeckte nach Lavendel und Sandelholzöl. Der Duft haftete ihr noch nach ihrem glitschigen Liebesspiel vom Vorabend an, als sie im Bad bei Kerzenlicht eine ganze Flasche Massageöl über ihm ausgekippt hatte. Sie hatte das Öl nur flüchtig aufgewischt und dabei kichernd nackt vor ihm gekauert und mit einem Handtuch über das ölverschmierte Email gewischt.


      »Was wohl Karla dazu sagt, wenn sie von ihrer Buschwanderung zurückkommt? Die wird durchdrehen.«


      Luke hatte mit den Achseln gezuckt. Eigentlich war es ihm völlig egal, was Karla dachte. In diesem Moment hatte er nur Augen für Cassy, deren kleine, spitze Brüste vor und zurück schwangen wie bei einer säugenden Hündin und deren winziger weißer Hintern so anregend hin und her wackelte. Sie kannte überhaupt keine Scham. Luke hatte in den vergangenen zwei Jahren den weiblichen Körper intensiver kennengelernt, als er je erwartet hätte. Trotzdem stießen ihn Cassys Aggressivität und ihre Selbstsucht immer wieder ab, manchmal fragte er sich, ob sie wirklich mutig und intelligent war – oder schlicht und einfach durchgeknallt. Trotzdem machte sie das Leben spannend und hatte ihn, den unschuldigen Farmerjungen, völlig umgekrempelt, seit er sie vor zwei Jahren getroffen hatte.


      Als Luke das erste Mal in Cassys Haus gewesen war, nachdem sie gemeinsam ein Seminar geschwänzt hatten, hatte er staunend vor einem Bücherregal voller Werke über feministische Theorie gestanden. Während sie ihm, dem Jungen von der Farm im Westen, der mit Lammfleisch und Mischgemüse groß geworden war, ein vegetarisches Risotto zusammengerührt hatte, waren seine Finger über die Buchrücken gewandert: Träume in den erwachenden Morgen, Mösenpolitik, Lesbische Ethik und Angst vorm Fliegen waren nur einige Titel.


      »Ganz ruhig«, hatte er sich zugeflüstert, als wollte er ein noch nicht eingerittenes Pferd beschwichtigen.


      Nach ihrem First-Date-Risotto, das sie mit Billigwein hinuntergespült hatten, hatte sich Cassy in eine Löwin verwandelt. Den Blick fest auf Luke gerichtet, hatte sie zum Sprung angesetzt. Gierig hatte sie die Nägel in seine Haut geschlagen. Gleich beim ersten Mal ließ sie sich von ihm lecken. Sie wirkte wie eine Exotin auf ihn. Ihr wuchsen dichte Büschel, wo die meisten Australierinnen jedes Härchen wegwachsten, abrasierten oder wenigstens versteckten. Keines der Mädchen aus Lukes Heimat im Weizengürtel hatte sich so wenig um die Meinung ihrer Mitmenschen geschert. Alle hatten lange Haare und rasierte Beine gehabt und Sex nach Vorschrift gemacht. Auch wenn man mit Landmädchen jede Menge Spaß haben konnte, wollten sie es gern romantisch.


      Ganz anders als Cassy, die fünf Minuten nach ihrem ersten Wortwechsel in der Unibibliothek erklärt hatte: »Wie sieht’s aus? Ziehst du bei mir ein, und wir werden Fickfreunde? Wir könnten uns eine Miete sparen.« Der Vorschlag machte ihn an und stieß ihn ab, er provozierte und erregte ihn. Kurz gesagt, die zwei Jahre an der Uni waren dank Cassandra extrem interessant gewesen. Sie war die Antithese zu all den Mädchen, die sich seine Mutter für ihn gewünscht hätte. Genau das hatte Cassandra damals so attraktiv gemacht.


      Er musste daran denken, wie er Cassy zum ersten Mal in die Familienküche der Bradshaws geführt hatte – genauso gut hätte er ein Schaf mit Moderhinke ins Haus bringen können. Luke hatte sich diebisch über die Reaktion seines alten Herrn gefreut. Sein Vater war dabei, ihre Farm Stück für Stück an eine Firma zu verkaufen, die das Land aufforsten wollte, und Luke hatte das Gefühl, dass er ihm damit im wahrsten Sinn des Wortes den Boden unter den Füßen wegzog. Bei jedem einzelnen Verkauf fühlte er sich um sein Erbe betrogen, jedes Mal hilfloser und heimatloser. So wie er es sah, hatten seine Eltern eine satte Dosis Cassandra verdient.


      Es war urkomisch gewesen, wie Cassy neben seiner Mutter das Geschirr abgetrocknet und ihr dabei Vorträge über feministische Theorien gehalten hatte, um ihr schließlich zu erklären, dass die meisten Männer »fürchteten, von der Vagina verschlungen zu werden«. Seine Mutter hätte um ein Haar ihre geliebte Teekanne fallen gelassen! Cassys Weigerung, ihre Schreie beim Sex zu unterdrücken, weil sie schließlich, und zwar jederzeit und überall, ein Recht auf »persönliche Entfaltung« hatte, hatte seiner Mum und seinem Dad den Rest gegeben. Seine Eltern hatten durchblicken lassen, dass es wohl besser wäre, wenn sie gleich nach Melbourne zurückfuhren und keine zweite Nacht blieben. Seine Mutter hatte noch hinzugefügt, dass auch ein Besuch beim Friseur nicht schaden könnte. Womit sie Luke gemeint hatte, nicht Cassy.


      Jetzt löste sich Cassy von ihm und warf einen Blick auf die Küchenuhr.


      »Scheiße!«, sagte sie plötzlich. »Mein Batikkurs. Der fängt in einer Viertelstunde an. Kann ich den Datto haben? Du kannst doch später die Tram nehmen, oder? Bitte!« Sie schob eine kleine kühle Hand unter Lukes Handtuch und zwirbelte seine Schamhaare um ihre Fingerspitzen. »Bitte, mein Hübscher.«


      »Okay.«


      »Aber vergiss nicht, dass du um eins in der Stadt sein musst. Da fängt die Demo an.«


      »Demo?«


      »Ja, ich hab’s dir doch erzählt. Hast du das vergessen?«


      Luke sah sie ahnungslos und mit ein wenig schlechtem Gewissen an.


      »Gegen die Windkraftanlage. Sie wollen eine im Wilsons Promontory aufstellen. Mitten im Nationalpark, wo überall Papageien rumfliegen. Das geht echt gar nicht.«


      »Papageien? Ach ja, stimmt. Papageien.«


      »Kommst du?«


      »Klar.«


      Sie griff nach ihrer Umhängetasche aus recycelten Autoreifen und wollte schon gehen.


      »Nur eine Frage noch«, sagte er. »Könnten die Vögel nicht lernen, um die Rotoren herumzufliegen?«


      Cassy sah ihn an, als hätte er gerade grünen Schleim erbrochen.


      »Scheiße, Luke. Scheiße!« Dann stampfte sie zornig mit ihren Doc Martens auf und stapfte aus der Küche. »Du willst mich doch verarschen. Mann, wie ich das hasse.« Sie knallte die Tür zu, und er sah lächelnd auf die Zeitung. Dann hörte er die Tür wieder aufgehen, und im selben Moment pfefferte ihm Cassandra eine Orange an den Kopf.


      »Autsch!«, beschwerte er sich. »Das hat wehgetan!«


      »Dann kannst du dir vielleicht vorstellen, wie sich die Papageien fühlen, wenn sie gegen diese riesengroßen Rotorblätter fliegen!« Damit war sie verschwunden.


      Im Haus wurde es still bis auf das stete Dröhnen des Verkehrs auf dem Freeway hinter dem Gartenzaun. Luke rieb sich den Kopf und lauschte dem Rumoren der Lastwagen, Personenwagen, Pick-ups und Lieferwagen, die auf dem Weg zur Arbeit oder zum Einkaufen oder sonstwohin waren. Stadtleben, das durch die ihm eigene Energie unentwegt am Pulsieren gehalten wurde. Luke seufzte. Er vermisste das Landleben. Ja, inzwischen hatte er einen Abschluss in Umweltmanagement. Aber welche Umwelt sollte er denn managen? Und wo? Er wusste es nicht. Daheim auf der Farm, wo inzwischen in industriellem Ausmaß Bäume produziert wurden, so weit das Auge reichte? Wohl kaum. Ihm brach das Herz bei der Vorstellung, dass auf dem weiten Land, das einst Nahrungsmittel produziert hatte, inzwischen nur noch Kiefern und blaue Eukalyptusbäume wuchsen, die in ihren riesigen Monokulturen stumm nach Wasser und Nährstoffen lechzten. Dieses Land wurde von niemandem mehr geliebt.


      Wieder sah er auf den Artikel und wünschte der Reiterin und ihrem Pferd noch einmal still alles Gute, bevor er bedrückt weiterblätterte, nicht ohne sich zu fragen, was für Gruselstorys ihm die Presse noch zum Frühstück servieren würde. Dann fiel sein Blick auf eine Anzeige.


      Das Department of Land Sustainment, Conservation and Environmental Longevity (DLSC&EL) sucht einen Ranger für die Victorian People Parklands (PP), Region Heyfield-Dargo Plains. Universitätsstudium wird vorausgesetzt.


      Er hatte viel über diese Region gehört, vor allem von seiner Großmutter, deren Gene für Lukes dunkle Hautfarbe verantwortlich zeichneten. Sie und ihr Volk waren von dort gekommen. Er spürte ein leichtes Kribbeln auf der Haut.


      Die Berge, dachte er. Ja, er liebte die Berge. Vielleicht war das aufgeregte Pulsieren in seinen Adern ein Zeichen dafür, dass ihn die Heimat rief. Nachdem die geliebten weiten Ebenen der Weizenfarm seiner Eltern unwiederruflich verloren waren und er sich in seiner Verzweiflung von der vibrierenden Energie der Großstadt verschlucken lassen hatte, wirkte die Vorstellung, abgeschieden in den Bergen zu leben, wie Balsam. Luke war noch nie im Hochland gewesen, obwohl Cassandra immer wieder von einer Buschwanderung geredet hatte. Aber die australischen Alpen stellte er sich wild und wunderschön vor … Er sah auf die Uhr. Die Behörden hatten bestimmt schon geöffnet. Er würde sofort anrufen.
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      Emily war sicher, dass sie Engel sah. Das blauweiße Licht vor ihr schien zu wabern und zu schimmern. Sie versuchte, etwas von ihrem Gesicht zu wischen, konnte aber kaum den Arm heben. Erst verzögert nahm sie die Schmerzen wahr, die in ihrem Körper tobten und jeden einzelnen Muskel verspannten. Sie biss die Zähne zusammen und hörte einen tierischen Laut, ein Wimmern und Stöhnen, doch sie begriff erst nach einer Weile, dass sie sich selbst gehört hatte. Darunter nahm sie ein leises rhythmisches Zischen wahr, das sich unablässig wiederholte, und spürte gleichzeitig ein Ziehen auf ihren Rippen, dicht unterhalb des Herzens. Sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht zu atmen. Sie versuchte Luft in den Mund zu saugen, doch das ging nicht. Das machte ihr Todesangst. Sie versuchte zu schreien, aber nur ein befremdliches »Elefantenmenschen«-Quäken kam aus ihrer Brust. Sie fragte sich, ob sie gestorben war.


      Aus weiter Ferne hörte sie eine Stimme.


      »Emily?« War das wieder ihre Ururgroßmutter? »Emily.« Eine kühle Hand auf ihrem Arm und ein grelles Licht in ihren Augen. »Sie sind im Krankenhaus. Sie sind vom Pferd gestürzt. Emily?«


      Pferd? Snowgum, durchfuhr es Emily mit einem Ruck. Dann erinnerte sie sich verschwommen, dass sie ihre Mädchen irgendwo gelassen hatte. Aber ihr wollte trotz aller Anstrengung nicht einfallen, wo das gewesen war.


      »Meg … Tilly?«, murmelte sie aufgeregt, aber die Worte blieben in der Maske hängen, die über ihrer Nase und ihrem Mund saß. Wieder beschwichtigte eine Frauenstimme sie.


      »Ihre Mädchen? Ja, die waren hier und haben Sie besucht. Schauen Sie.« Sie hielt zwei bunte Bilder hoch. Emilys Blick war noch getrübt, aber schließlich konnte sie Megs vertraute wilde, knallbunte Pinselstriche und daneben Tillys korrekte Bleistiftlinien unter den Pastelltönen erkennen. Erleichterung überflutete sie. Dann hielt die Krankenschwester einen wilden Strauß von Margeriten und Straßenrandblumen in ihr Blickfeld.


      »Sie haben Ihnen auch Blumen aus den Bergen mitgebracht.«


      Emily beobachtete, wie die Krankenschwester ans Fußende des Bettes trat, und sofort begann sich der Raum um sie zu drehen. Das machte Emily wieder Angst. Sie zog die Stirn in Falten, murmelte leise vor sich hin. Mit dem Klemmbrett in der Hand kehrte die Schwester an ihre Bettseite zurück. Wieder legte sie eine kühle, tröstende Hand auf ihren Arm.


      »Sie erholen sich schon wieder, Herzchen, Sie liegen bereits eine ganze Weile hier und sind daher wund und benommen. Wir haben Sie an ein Beatmungsgerät gehängt, weil Sie sich ein paar Rippen gebrochen haben. Soll ich Ihnen erzählen, was Sie sich sonst noch angetan haben?«


      Emily blinzelte. Sie versuchte zu nicken. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre alles, ihre Haut, jedes Organ und jeder einzelne Knochen zerschmettert.


      »Sie haben sich das Schlüsselbein und einen Arm gebrochen, außerdem hatten Sie innere Blutungen. Die Ärzte haben Sie sediert, um sicherzustellen, dass Ihr Herz wieder in Takt kommt, und um festzustellen, ob Sie sich Kopfverletzungen zugezogen haben. Sie glauben gar nicht, wie viel Glück Sie gehabt haben! Ihr Herz muss ziemlich schlau und kräftig sein – es hat das Schlagen wieder selbst übernommen. Sie haben eine zweite Chance bekommen, Schätzchen.«


      Eine zweite Chance? Emily versuchte sich zusammenzureimen, wie sie hier gelandet war. Sie dachte an Clancy und spürte einen tieftraurigen Stich – ihre letzte Erinnerung an ihn war ausgesprochen schmerzhaft.


      »Ich gehe den Arzt holen und sage ihm, dass Sie wieder bei uns sind. Bin gleich zurück.« Damit war die Krankenschwester verschwunden.


      Als Emily den Arm zu heben versuchte, bemerkte sie die Nadel, die an ihrem Handrücken fixiert war und durch die eine klare Flüssigkeit lief. Schmerzen durchschossen sie. Sie hob den anderen Arm – er steckte in einem Gips, den Meg und Tilly in knallbunten Filzstiftfarben mit kleinen Gesichtern und Blumen verziert hatten. Wann hatten sie das gemacht? Wo waren sie jetzt? Wie lange lag sie schon hier? Emily kniff die Augen zusammen, und eine Träne rann über ihre Wange. Sie wollte ihren Dad und ihre Mädchen sehen. Sie wollte nach Hause. Aber wo war ihr Zuhause inzwischen? Auf gar keinen Fall würde sie in diese beklemmende Backsteinbude in Brigalow zurückkehren, die sie mit Clancy bewohnt hatte. Nein, dachte sie, ihr Zuhause lag hundertfünfzig Kilometer entfernt. Ihr Zuhause war in Dargo. Nicht einfach in Dargo. Sondern auf den Dargo High Plains.


      Emily starrte auf ihren Handrücken und musste an die Berge denken, die sie in dieser merkwürdigen Vision zu sehen bekommen hatte. Ihr kleiner Finger verwandelte sich in den Long Spur, der Ringfinger mit dem schlichten goldenen Ehering in den Dargo Spur. Ihr Mittelfinger, den sie so oft Clancys Rücken entgegengestreckt hatte, war der White Timber Spur. Der Zeigefinger, mit dem sie so oft anklagend auf ihn gezielt hatte, war der Table Spur, ihr Daumen die Blue Rag Range. Ihr Handrücken waren die Dargo High Plains, wo inmitten von Gebirgsweiden und umgeben von einem Schirm aus Snow Gums, weißgrauen Eukalyptusbäumen, das Haupthaus der Flanaghans stand. Ihr ganzes geliebtes Bergland lag in einer Karte auf ihrer Hand. Zögerlich hob Emily sie weiter an, um ihre Kopfhaut zu kratzen, die höllisch brannte und juckte. Erschrocken zuckte sie zurück, als ihre Fingerspitzen nur kurze Haarbüschel erspürten, die in alle Richtungen abstanden. Meine Haare! Dachte sie. Die haben mir die Haare abgeschnitten! Dann fiel es ihr wieder ein …


      Es war der Tag vor dem Cattlemen’s Cup. Sie saß auf ihrem Ehebett, sah sich im Spiegel an und wartete darauf, dass Clancy von seiner Lieferfahrt zurückkam und mit ihnen über das Wochenende aufs Land fuhr. Ihre langen dunklen Haare sahen, obwohl frisch gewaschen, schlaff und fettig aus. Ihre Jeans kniffen, und der Bauch hing ihr über den Ledergürtel.


      Sie piekte mit dem Finger in die Speckrolle.


      »Das ist kein Bäuchlein mehr«, sagte sie zu sich, »das ist eine verfluchte Wampe.«


      Gelangweilt sah sie sich im Zimmer um. Seit sechs Jahren hatte sie jede Nacht hier geschlafen, trotzdem fühlte sie sich hier nicht zu Hause. Die Tagesdecke reichte genau bis auf den sauberen Teppichboden, die Uhr, ein Hochzeitsgeschenk, tickte zivilisiert neben dem Bett. Auf ihrem Nachttisch lag ein Stapel von Zeitschriften über Rinderzucht und Arbeitspferde. Auf Clancys Seite lagen ein paar Truckermagazine auf einem Haufen von Busenheftchen voller ausgemergelter, unterernährter Frauen mit riesigen Brüsten und winzigem Selbstbewusstsein. Ein knalliger Titel versprach verlockend »Titten ohne Ende!«. Emily sah auf ihre Brüste, die ihre beiden Kinder jeweils fünfzehn Monate gestillt hatten. Für Emily war Stillen das Natürlichste der Welt, aber Clancy sah das anders. In seiner Welt waren Brüste etwas für Kerle, nicht für Kinder, und er war eifersüchtig auf seine eigenen Mädchen, weil Emily ihnen so viel Aufmerksamkeit schenkte. Über die Jahre hinweg hatte er Emily immer seltener berührt. Inzwischen wälzte er sich jede Nacht im Bett zur Seite und drehte ihr den massigen Rücken zu.


      Sie schlug eines seiner Heftchen auf und starrte auf ein Mädchen mit Schmollmund, das die Lippen zu einem viel versprechenden »Oh« geöffnet hatte. Emily betrachtete die kecken, runden, chirurgisch optimierten Brüste. Die blonden Haare purzelten ihr über die Schultern. Sie konnte sich gut vorstellen, was Clancy tat, wenn er sich dieses Bild ansah … Emily schauderte. Sie blätterte ein paar Seiten weiter, und plötzlich flatterte ein Zettel schmetterlingsgleich durch die Luft und auf den Boden.


      Emily hob ihn auf. Es war eine Quittung aus einem Trucker-Restaurant in der Nähe von Brisbane. Doch als sie las, wofür ihr Mann bezahlt hatte, begriff sie, dass dieses Stück Papier und der Aufdruck darauf das Ende ihrer Ehe bedeutete. Clancy, der Fernfahrer, hatte dort nicht nur sein Abendessen verzehrt. Zum Nachtisch hatte er noch eine Prostituierte vernascht.


      Emilys Wangen röteten sich, und ihr stockte der Atem, als sie die Rechnung durchsah, die ihr Mann dort aufgemacht hatte. Ein Doppelzimmer und dazu ein Cherie Sweetheart Special plus Extras. Extras? Emilys Herz begann zu hämmern, ihre Haut prickelte. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Sie starrte ihr Spiegelbild an, biss die Zähne zusammen und schluckte einen Schmerzensschrei hinunter, weil die Mädchen sie nicht hören sollten. Dieses Dreckschwein!


      Ihr hatte schon lang geschwant, was Clancy auf der Straße trieb. Sie hatte die Zeitschriften gesehen. Sie hatte die Sattelschlepper-Magazine mit den zweideutigen Kleinanzeigen hinten im Heft gesehen, insgeheim hatte sie es immer gewusst. Außerdem hatte sie gesehen, wie er sich aufführte, wenn er mit seinen Freunden wie Mick Parker zusammen war. Sie nannten die Frauen »Mäuschen« und redeten über sie, als wären sie nur zu einem gut. Die Sinnlichkeit, die sie einst in ihrer Ehe zu finden gehofft hatte, wurde ihr inzwischen vorenthalten. In diesem Moment spürte Emily, wie Zorn in ihr aufflammte: vor allem der Zorn auf sich selbst. Sie hatte Clancy ihr Jawort gegeben, sie hatte ihm ihren Körper geschenkt, sie hatte ihm zwei wunderbare Kinder geboren und das Leben in den Bergen aufgegeben – und das war der Dank?


      Selbst in dieser ersten Woge von Entsetzen und Wut musste Emily zugeben, dass sie sich nach der Geburt immer mehr auf ihre Mutterschaft konzentriert und sich dadurch allmählich von Clancy entfernt hatte. Inzwischen glaubte sie, dass sie damals unter Depressionen gelitten hatte.


      Während des letzten Jahres hatte sie, um sich aufzumuntern und um nicht völlig durchzudrehen, zur Ablenkung die Kinder in den Kinderwagen geladen und war mit ihnen durch die großen hässlichen Shoppingzentren in der Nähe gezogen, wo sie nach Unterwäsche für sich gesucht hatte. Es war eine Art Test für Clancy, um festzustellen, ob er sie überhaupt noch wahrnahm.


      Manchmal zog sie morgens rosa Rüschenhöschen mit Stoffkirschen darauf an oder einen lila-schwarzen Slip mit der Aufschrift Erst anklopfen, dann eintreten. Ihr liebster Slip war der grüne mit dem dreieckigen aufgedruckten Schild mit der Aufschrift Geschütztes Jagdgebiet. Bestimmt würde sich der Ökohasser Clancy darüber auslassen … aber er sagte nie auch nur ein Wort dazu. Er merkte nichts. Die Monate verstrichen. Ihre Kollektion an albernen Höschen wuchs und damit ihre Überzeugung, dass ihre Ehe im Sterben lag. Kein Wunder, dass er keinen Blick für ihre Slips übrighatte, dachte sie, als sie den belastenden Kassenzettel zerknüllte. In Gedanken war er bei Frauen, die ganz anders waren als sie.


      Emily zog sich bis auf den BH und ihre »Bootiliscious«-Unterhose aus dem Supermarkt aus und begutachtete wutentbrannt den lächerlichen Anblick. Die Mutterschaft und die mangelnde Bewegung hatten ihren einst durch die Arbeit gestählten Körper erschlaffen lassen. Sechs Jahre lebte sie nun schon hier! Wie ein Hammerschlag traf sie die Erkenntnis, wie schnell ihr die Zeit durch die Finger geronnen war. In der unaufhaltsam wachsenden Stadt Brigalow hatte sich ihre Welt auf Wäschewaschen, Vormittagsfernsehen und eine gelegentliche zwanzigminütige Fahrt ins Stadtzentrum beschränkt, auf der sie sich von Shoppingzentren und hässlichen Vorstädten erschlagen fühlte … während ihr Mann sich mit Truckerhuren vergnügte! Jahrelang hatte sie so gelebt – oder besser gesagt vegetiert.


      Ihr phantastisches Arbeitspferd Snowgum fristete sein Dasein auf einer von Unkraut überwucherten, ölverpesteten Brache, wo es zwischen Clancys LKW-Aufliegern graste. Ihr hochspezialisierter Arbeitshund Rousie war in einen Zwinger im Hinterhof eingesperrt, ohne jede Aufgabe, um sich zu beschäftigen, und ohne Aussicht, sich abzulenken. In letzter Zeit bekamen beide Tiere nur noch äußerst selten etwas auf der Rinderfarm ihres Vaters zu tun. Seit der Geburt ihrer zweiten Tochter Meg hatte Emily kaum noch die Kraft aufgebracht, alle einzupacken – Kinder, Hund und Pferd – und auf Großvaters Farm zu fahren. Auf einmal meinte sie hinter dem hohen Sichtschutzzaun und unter der monumentalen Wäschespinne, die den ganzen Garten zu überspannen schien, zu ersticken. Im Gefängnis zu sitzen. Als wäre ihre Seele zerbrochen.


      Emily sah in den Spiegel, auf ihren weichen weißen Bauch und die schlabbrigen Arme und konnte kaum glauben, was aus ihr geworden war. Das war doch idiotisch. Bei den Flanaghans zählten die Frauen genauso viel wie die Männer. Manchmal waren die Frauen der Flanaghans sogar die Standhafteren. Sie hielten das Haus in Ordnung, aber sie ritten auch mit ihren Männern, sie kampierten in den Bergen, trieben das Vieh zusammen, pflegten die Rinder und arbeiteten mit den Hunden. So waren sie erzogen worden. Alle Kinder mussten mithelfen, ob Junge oder Mädchen. In jener wilden Bergwelt war kein Platz für starre Geschlechterrollen; jeder musste alles können, alle wurden als gleichwertig respektiert. In Clancys Welt dagegen waren Frauen nur Objekte: Sexobjekte oder Haussklavinnen.


      Während ihrer Ehe hatte Clancy sie nie wirklich geschlagen. Dafür hatte er sie mit abfälligen Bemerkungen und negativer Energie gedemütigt. Blöde Kuh. Fette Sau. Miesepetrige Schlampe. Alte Schachtel. Wenn er mit seinen Kumpeln redete, bezeichnete er sie als »die Missus« oder »der Boss«, und er sprach auch in ihrer Gegenwart über sie, als wäre sie gar nicht da. Worte, spitz wie Pfeile, die mit Widerhaken in ihrer Haut stecken blieben.


      Die Emily Flanaghan, die so gern gelächelt, so laut gelacht, die ihr Pferd angetrieben, Rinder markiert und mit der Kettensäge Zaunpfosten zurechtgesägt hatte, war verschwunden. Aber als Emily jetzt in den Spiegel sah, schwor sie sich, dieses Mädchen wiederzufinden, und zwar noch an diesem Wochenende beim Mountain Cattlemen’s Cup. Sie warf die Quittung in den Papierkorb.


      »Mach’s dir selbst, Clancy«, sagte sie. »Mich kriegst du nicht klein.« Aber noch während sie das sagte, rätselte sie, wie in aller Welt sie aus dieser katastrophalen Ehe als Siegerin hervorgehen sollte. Sie kramte in der Nachttischschublade und zog die Schere heraus. Unter stillen Tränen begann Emily, ihre langen dunklen Haare abzuschneiden.
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      Luke Bradshaw sah auf seine Uhr. Er war zu früh dran. Er kämmte sich die langen Locken hinter die Ohren und inspizierte im Rückspiegel sein Gesicht. Eigentlich hatte er vor dem Bewerbungsgespräch zum Friseur gehen wollen, aber Cassy hatte ihm davon abgeraten.


      »Lass die Locken dran. Es ist eine offizielle Stellenausschreibung. Je mehr du wie ein Aborigine aussiehst, desto besser«, hatte sie behauptet, während sie ihm, nackt auf dem Bett liegend, beim Anziehen zugesehen hatte.


      Jetzt blickte Luke zu dem hohen, schlanken Gebäude mit dem einprägsamen grünen Logo auf, für das man irgendeinem Designer die Taschen gefüllt hatte. Er stieg aus, um die Parkuhr mit Münzen zu füttern, und schaute unterdessen zu, wie Beamte ihre Wagen auf ihre zugeteilten Parkplätze stellten und dann hastig ins Gebäude eilten. Eigentlich sahen alle ganz bodenständig aus, und die Wagen waren durchweg Mittelklassemodelle. Nichts allzu Ausgefallenes. Trotzdem fragte sich Luke, ob er hierherpassen würde, als Sohn eines Farmers, der nicht allzu viel von Bürokraten hielt – welcher Farmer tat das schon? Aber falls ihm dieser Job das Ticket verschaffte, mit dem er Melbourne verlassen konnte, würde er ihn mit Freuden annehmen. Außerdem würde er zu gern das Gesicht seines Vaters sehen, wenn er einen Job bei der Regierung annahm. Den Alten richtig auf die Palme zu bringen wäre der Zuckerguss auf der Torte. Schließlich hatte er das Studium in Umweltmanagement auch aufgenommen, um seinen Vater zu ärgern. Was erwartete der alte Sack denn, dachte Luke verbittert, wenn er seine Farm einfach verscherbelte, ohne Luke auch nur zu fragen?


      Ein brandneuer weißer Diesel Land Cruiser rumpelte auf den Parkplatz und zog Lukes Blicke auf sich. Der Wagen war echt scharf. Er war mit einem Schnorchel für Flussquerungen ausgestattet, einer elektrischen Seilwinde, automatischer Differentialsperre und, den Antennen nach zu schließen, mindestens drei verschiedenen Funk- oder Satellitenortungssystemen. Der Fahrer hatte den Wagen offenbar gerade durch die Waschanlage gefahren, denn das knallgrüne Logo an der Tür strahlte und glänzte.


      Luke sah zu, wie der dürre, rothaarige Mann den Cruiser direkt ans Gebäude lenkte. Er fasste auf den Rücksitz, holte seinen Aktenkoffer nach vorn und drückte dann die Zentralverriegelung an seinem Schlüsselring. Der Cruiser machte leise Piiuu-piiuu wie ein kleines Vögelchen und blinkte zweimal zum Abschied. Der Mann liebte seinen neuen Dienstgeländewagen, das stand fest, dachte Luke. Er fand es komisch, dass der Mann den Wagen auf dem Stellplatz für die Chefetagen im Zentrum einer schmutzigen Großstadt abgestellt hatte, aber gleichzeitig Khakihemd und -hose über den Schnürstiefeln trug, so als wollte er mit Steve Irvin, dem Krokodiljäger, durch den Urwald ziehen.


      Luke sah wieder auf die Uhr und beschloss hineinzugehen. Kurz sah er sich im Glas der automatischen Schiebetür, als er dem Mann ins Regierungsgebäude folgte. Seine langen, in Antonio-Banderas-Stil zurückgekämmten Haare passten nicht recht zu dem grauen Anzug und der roten Krawatte, die er aus dem Schrank gezogen und die er erst einmal zur Beerdigung seiner Großmutter getragen hatte. Leider besaß er keine passenden Anzugschuhe, sondern nur seine Blundstone-Stiefel. Er kam sich vor wie ein Hinterwäldler. Wenigstens waren die Stiefel auf Hochglanz poliert, dachte er.


      In der klimatisierten Kühle des Foyers setzte Luke ein Lächeln für das Mädchen an der Empfangstheke auf, doch das unterhielt sich bereits mit dem Mann, der kurz vor ihm hereingekommen war. Luke blieb höflich abseits stehen und tat so, als würde er die Broschüren auf der Theke studieren, in denen damit geprahlt wurde, was für perfekte Arbeit die Regierung auf allen Gebieten leistete.


      »Guten Morgen, Giles«, sagte sie fröhlich zu dem Land-Cruiser-Typen. »Ab heute müssen Sie wohl neue Wege beschreiten.« Sie griff nach einem Bündel von Briefen und Zeitungen und reichte es ihm. »Den Gang hinunter. Erste Tür rechts, glaube ich«, meinte sie zwinkernd.


      »Ja, Kylie, neue Wege. Neue Wege. Danke.«


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.


      Während Giles in den Gang verschwand, richtete Kylie ihren Blick auf Luke.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Nachdem er sich eingetragen hatte, sah er auf das Papier, das sie ihm ausgehändigt hatte. Es trug das gleiche auffallende Logo, das im gesamten Gebäude zu sehen war. Das Kleingedruckte ermahnte ihn, die Sicherheitsbeschilderung zu beachten und alle Arbeitsschutzmaßnahmen zu befolgen und darüber hinaus die Anweisungen der Brandschutzmannschaft und des Managements, falls es zu einem Brand oder anderen Notfall kommen sollte. Er lächelte still in sich hinein. Das klang so »behördenmäßig«. Falls er den Job bekam, würde er sich innerhalb dieser Mauern eine ganz neue Sprache aneignen müssen. Er klemmte den Sicherheitsausweis an seine Jacke und wartete darauf, sich von Kylie führen zu lassen, die, wenn sie erst einmal in Bewegung und Redelaune gekommen war, keine Atempause brauchte. Sie liebte ihren Job, das stand fest.


      »Heute ist der erste Tag, an dem Giles … äh, Mr Grimsley … in seinem neuen Büro sitzt, das er als neuer kommissarischer Regionalmanager für die VPP innerhalb des DLSC&EL bekommen hat.« Sie sah Luke erwartungsvoll an, so als müsste ihn das mindestens so begeistern wie sie.


      »Er hat den Posten von Ted Deagan übernommen, der ein paar Monate Auszeit genommen hat. Falls Ihnen Giles heute Morgen ein bisschen zerstreut vorkommt, liegt das daran, dass er noch keine Zeit zum Auspacken hatte. Die Personalabteilung hat die Anzeigen zu früh geschaltet, darum sind Sie eine Woche zu früh dran, aber Sie werden schon zurechtkommen. Normalerweise gibt es für Neueinstellungen ein eigenes Gremium, Sie kommen also gut weg.«


      Luke kommentierte Kylies Monolog mit wiederholtem Nicken und ließ sich währenddessen von ihr durch die Gänge und an den Büros vorbeiführen, die noch leer waren, aber sich bald mit jenen Angestellten füllen würden, die nicht ganz so pünktlich erschienen waren.


      »Es freut mich so für Giles, dass er endlich eine Sprosse nach oben klettern konnte. Er arbeitet wirklich mit Hingabe, und das schon ewig. Ich glaube, er ist seit über dreißig Jahren in der Behörde. Kein Wunder, dass sie ihm einen neuen Dienstwagen gegeben haben, selbst wenn es nur vorübergehend ist, bis Ted zurückkommt.«


      »Fährt er das Ding jemals in den Dreck?«, fragte Luke.


      »Verzeihung?«


      »Ob er damit auch ins Gelände fährt.«


      »O nein. Ted arbeitet praktisch nur im Büro, aber jeder Regionalmanager hat Anspruch auf einen Dienstwagen, nicht wahr? Jetzt, wo Giles zum kommissarischen Regionalmanager für die Victorian People’s Parklands als Teil des Departments of Land Sustainment, Conservation and Environmental Longevity befördert wurde, erhält er automatisch einen Wagen und ein Handy.«


      »Ich verstehe«, sagte Luke, der kein Wort verstanden hatte.


      Sie kamen zu Giles’ neuem Büro, und Luke sah sich dem Mann gegenüber, der auf dem Parkplatz aus dem Land Cruiser gestiegen war.


      »Unser Bewerber«, verkündete Kylie strahlend und ließ Luke auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz nehmen.


      Giles Grimsley besah sich den bemerkenswert gut aussehenden jungen Mann vor seinem Tisch und begann, in den Bewerbungsunterlagen zu blättern.


      »Wie ich sehe, haben Sie angekreuzt, dass Sie eingeborene Vorfahren haben. Woher stammen Ihre Leute?«


      »Also, ehrlich gesagt ist es nur ein Spritzer Eingeborenenblut.« Luke wurde rot. »Von großmütterlicher Seite. Sie stammte aus East Gippsland, aber ich habe keine Verbindungen mehr dorthin.«


      Giles nickte und ließ seine Brille auf die Nasenspitze rutschen.


      »Das ist gut. Wir brauchen Menschen mit Verbindung zum Land.«


      »Ja, die habe ich ein bisschen verloren, seit mein Vater seine Farm verkauft hat.«


      »Ach, ich spreche nicht von den Verbindungen als Farmer. Ich meinte spirituelle Verbindungen.«


      »Ich verstehe«, wiederholte Luke, den Giles’ Antwort verblüffte.


      »Ja, ich habe in Ihren Unterlagen gelesen, dass Ihr Vater Weizen anbaute und Schafe züchtete, aber dass die Farm inzwischen verkauft wurde. Sehr vernünftig, schließlich eignet sich unser karger Boden nicht für diese Art von Nutzung.«


      Luke nickte und überlegte kurz, ob er Giles darauf hinweisen sollte, dass das Land seither zum staatlich geförderten Anbau von Kiefern und blauem Eukalyptus genutzt wurde, der den Boden stärker auslaugen würde, als es ihre Farm je getan hatte. Doch er hielt lieber den Mund.


      »Ich glaube, meine praktischen Erfahrungen könnten mir bei einem Job als Ranger gute Dienste leisten«, sagte er stattdessen.


      »Durchaus, allerdings ist die Landwirtschaft das reinste Kinderspiel verglichen mit dem, was wir hier tun. Ihr Vater bearbeitete nur eine kleine Fläche. Unser Department managt, gestützt auf wissenschaftliche Erkenntnisse, ein riesiges Gebiet. Das lässt sich wohl kaum mit Ackerbau und Viehzucht vergleichen, meinen Sie nicht auch?«


      Luke wollte einwenden, dass sie auch auf ihrer Farm wissenschaftliche Erkenntnisse berücksichtigt hatten, aber Giles fuhr schon fort: »Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ich an Ihrer Stelle war. Mich hier um einen Job als Ranger beworben habe. Ich dachte, das ist doch kein Problem. Ich war ein blauäugiger Bursche aus Melbourne, der auf Abenteuersuche in den Busch ziehen wollte!« Er lachte nostalgisch in Erinnerungen schwelgend, beugte sich dann vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und stemmte die Fingerspitzen gegeneinander. Seine blauen Augen sahen Luke eindringlich an, aber in Gedanken war er weit weg.


      »Natürlich konnte ich auf viele Stunden an praktischer Erfahrung im Busch zurückblicken. Ich hatte schon von Kindheit an Buschwanderungen gemacht, gezeltet, in Hütten übernachtet und Skitouren unternommen – also wenigstens in den Schulferien. Und als junger Student war ich ein richtiger Draufgänger. Ich fuhr sogar im Busch Motorrad, bis ich in den Licola Mountains aus einer Haarnadelkurve getragen wurde und mir das Bein brach. Ach, verrückte Zeiten! Ehrlich gesagt«, er lachte grunzend, »hatte ich mein Gipsbein auf einem Extrastuhl liegen, während ich mein Biologieexamen schrieb! Die Prüfungsaufsicht musste kontrollieren, dass keine der Unterschriften darauf als verschlüsselte Antwort auf eine Prüfungsfrage gedeutet werden konnte.« Jetzt lachte er laut auf. Inzwischen fragte sich Luke, ob der Mann nur ein sozialer Analphabet oder schlicht und einfach ein völliger Nerd war.


      »Als junger Kerl bin ich für mein Leben gern aus der Stadt raus und in die Natur gefahren, darum hat es niemanden überrascht, als ich nach meinem Abschluss zum VPP ging.«


      »Tatsächlich niemanden«, fragte Luke nach, auch weil ihm dieser Mann, der ganz offensichtlich noch nie ein Bewerbungsgespräch geführt und nicht einmal Zeit gehabt hatte, in sein neues Büro zu ziehen, beinahe leidtat. Sicherlich würde es ihm Bonuspunkte eintragen, wenn er überzeugendes Interesse vorschützte, beschloss Luke.


      »Mein ganzes Arbeitsleben habe ich damit verbracht, Tausende Hektar naturbelassenes Buschland unter der Verwaltung der DLSC&EL zu erhalten«, verkündete Giles stolz. »Obwohl die Behörde noch anders hieß, als ich damals anfing.«


      »Ach ja?«


      »Ja, damals war das hier das Land- und Forstwirtschaftsministerium. Das Land wurde noch in Acres gemessen, und die Fahrzeuge waren miserabel gefedert. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn es etwas rauer zugeht, oder?«


      »Mir?«, antwortete Luke. »Ganz und gar nicht. Ich schlafe oft draußen.«


      »Kein Wunder bei Ihrer Abstammung. Sie wissen, dass der Posten, auf dem Sie eingesetzt würden, ziemlich abgelegen ist? Wir haben den Job wochenlang intern ausgeschrieben, aber bis jetzt hat sich noch niemand darum beworben.«


      »Wirklich?«, fragte Luke verblüfft.


      »Lassen Sie sich davon nicht abschrecken. Ich kann verstehen, wenn die Leute nicht in den Busch ziehen wollen – vor allem wenn sie Familie haben. Sie werden größtenteils allein arbeiten, und Dargo kann ein ziemlich abweisender Ort sein … das Kaff ist voller Jäger, Holzfäller und ziemlich aggressiver Cattlemen. Ablenkung für die Jungen gibt es überhaupt keine, und die Zwergschule entspricht höchstwahrscheinlich nicht den Ansprüchen eines Regierungsangestellten mit Familie. Da macht sich ein lediger junger Mann als Bewerber schon besser. Sie sind doch ledig?«


      Luke schluckte. »Ja.«


      Aber Giles war schon aufgestanden und betrachtete die Wandkarte, in Gedanken bereits einen Schritt weiter. »Der Job ist anspruchsvoll und komplex.« Er deutete mit dem Stift auf die Karte, als wollte er Luke eine Erdkundelektion erteilen. »Das Gebiet des Alpine Park erstreckt sich über 465 000 Hektar.« Er fuhr mit dem Finger die geraden Linien entlang, die den Park von den staatlichen Waldgebieten und privatem Land trennten. Luke sah auf die dunkel schraffierte Fläche, die Dargo darstellte, und das riesige bergige Gebiet, das um den Ort herum aufstieg. Natürlich lag es hinter dem Mond, aber das machte die Stelle nur noch verlockender. Luke war froh, dass sie die Position bis jetzt nicht besetzen konnten – und es ging ihm am Allerwertesten vorbei, ob Dargo ein Hinterwäldlerkaff war.


      »Falls Sie den Job bekommen sollten, Mr Bradshaw, werden Sie bestimmt meine Prinzipien der Umweltbewahrung teilen. Sie werden auch lernen müssen, mit den Gefahren fertigzuwerden, die einem Ranger drohen können. Im Grunde sind Sie so etwas wie ein Polizist, aber ohne eine Uniform, die Ihnen Autorität verleihen könnte. Wir raten unseren Mitarbeitern davon ab, sich mit den Ortsansässigen zu fraternisieren. Angesichts der hitzigen Debatte, die zurzeit über die alpine Beweidung geführt wird, wäre es am besten, wenn Sie sich von den Einheimischen und ganz besonders von den Cattlemen fernhielten.«


      Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl, schob eine aktuelle Zeitung über den Schreibtisch, und Luke las die Schlagzeile. Weidebann auf politischer Tagesordnung. In dem Artikel war ein kurzer eingerahmter Absatz eingebettet. Er las ihn interessiert: Zustand der Reiterin immer noch kritisch. Giles pochte mit dem Finger auf den Artikel und schüttelte den Kopf.


      »Wenn mich jemand wirklich auf die Palme bringen kann, dann diese verfluchten Cattlemen. Schon seit ich hier angefangen habe, versuche ich sie von ihren Weidegründen im Gebirge zu vertreiben. Sie nehmen für sich in Anspruch, die wahren Umweltschützer zu sein«, schnaubte er, »aber das ist natürlich eine lächerliche Vorstellung. Diesen Leuten geht es allein ums Geld. Ob die Natur des Hochlandes intakt bleibt, ist ihnen egal. Wie können Buschleute wie sie hoffen, sie könnten widerlegen, was die Wissenschaft bewiesen hat? Dass die Beweidung und ihre jährlichen Brandrodungen der zerbrechlichen natürlichen Ökologie in der Alpinregion schweren Schaden zufügen!«


      Luke dachte an das Mädchen, das vom Pferd gestürzt war, und rutschte verlegen in seinem Stuhl herum, aber das fiel Giles nicht auf. Er genoss es sichtlich, einen Zuhörer gefunden zu haben. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Regierung aufgrund der Empfehlungen unserer Behörde ein Gesetz erlässt, das die Weiderechte in der Alpinregion aufhebt. Vielleicht wird dieser Unfall auch den lächerlichen Versammlungen ein Ende machen, die diese Leute jedes Jahr eigensinnig in den abgelegensten Ecken abhalten müssen. In Zukunft sollten die steigenden Kosten für Kranken- und Haftpflichtversicherungen diese Spektakel verhindern und damit auch die Umweltschäden, die dem Land dadurch zugefügt werden.«


      Luke nickte, als wäre er ganz seiner Meinung.


      »Ja«, plapperte Giles weiter, »die Cattlemen haben mir nichts als Kopfschmerzen bereitet. Der Tag, an dem die Beweidung im Gebirge untersagt wird, wird für mich der schönste Freudentag. Und er kommt … schon bald.«


      Giles Grimsley schnaubte vor sich hin, stand wieder auf und griff nach seiner Tasse.


      »Kaffee?«, fragte er Luke.


      »Nein danke.«


      »Ha!«, lachte Giles. »Kein Kaffee? Sie sind ganz eindeutig der richtige Mann für diesen Job. Guten Kaffee findet man in Dargo so schwer wie einen Hennenzahn. Ach, was mache ich denn da? Ich bin jetzt kommissarischer Abteilungsleiter! Ich brauche mir nicht mehr selbst Kaffee zu holen.« Er läutete nach Kylie.


      Dann lächelte er Luke an. »Eines Tages könnten Sie es bis an die Spitze schaffen, mein Sohn, genau wie ich. Wenn Sie sich anstrengen.«


      Während er seinen Monolog fortsetzte, sah Luke wieder auf den Artikel und fragte sich, was man unter »kritischer Verfassung« zu verstehen hatte. Würde die Tochter des Cattleman durchkommen oder sterben oder vielleicht bis an ihr Lebensende unter schrecklichen Folgen leiden? Sie tat ihm leid, auch wenn er sie nicht kannte. Seine abschweifenden Gedanken wurden ins Gleis zurückgelenkt, als Giles sich unvermittelt vor seiner Nase auf der Schreibtischecke niederließ.


      »Sie gefallen mir, Luke Bradshaw. Natürlich müssen Sie noch eine offizielle Bewerbung einreichen, aber ich glaube, Sie sind der perfekte Mann für diesen Job. Was meinen Sie dazu?«
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      »Herzlichen Glückwunsch!« Der zierliche indische Arzt strahlte, als er mit wehendem weißen Kittel in Emilys Krankenzimmer gesegelt kam. »Sie wurden von der Liste der kritischen Fälle genommen und dürfen von der Intensivstation auf die normale Krankenstation umziehen.«


      Tagelang hatte sich Emily gefühlt wie ein Pilot, der durch einen Wirbelsturm fliegt. Endlich erklärte man ihr, dass sie zur Landung ansetzen konnte. Seit zehn Tagen lag sie jetzt im selben Zimmer, im selben Bett – fünf davon bei Bewusstsein, und alle unter Höllenqualen. Das Grauen, das um sie herum herrschte, trieb sie noch in den Wahnsinn, immerzu hörte sie neue Dramen, die sich im Gang abspielten, und erhaschte Blicke auf die angespannten Gesichter der Menschen, die die Todkranken oder Schwerverletzten begleiteten.


      Außerdem trieben sie die Schmerzen zum Wahnsinn, die Schmerzen in ihren Rippen, ihrem Rücken, ihrem Kopf, ihrem ganzen Körper. Nicht weniger schmerzhaft waren die Gedanken, die sie sich über Clancy machte, und die ständige Sehnsucht nach ihren Mädchen. Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte Clancy sie noch kein einziges Mal besucht. Gott sei Dank, dachte sie, und gleichzeitig dieses Schwein! Es war ihr unvorstellbar, wie er so grausam sein konnte, ihr die Mädchen so lange vorzuenthalten. Sie wusste, dass Rod und Flo nicht die Wahrheit sagten, wenn sie immer wieder behaupteten, Clancy würde sie bald mit den Kindern besuchen kommen. Als Emily sie anbettelte, die Kinder zu Hause abzuholen und zu ihr zu bringen, versuchten die beiden sie aufzumuntern, indem sie ihr von Snowgums Erholung erzählten, aber das konnte Emily nicht von ihrem Kummer ablenken. Sie hatte ein paarmal mit ihren Kindern und ihrem Ehemann telefoniert, wobei eine Krankenschwester den Hörer an ihr Ohr gehalten hatte. Jedes Mal hatte Clancy behauptet, er würde Meg und Tilly am nächsten Vormittag zu ihr bringen, aber bis jetzt waren sie noch nicht aufgetaucht.


      Selbst Mick Parker war angeschlurft gekommen, um sie zu besuchen, mit betretener Miene und glatt rasiert, in der Hand ein paar ziemlich zerzupfte Trauben, und hatte sich verlegen dafür entschuldigt, dass er sie gerammt hatte. Doch als sie ihn nach Clancy und den Kleinen gefragt hatte, hatte er nur mit den Achseln gezuckt und erklärt, er hätte sie nicht gesehen.


      »Können Sie mich nicht einfach entlassen?«, bettelte Emily den Arzt an, weil sie sich nicht ausmalen wollte, was für Zustände unter Clancys sogenannter Fürsorge herrschen mussten.


      Der Arzt schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, meine Liebe. Erst in ein paar Wochen!«


      »Wochen!«


      »Sie haben sich schwere Verletzungen zugezogen«, erklärte der Arzt, ohne von seinem Klemmbrett aufzusehen.


      Sie spielte mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob sie in das Buschkrankenhaus in Dargo verlegt werden konnte, aber ohne dass sie einen Grund dafür benennen konnte, merkte sie, dass ihr dieser Gedanke nicht gefiel. Betrübt sah Emily zu, wie der Arzt etwas unterschrieb und der Krankenschwester reichte.


      »Ach, kommen Sie! Schauen Sie nicht so traurig!«, sagte er. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre beiden Mädchen und Ihr hübscher Mann schon im Gebäude sind und Sie gleich besuchen kommen. Wenn das kein Grund zum Lächeln ist!«


      Er verschwand so eilig aus dem Zimmer, wie er gekommen war, und Emily blieb allein zurück, um die Nachricht zu verdauen. Clancy? Hier? Mit den Mädchen? Wie schön, dass sie endlich da waren! Aber wie konnte sie ihm im Beisein ihrer beiden Mädchen erklären, dass es vorbei war? Wie konnte sie das andererseits verschieben? Den Gedanken, so weiterzuleben wie vor dem Unfall, ertrug sie einfach nicht.


      Und plötzlich standen sie vor ihr. Meg hatte jedes bunte Kleidungsstück angezogen, das sie nur finden konnte, und sah aus wie ein Hippie-Engel. Ein Krönchen, eine blaue Sonnenbrille, lila Feenflügel, dicke grüne Perlen um den Hals. Nicht nur ein, sondern zwei Prinzessinnenkleider in Gelb und Rosa über einem gestreiften Pulli und, natürlich, Reitstiefel in Kombination mit knallbunten Ringelstrümpfen. Tilly war in ein Batmankostüm mit Schaumstoff-Brustmuskeln, Maske und Cape gekleidet und hatte dazu eine falsche Perlenkette angelegt.


      Hinter ihnen stand groß und mächtig Clancy, dem die Unsicherheit deutlich anzusehen war. Auch die beiden Mädchen blieben erst ängstlich in der Tür stehen, aber ihre Mienen hellten sich glücklich auf, sobald sich Emily an dem Haltegriff über ihrem Bett hochzog und sie strahlend begrüßte: »Na, hallo!«


      »Mummy!«, kreischte Tilly auf, und beide Mädchen kamen zu ihr gerannt, kletterten auf ihr Bett und küssten sie ab, wobei die Gemäldesammlung, die sie mitgebracht hatten, zahllose Knicke und Risse bekam.


      »Au, au, au!«, wehrte sich Emily. »Vorsichtig. Nimm dein Bein da weg, Matilda. Vorsichtig! Mum tut immer noch alles weh. Ach, meine Mädchen! Meine kleinen Wunderkinder!«


      »Hab keine Angst, Mummy! Ich werde dich retten«, versprach Tilly mit Batmanstimme.


      »Hi«, sagte Clancy und trat unschlüssig näher.


      Emily warf ihm einen kurzen Blick zu.


      »Wurde auch Zeit, dass du sie herbringst. Wieso hast du so lang gebraucht?«


      »Versuch du mal, allein einen Haushalt zu schmeißen!«, protestierte er.


      Emily wollte nicht gleich wieder zu streiten anfangen und konzentrierte sich daher lieber auf die Mädchen. Sie konnte nicht aufhören, ihnen übers Haar zu streichen, ihren Duft in sich aufzunehmen und sie so fest zu drücken, wie es ihre Schmerzen nur zuließen. Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, als ihr klar wurde, was für ein Geschenk es war, sie wieder halten zu dürfen. Um ein Haar hätte sie für alle Zeit auf dieses Glück verzichten müssen. Die Vorstellung, dass die beiden ohne sie durchs Leben reisen müssten, war unerträglich. Sie war selbst ohne Mutter aufgewachsen und war dankbar, dass Flo ihr Bestes getan hatte, aber trotzdem hatte sie ihr Leben lang eine unstillbare Leere gespürt.


      »Daddy hat gesagt, wir dürfen uns selbst anziehen«, erklärte Meg.


      »Ja. Das kann ich sehen.«


      Emily erkundigte sich ausgiebig nach Rousie und danach, was die Mädchen so getrieben hatten, und diese konterten mit Fragen nach den Nadeln in ihrem Handrücken und dem Zweck der verschiedenen Apparate.


      Clancy blieb in gebührendem Abstand stehen; er trug das karierte Hemd, das sie vor dem Rennen für ihn gebügelt hatte. Es war inzwischen gewaschen worden, aber völlig zerknittert, beide Brusttaschen verzogen sich wie in einer Grimasse, und eine Lasche stand nach oben wie das Ohr eines jungen Welpen. Er sah so gut aus wie immer, auch dank seines neuen Haarschnitts, aber seine Schönheit, seine Anwesenheit im Zimmer berührte Emily nicht mehr. Kein bisschen.


      »Mummy, wir haben da draußen einen Schrank mit Essen geseht!«, verkündete Meg und zupfte an ihrer bunten Ringelstrumpfhose.


      »Ihr habt einen Schrank gesehen? Im Ernst? Ach, ihr meint den Automaten mit den Snacks.«


      »Ja!«, sagte Meg.


      »Hast du ein bisschen Kleingeld?«, fragte Emily Clancy. Er sah sie grantig an.


      »Wofür?«


      Ihr fiel auf, wie sehr ihr seine Unfähigkeit, auch nur die einfachsten logischen Schlüsse zu ziehen, schon immer aufgestoßen war. Sie nickte zu den Mädchen hin.


      »Für den Automaten.«


      »Warum? Sie haben auf der Fahrt ständig Zeug in sich reingestopft.«


      »Könntest du ihnen nicht helfen, sich was zu holen, damit sie sich im Gang hinsetzen und etwas essen können?« Emily hörte, dass sie den gleichen Tonfall wie immer annahm, wenn sie mit ihrem Mann sprach. Ungeduldig, verärgert, frustriert. Sie konnte sich selbst nicht leiden, wenn sie so war.


      »Wir müssen reden. Und zwar allein.« Sie gab sich Mühe, sanfter zu klingen. Sie wusste, dass dies die Worte waren, die er am meisten fürchtete.


      »Reden?«


      »Ja, reden, Clancy. Über uns.« Sie warf ihm einen so flehenden Blick zu, dass er sich nicht länger weigerte, sondern mit seinen breiten Händen in den Hosentaschen wühlte.


      »Los, ihr Winzlinge, ab zur Essensmaschine.«


      Meg und Tilly umtanzten kichernd ihren Vater.


      Im Gang versuchte er, den Gedanken auszublenden, dass er wieder einmal nicht den nötigen Mumm aufbrachte. Am Tag nach Emilys Unfall hatte er sich geschworen, dass er sich ändern würde. Bei seinem letzten Besuch hier im Krankenhaus hatte er vor ihrem reglosen Körper gekniet und ihr zugeflüstert, dass er sich bessern wollte. Dass er ein guter Mann und Vater werden würde. Dass er Tag und Nacht an ihrem Bett ausharren würde, dass er sich ein Zimmer in Melbourne nehmen, einen Babysitter finden und die Mädchen jeden Nachmittag zu ihr bringen würde. Er würde ihr sogar treu bleiben. Und Penny aufgeben. Aber sobald er sich nach seinen Treueschwüren erhoben hatte, war sein Entschluss ins Wanken geraten. Er hatte Krankenhäuser schon immer gehasst.


      Stattdessen war er abgehauen. Er hatte die Mädchen trotz ihrer Zornattacken in den Zug gepackt und es Rod und Flo überlassen, an Emilys Bett Wache zu halten. Dem Alten hatte er erklärt, dass Kinder nichts in einem Krankenhaus verloren hätten. Rod hatte ihm mit zusammengebissenen Zähnen zugestimmt, trotzdem war Clancy klar, dass ihn der alte Zausel für rückgratlos hielt. Rod wusste, dass er aus Angst flüchtete. Er flüchtete, weil er völlig vergessen hatte, warum er Emily geheiratet hatte.


      In einem Anfall von Depression hatte sich Clancy zu Hause vergraben. Rod und Flo hatten täglich angerufen, und jedes Mal hatte er sie angebellt wie ein Kettenköter, sie sollten ihn und die Kleinen in Frieden lassen. Er sagte, er würde mit den Mädchen nach Melbourne kommen, wenn sie dazu bereit waren. Für Emily empfand er nur Zorn und Verbitterung, weil sie sich so zugerichtet und ihm die Mädchen an den Hals gehängt hatte, während seine Trucks nun nutzlos herumstanden. Er merkte, dass sein Zorn allmählich auch ihre Verwandten erfasste, die ihn von Anfang an als Versager betrachtet hatten.


      Doch schon bald begann Clancy, der mittags die ersten Biere öffnete, Penny mit Textnachrichten bombardierte und die Kinder anschrie, wenn sie ihn das Cricketmatch vor Play School nicht ansehen lassen wollten, in seinem Entschluss zu wanken, die Kinder zu behalten und sie von den Flanaghans fernzuhalten. Die Woche, in der er allein zu Hause gesessen und für die Kleinen die »Küchenschlampe« gespielt hatte, war die schlimmste, die er je erlebt hatte.


      Wären Penny und ihre Anrufe und Textnachrichten nicht gewesen, er wäre verrückt geworden, hätte sich die Fäuste an den Wänden blutig geschlagen oder Emilys blöden Kläffer erschossen. Penny hatte sich zwar geweigert, ihn zu besuchen, solange die Mädchen zu Hause waren, doch dafür hatte sie, nur um ihn aufzuheitern, ein paar Fotos ihrer hübschen kleinen Titten auf sein Handy geschickt. Clancy kam zu dem Schluss, dass er sie gut leiden konnte. Wirklich. Mit ihr hatte man immer Spaß. In einem Augenblick alkoholseliger Schwäche spielte er sogar mit dem Gedanken, ihr zu erklären, dass er sie liebte. Aber dann tauchten Emily und die Kids wieder vor seinem inneren Auge auf und damit die verschwommene Erinnerung daran, was er am Abend vor dem Rennen getan hatte, und augenblicklich zischten die Schuldgefühle wieder durch seinen Kopf wie eine Silvesterrakete.


      Während er nach Münzen angelte und den Automaten damit fütterte, rätselte er, warum er ausgerechnet jetzt an Penny dachte, wo er doch eigentlich an seine Frau denken sollte, die nebenan im Krankenhausbett lag und aussah wie ausgespuckt. Emily würde ihm nie ein Foto von ihren Titten schicken, dachte Clancy griesgrämig.


      »Ich will die lila Kartoffelchips! Die lila Kartoffelchips!«, kreischte Meg, während Tilly immer nur »Schokolade!« rief. Beide Mädchen hüpften wie wild auf und ab.


      »Klappe!«, sagte er so laut, dass eine ältere Frau mit einem Blumenstrauß in der Hand ihm im Vorbeigehen einen tadelnden Blick zuwarf.


      »Ich mache ja schon«, ergänzte er ruhiger.


      »Mach schnell, Daddy, mit den A-Tomaten!«, rief Tilly. O Gott, dachte er, er wollte nur noch weg. Raus in seinen Laster. Irgendwohin. Egal wohin, Hauptsache weg von hier.


      Während Emily auf Clancys Rückkehr wartete, wurde ihr plötzlich eng ums Herz. Sie wusste, dass er auf seine ganz eigene Art die Mädchen liebte, und doch würde sie gleich ihre Familie auseinanderreißen – selbst wenn diese Familie nur noch Fassade war. Wie würden die Mädchen mit der Trennung fertigwerden, rätselte sie. War es richtig, sich zu trennen? Oder sollte sie bei Clancy bleiben und ihm noch eine Chance geben? Vielleicht konnten sie ja zur Partnerberatung gehen und sich wieder lieben lernen. Sie brauchte Antworten, und sie fühlte sich völlig verloren.


      Sie breitete Megs und Tillys Werke auf dem Bett aus und betrachtete sie zum ersten Mal genauer. Matilda hatte ein Bild von Mummy mit ihrem Pferd gemalt. Snowgum trug Verbände um die Beine und um den Kopf. Emily verzog das Gesicht und wandte sich dem nächsten Bild zu. Es war von Meg und verschlug Emily den Atem. Eine Hand auf den Mund gepresst, starrte sie auf die Zeichnung.


      Sie zeigte ein Haus – aber nicht irgendein Haus. Es war eine Hütte mit einem ungeschlachten Kamin, genau wie die in ihrem Traum. Meg hatte auch Bäume gezeichnet, viele Bäume, und zwischen den unbeholfenen Kreidefahrern stand eine Frau mit grauen Haaren, die sie in einen Dutt gebunden hatte. Sie trug ein langes dunkles Kleid. Über der Hütte schwebte ein Engel. Er hatte kurze dunkle Haare wie Emily. Neben dem Engel schwebte ein Pferd, das ebenfalls Flügel hatte. Ein graues Pferd mit einem rauchigen Schweif. Auf dieser einen Seite war alles zusammengefasst. Meg hatte die Nahtoderfahrung ihrer Mutter zu Papier gebracht. Emily zitterte. Die Berge, dachte sie. Wieder bekam sie die Berge gezeigt.


      In ihrem Geist sah sie ein weiteres Heim vor sich, das erste handgezimmerte Farmhaus der Flanaghans – in dem sie immer noch nächtigten, wenn sie die Rinder auf die Bergweiden brachten. Ihre Vorfahren hatten es als Sommerhaus für die Familie erbaut, vor langer Zeit, als sie im Winter noch in einem abgeschiedenen Tal gelebt hatten, in der Mayford-Hütte unterhalb der Schneegrenze. Die Trommelstockblumen mussten inzwischen aufgeblüht sein und in der Abenddämmerung die Weiden auf der Hochebene tüpfeln wie abertausende kleine gelbe Feenlichter. Die hochgeschossenen wilden Lupinen neben dem Haus standen bestimmt in voller Blütenpracht, und die alten knorrigen Bäume im Obstgarten würden ihre Äste unter der Last der winzigen Früchte senken. Überall im Busch würden die Sommerinsekten summen. Im Geist sah sie sich mit ihrer Familie an den Südhängen durch kleine Waldabschnitte voller saftig grüner Bäume reiten. Die Glockenhonigfresser zwitscherten wie wild. Sie konnte das tiefe Muhen einer Kuh hören, die ihr Kalb rief, dazu das Klappern der Pferdehufe auf dem Schotterweg, das Rauschen des Windes oben auf dem Bergkamm…


      Emily schloss die Augen.


      »Und«, riss Clancys Stimme sie aus ihren Träumen. »Ich dachte, du wolltest mit mir reden? Meg ist fast fertig mit ihren Chips, also spuck lieber aus, was du zu sagen hast.«


      Sie schlug die Augen auf und sah Clancy so durchdringend an, dass er einen Schritt zurückwich.


      »Ich weiß Bescheid«, sagte sie, und ihre Stimme war nur ein Knurren.


      »Worüber?«


      »Über die Trucker-Restaurants in Brisbane.«


      »Was quatschst du da?«, murmelte er, doch seine Kiefermuskeln zuckten, und sein Blick wich ihr immer wieder aus.


      »Die Mädchen. Die du bezahlt hast. Nutten.«


      Clancy schüttelte den Kopf.


      »Die waren für einen Kumpel. Der war mit ihnen zusammen. Ich hab so lange im Laster gewartet.«


      »Lügner.«


      Eine blonde Krankenschwester mit Himmelfahrtsnase und unglaublichen Brüsten kam ins Zimmer. Clancy versuchte, sie nicht anzusehen, aber er roch genau wie Emily ihr Parfüm. Als würde sie die Anspannung im Raum nicht spüren, trat die Schwester an Emilys Bett. »Ich bin Simone. Sobald Ihr Besuch gegangen ist, verlege ich Sie auf eine andere Station.«


      »Er wird bald gehen«, antwortete Emily kühl. Clancy schnaufte schwer aus, er wusste, dass er aufgeflogen war.


      Als die Schwester wieder verschwunden war, sah er überallhin, nur nicht in Emilys Gesicht. Sie hatte erwartet, dass er sie anbrüllen würde; sie hatte damit gerechnet, dass er sie beschimpfen würde, aber im Innersten wusste Clancy Moran, dass er ihre Ehe unwiderruflich zerstört hatte, und darum blieb er still und mit gesenktem Kopf sitzen.


      »Es ist vorbei, Clancy«, sagte Emily leise. »Wenn ich hier rauskomme, gehe ich nach Dargo zurück. Du kannst das Haus behalten … und alles andere auch. Aber ich werde gehen, und ich nehme die Kinder mit.«


      »Nein«, sagte er und trat an ihr Bett. Er legte eine Hand auf ihren Arm und hielt ihr Handgelenk umklammert. Für einen Moment hatte Emily das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Eine Welle der Übelkeit überlief sie, als blitzartig eine Erinnerung an ihre Fahrt im Krankenwagen aufflammte. Offenbar waren sie unterwegs zum Hubschrauberlandeplatz gewesen. Aber wie konnte sie sich daran erinnern, überlegte sie. Sie war doch bewusstlos gewesen. Trotzdem sah sie im Geist, wie Penny, die Finger in Handschuhen, die Schläuche aus den Einwegverpackungen riss. Sie hörte Stimmen um sie herum. Kev von vorn, der gleichzeitig fuhr und Penny Anweisungen gab. Dazu ein krächzender, hektischer Kommentar aus dem Funkgerät. Und kurz darauf Clancys Stimme, wütend und betrunken – und viel zu laut für den Krankenwagen. Penny, die ihn anschrie, endlich Ruhe zu geben. Dann das Geflüster über Verbotenes und über dunkle Geheimnisse, die ihr wie ein Messer durchs Herz schnitten.


      Emily sah ihren Mann an und wurde blass.


      »Alles okay? Du musst doch nicht kotzen?«, fragte er und ließ sie wieder los.


      Emily schluckte. »Mit ihr hast du auch geschlafen.«


      »Mit wem?«


      »Dieser Sanitäterin. Im Krankenwagen.«


      »Krieg dich wieder ein«, sagte er. »Die müssen deine Medikamente neu einstellen. Was redest du da?«


      »Ich kann mich erinnern! Ich habe euch beide reden gehört. Ihr habt neben mir gestanden … und geredet.« Emily schüttelte den Kopf, während die Erinnerungen zurückkehrten. Sie hätte sie lieber vergessen, aber immer neue Bilder stürzten auf sie ein, und plötzlich war sie auf eigenartige Weise sicher. Sie sah, wie sich Clancys Körper anspannte und seine Augen schmaler wurden, und erkannte, dass sie recht hatte. Er hatte nicht nur mit Prostituierten geschlafen, sondern er unterhielt eine Affäre. Und dann war da noch der letzte Abend vor dem Rennen … An den erinnerte sie sich nur zu gut. Der Raum begann, sich um sie zu drehen.


      »Raus hier!«


      »Beruhige dich«, sagte er.


      Sie senkte die Stimme wieder.


      »Raus. Hier.«


      Er trat ein paar Schritte zurück.


      »Du kannst mir meine Kinder nicht wegnehmen«, plusterte er sich auf.


      »Nach allem, was du mir angetan hast, Clancy, kann ich das sehr wohl.«


      Er piekte mit dem Finger in die Luft. »O nein, das kannst du nicht! So leicht wirst du mich nicht los.«


      »Raus hier!«, schrie sie ihn an.


      »Zwing mich doch, du blöde Schlampe!«


      »Mummy?« Meg und Tilly standen in der Tür, in der Hand hielten sie ihre Naschereien. Wenn Clancy daheim laut geworden war, waren sie immer zu Emily gelaufen und hatten ihre Gesichter an ihre Beine gedrückt, bis er sich ausgetobt hatte. Nein, damit war Schluss, nahm sie sich fest vor. Endgültig. Sie dachte an die grauhaarige Frau aus den Bergen. Und senkte die Stimme.


      »Gebt eurem Daddy einen Abschiedskuss und setzt euch zu Mummy aufs Bett.«


      »Nein, Emily«, widersprach Clancy ihr über die Köpfe der Mädchen hinweg.


      »Können wir hierbleiben? Im Krankenhaus?« Meg hüpfte vor Freude.


      »Kann Daddy auch bleiben?«, fragte Tilly.


      »Nein, Daddy kann nicht hierbleiben. Aber ihr schon. Ihr könnt mir helfen, in ein anderes Krankenzimmer zu ziehen. Dann rufe ich Granddad an und sage ihm, dass er euch abholen soll. Ihr könnt ein paar Tage bei ihm bleiben. Damit Daddy endlich die Ferien bekommt, die er sich immer gewünscht hat.« Das Letzte sagte sie zu Clancy, und ihre Stimme war eiskalt.


      Die Mädchen blendeten den grimmigen Unterton der Erwachsenen einfach aus und quiekten vor Freude. Sie verabschiedeten sich mit einem Küsschen von ihrem Vater und kletterten in Emilys Bett.


      »Du kriegst sie nicht!«, brüllte er sie an. »Führ dich nicht so auf, Emily!«


      »Alles in Ordnung hier drin?« Die Schwester stand wieder in der Tür.


      Clancy blickte von seiner Frau auf die Krankenschwester. Emily sah, wie sich sein Körper unter seinem Zorn versteifte. Aus seinen Augen schlugen Flammen.


      »Fick dich, Emily!«, schrie er sie an.


      »Bitte sagen Sie mir, dass ich nicht den Sicherheitsdienst rufen muss, Sir«, meinte die Krankenschwester ganz ruhig.


      »Fick dich!«, spie er.


      »Clancy.« Emily drückte die Mädchen an ihre Brust, denn sie hatte das Gefühl, dass sie sonst alle drei von seinem Zorn verschlungen wurden. »Bitte. Geh. Geh einfach.«


      Die Krankenschwester verschränkte die Arme und sah ihn schweigend an. Er wandte sich mit einem Grunzen ab und stapfte davon.
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      Luke sah zu, wie Cassandra den Kopf ihres Bilby-Kostüms absetzte und ihn auf den Rasen fallen ließ.


      »Was hast du?«, kreischte sie.


      Er seufzte. Cassy, die in ihrem unförmigen Kaninchennasenbeutlerkostüm kaum stehen konnte, ließ sich zur Seite kippen, damit sie sich auf den Rasen im Park setzen konnte. Ihre Unterlippe begann zu beben. O Gott, dachte Luke in Panik. Sie würde verflucht noch mal anfangen zu heulen! Inzwischen kannte er sie seit zwei Jahren, und noch nie hatte er sie weinen sehen. Er ging neben ihr auf die Knie und hielt ihre abgewetzte und fadenscheinige Pfote. Dann ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken und wünschte sich ganz kurz, die Wildlife Society würde das Kostüm endlich einmal reinigen lassen. Es stank nach Marihuana und einem beißenden Cocktail aus Hippie-, Studenten- und Umweltschützerschweiß.


      »Ich dachte, du wolltest, dass ich Umweltschützer werde«, sagte er.


      »Ja«, antwortete Cassandra wütend. »Aber doch nicht, dass du dafür aufs Land ziehst!«


      »Ich dachte, du würdest dich freuen, dass ich den Job bekommen habe.«


      Cassy wühlte mit ihren Pfoten nach dem Handy in ihrer Tasche.


      »Was machst du da?«


      »Ich rufe Mum an.«


      »Aber du hast seit zwei Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen. Du hast gesagt, du hasst deine Mum.«


      Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Aber im Moment hasse ich dich noch mehr.«


      Luke schüttelte den Kopf und merkte, wie er plötzlich wütend wurde. Dieser Job in den Bergen würde sein Leben tiefgreifender verändern, als er angenommen hatte. Dieses Mädchen gab doch nur Gewäsch von sich. Für die Umwelt kämpfen, für sie war das alles nicht ernst.


      »Cassy, ich will das wirklich machen.«


      »Aber wie konntest du das tun, ohne mit mir darüber zu reden? Einfach abzuhauen in die beschissene Pampa.«


      »Ich konnte doch nicht wissen, dass sie mir den Job sofort anbieten! Komm schon, Cassy, sieh’s doch mal so. Es hört sich an, als wäre das eine einmalige Gelegenheit für mich. Außerdem ist Dargo nur fünf Stunden oder so entfernt. Acht mit Zug und Bus.«


      Inzwischen heulte Cassandra ungehemmt.


      »Komm schon«, versuchte Luke sie zu trösten. »Du kannst hochkommen und mit mir unter den Sternen schlafen. Wieder zur Natur zurückkehren. Deinen neuen Campingkocher ausprobieren.« Kurz ließ sich Cassy inmitten des lauten Bongogetrommels der anderen Demonstranten in seine Arme sinken. Sie schniefte laut, wischte sich mit dem Rücken der Pelzpfote über die Nase und nickte. Er merkte, dass sie sich damit abzufinden begann, aber im selben Moment wurde ihm klar, dass ihm ein echter Schlussstrich lieber gewesen wäre.


      »Cassy, bitte freu dich für mich. Das klingt nach dem idealen Job für mich.«


      »Aber was wird aus mir? Was wird aus uns?«


      »Vielleicht kannst du da oben auch einen Job finden? Dann könntest du direkt an der Basis für all deine Ziele kämpfen.«


      »Was?« Die Stirnfalten waren wieder da. »Da rausziehen? Aber ich bin hier zu Hause. In Melbourne. Wie soll ich da draußen irgendwas bewirken, wenn alle Lobbygruppen hier sitzen? Ehrlich, Luke, du bist so verflucht blöde. Und egoistisch!« Jetzt waren auch die Tränen wieder da.


      Wo ist sie geblieben, fragte sich Luke. Die eigensinnige, unbeugsame junge Frau, die gegen alle Übel der Menschheit gekämpft hatte? Das Mädchen, das gegen Legebatterien, Lebendtiertransporte, Milch- und Fleischverzehr gewesen war? Es hatte ihm gefallen, wie sie in absoluter Überzeugung über Themenkomplexe hinweggepflügt war, von denen sie keine Ahnung hatte. Die Menschen, die er bis dahin gekannt hatte, waren immer so ausgewogen gewesen. So höflich. So langweilig, verglichen mit ihr. Sie war unerschütterlich in ihren Überzeugungen. Schamlos. Das hatte ihm geholfen, seine eigene Unsicherheit zu ignorieren. Sein Dad hatte ihm erklärt: »Die Landwirtschaft hat keine Zukunft«, und seine Freunde hatten gewitzelt, dass es schon an Kindesmissbrauch grenzen würde, seinem Kind eine Farm zu hinterlassen. Also hatte er sich in die Stadt aufgemacht, mit Farmerblut in den Adern, aber mit nichts im Herzen, was es ersetzen könnte. Verloren und haltlos war er hier gestrandet. Cassandra hatte ihm wieder Halt gegeben.


      Doch jetzt, wo sie schluchzend das Gesicht in den Kopf des Kaninchennasenbeutlerkostüms presste, erkannte er, dass sie genauso orientierungslos war wie er. Ganz sanft sagte er: »Ich werde gehen, Cassy. Ob du einverstanden bist oder nicht.« In ihrem lächerlichen Kostüm wirkte sie klein und mitleiderregend. »Wenn du mich liebst und wenn du die Natur liebst, dann komm mit mir«, sagte er, ohne zu wissen, ob ihm das überhaupt recht war, er wurde von seinem schlechten Gewissen getrieben. Er wollte ihre Pfote festhalten. Doch sie schüttelte ihn zornig ab.


      »Wenn du mich lieben würdest, dann würdest du hierbleiben!« Im nächsten Moment war sie aufgestanden und watschelte zu ihrem klapprigen Fahrrad. Sie setzte den Kaninchennasenbeutlerkopf wieder auf und schwang wacklig ein Bein über den Sattel.


      »Cassy!«, rief Luke ihr nach. »Sei nicht albern.«


      Ihre Antwort wurde von dem Kaninchennasenbeutlerkopf verschluckt, aber sie drückte mit einer riesigen Pfote das Pedal nieder und lenkte im nächsten Moment das Rad auf den Fußweg und von dort aus in den dichten Straßenverkehr.
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      »Heilige Schafskacke!«, sagte Emily, als sie hinten in dem Notarztwagen, der eben im Krankenhaus eingetroffen war, ein Mädchen in einem riesigen Rattenkostüm sitzen sah. Durch die offene Tür konnte Emily erkennen, dass die junge Frau praktisch kahl rasiert und mehrfach gepierct war und dass ihr eines Bein in eine aufblasbare Schiene gepackt war wie in eine winzige Luftmatratze. Sie plärrte in ein Handy: »War ja klar, dass du dein Handy ausgeschaltet hast! Wenn du das hier hörst, dann schaff deinen Hintern ins Krankenhaus. Und zwar sofort!«


      Das hier war kein Krankenhaus, sondern ein Irrenhaus, dachte Emily. Sie musste hier raus! Während der letzten Wochen hatte sie sich dem starren Rhythmus des Krankenhauslebens angepasst, der von urplötzlichen Schmerzensschreien ihres Körpers akzentuiert wurde, sobald sie sich einmal unbedacht bewegte oder auch nur hustete. Ihre Tagesform war davon abhängig, welche Schwester gerade Dienst hatte, ob die Mädchen sie besuchten oder wie stark die Schmerzen drückten, die immer noch in ihren Schultern und ihrem Nacken lauerten.


      Ein paar Tage in Folge, ohne dass ihre Töchter die Sonne in ihrem Krankenzimmer aufgehen ließen, dazu eine mürrische, unfreundliche Krankenschwester, die lustlos an ihren Laken herumzerrte, und schon erlosch in Emily jeder Lebensmut, so als könnte sie nie wieder ein normales Leben führen. Was war überhaupt noch normal? Nachdem Clancy aus dem Krankenhaus verschwunden war, hatte er eine Woche lang täglich angerufen und mit ihr sprechen wollen. Emily hatte die Schwestern dezent dazu angehalten, ihn mit einer Reihe von Ausreden abzuwimmeln. Sie wurde gerade gebadet … sie schlief … der Arzt war bei ihr. Als sie schließlich doch mit ihm sprach, wusste er nicht, was er ihr sagen sollte, sodass sie am anderen Ende nur seinen schweren Atem hörte, der klang wie der eines störrischen Stieres.


      Einmal hatte er unangemeldet in ihrem Zimmer gestanden und sie belämmert hinter einem riesigen Strauß Nelken hervor angeglotzt. Emily hasste Nelken. Fast so sehr wie Clancys Unaufrichtigkeit. Sie sah ihm an, dass er den Entschluss, sie zurückzuerobern, höchstens halbherzig gefasst hatte. Ein einziger ruppiger Kommentar ihrerseits genügte, um seinen Zorn und seinen Groll wieder aufkochen zu lassen, was ihr nur zu deutlich zeigte, dass ihre Ehe endgültig zerbrochen war.


      Statt zu reden und gemeinsam nach einer Lösung zu suchen, sahen sie tatenlos zu, wie sich zwischen ihnen eine Kluft des Schweigens auftat, die schließlich lauter als alle Worte herausschrie, dass es unwiderruflich zu Ende war. Emily saß still weinend in ihrem Bett, in ein grässliches Blumennachthemd gehüllt, das Flo ihr im Supermarkt besorgt hatte, während er auf einem lächerlich niedrigen Stuhl hockte, sodass seine Knie auf einer Höhe mit seinen Ohren waren, und störrisch gegen die Wand starrte.


      »Das war’s dann also?«, meinte er schließlich und hievte sich aus dem Sitz.


      »Ja, anscheinend war’s das«, antwortete Emily. Dann war er weg.


      Aber seit diesem Tag hatte sie sich geschworen, dass sie und die Mädchen diesen Neuanfang nutzen würden. Sie würde so schnell wie möglich gesund werden, damit sie wieder mit ihnen zusammen sein konnte.


      Sie zwang sich, vor dem Krankenhaus spazieren zu gehen, auch wenn ihr geschundener Körper wütend dagegen protestierte. Sie bekam kaum Luft, ihr Schlüsselbein pochte, und der gebrochene Arm in der Schlinge zog sie nach unten, als wäre sie eine vom Alter gebeugte Greisin.


      Tag für Tag brachte sie zahllose Minuten damit zu, sich mit einer neuen Version ihrer selbst anzufreunden. Alleinerziehende Mutter. Getrennt lebend. In Scheidung. All diese Begriffe gaben nicht annähernd wieder, wie sehr sie sich vor der Zukunft fürchtete und wie viel sie verloren hatte; genauso wenig erfassten sie die flüchtigen Momente der Vorfreude, die sie trotz alledem empfand.


      Emily sehnte sich nach frischer Luft und Sonnenschein, allerdings war es zweifelhaft, dass die Luft in dieser Großstadt überhaupt je wirklich frisch werden konnte, und manchmal kehrte sie nach dem Spaziergang noch deprimierter in ihr Zimmer zurück. Jedes Mal, wenn sie an der Rauchergruppe vor dem Eingang vorbeikam, musste sie den Atem anhalten. Patienten in Pyjamas sogen wie Staubsauger an ihren Stummeln, während die Infusionsflaschen am Ständer hinter ihnen hingen. Selbst Pfleger und andere Krankenhausangestellte scharten sich um die Aschenbecher und zogen an glimmenden Zigaretten.


      Heute war sie am Raucherbereich vorbeigegangen und bis zur Notaufnahme weiterspaziert. Ihre Knochen schmerzten, ihre Muskeln brannten, und an ihrem ganzen Körper blühten die Blutergüsse in einer sich ständig wandelnden Farbpalette von Schwarz über Lila und Braun bis zu einem tiefen Gelb, das langsam verblasste. Unendlich langsam. Jedes Mal, wenn sie außer Atem kam, begann die Erde unter ihren Füßen zu schwanken, und winzige grelle Blitze zuckten durch ihr Blickfeld.


      Heute kämpfte sich die Sonne beinahe romantisch durch den Smog, darum wollte sie nicht so schnell in ihr Zimmer zurück. Emily lehnte sich neben dem Krankenwagen an eine Wand und sah zu, wie der Sanitäter sich abmühte, das kostümierte Mädchen zu besänftigen, das entweder auf Drogen oder komplett verrückt war.


      »Nein, Sie bleiben auf dem Ding sitzen, meine Süße«, sagte der Sanitäter, »bis wir Sie bequem und gemütlich ins Krankenhaus geschafft haben. Die müssen Sie erst röntgen.«


      Durch zusammengebissene Zähne fauchte das Mädchen: »Die Wildlife Society wird Schadensersatz von Ihnen verlangen.«


      »Ich musste das Kostüm aufschneiden. Wenn man einen Bruch vermutet, kann man gar nicht vorsichtig genug sein«, erklärte ihr der Sanitäter müde. »Außerdem hat dieses Rattenkostüm eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Sie könnten sich mal ein neues zulegen.«


      »Rattenkostüm?«, wiederholte das Mädchen schockiert. »Das ist ein Kaninchennasenbeutler! Ein heiliges Tier!«


      Der Sanitäter ließ die Trage ungebremst vom Krankenwagen herunterrollen.


      »Autsch! Vorsichtig!«, protestierte sie.


      »Entschuldigen Sie, Schätzchen.« Er drehte die Trage im Halbkreis und fixierte sie mit seinen dunklen Augen. »Für mich sieht das wie eine Ratte aus.«


      »Der Kaninchennasenbeutler ist eine bedrohte Tierart, die den Anangu heilig ist und dringend geschützt werden muss.« Sie verschränkte die pelzigen Arme vor dem Kaninchennasenbeutlerbauch und reckte das Kinn vor.


      »Ach?«, meinte der Sanitäter ungerührt.


      »Genau daran geht unsere Welt zugrunde!«, fauchte das Mädchen ihn an. »An Menschen wie Ihnen, denen alles egal ist! Wie gehen Sie überhaupt mit Ihren Patienten um?«


      Emily konnte erkennen, dass der Sanitäter allmählich wirklich böse wurde. Er verschränkte genau wie das Mädchen die Arme vor dem Bauch und reckte aggressiv den Kopf vor. »Sie wollen also, dass ich in die Tanamiwüste rausziehe, Schätzchen, und den kleinen Dingsbeutler rette? Ihm ein Naturschutzgebiet einrichte? Oder glauben Sie, dass man mehr bewirkt, wenn man sich als Ratte verkleidet und mit dem Fahrrad durch den Stoßverkehr kurvt? Klingt wirklich vernünftig!« Er klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, fasste dann in den Krankenwagen und zog den Kopf des Kostüms heraus. »Das hier zählt wohl kaum als Helm, Missy«, sagte er. »Und es sieht ganz eindeutig nach einer Ratte aus.«


      »Ich bin nicht Ihre Missy, klar? Und zum allerletzten Mal – das ist ein Kaninchennasenbeutler!«, erklärte das Mädchen mit Nachdruck, bevor sie den wütenden Blick auf Emily richtete. »Und was gibt’s da zu feixen? Ich leide.«


      »Das kann ich sehen«, sagte Emily. »Seien Sie froh, dass Sie kein Pferd sind. Sonst hätten die Sie gleich erschossen. Wenigstens können Sie dankbar sein, dass die Leute hier so gute Arbeit leisten. Die biegen Sie schon wieder hin.« Der Sanitäter zwinkerte ihr zu, und sie machte sich lächelnd auf den Rückweg durch den Krankenhausgarten. Sie konnte es nicht mehr erwarten, von hier wegzukommen.


      Etwas später saß Emily auf einer Bank unter einem wunderschönen Eukalyptus mit weißem Stamm und ließ sich von der Sonne wärmen. In ihrer Tasche spielten ihre Fingerspitzen mit der zusammengefalteten Zeichnung, die Meg und Tilly ihr aus Dargo mitgebracht hatten. Außerdem hatte sie ein Foto von Snowgum eingesteckt, die zum ersten Mal seit dem Unfall aus dem Stall gelassen worden war und jetzt das grüne Gras auf dem Rasen vor Tranquility fraß. Die Trennung setzte Emily so zu, dass ihr die Tränen einschossen, sobald sie die Bilder mit ihren Fingern berührte.


      Sie lehnte den Kopf zurück, schaute in den Eukalyptuswipfel auf und dankte Gott, oder wer auch immer da über den Baumwipfeln schwebte, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Dann ergänzte sie: Aber bitte lass mich endlich zu meiner Familie zurückkehren und ein neues Leben anfangen!


      Just während dieses Stoßgebetes bemerkte sie ihn zum ersten Mal: einen dunkelhaarigen Mann ungefähr in ihrem Alter, der in einem alten Datsun saß. Mehrmals fuhr er in seiner knatternden, klapprigen Karre vorbei und suchte vergeblich nach einem freien Parkplatz. Er hatte etwas an sich, das ihren Blick auf ihn lenkte und sie festhielt. Doch was es war, konnte sie nicht sagen.


      Schließlich parkte er geschickt rückwärts auf der anderen Straßenseite ein, stieg aus, fädelte sich behände durch den Verkehr und kam zum Krankenhaus gejoggt. Er trug ausgeblichene, tief sitzende Blue Jeans und ein olivgrünes T-Shirt mit dem Aufdruck Save the Tarkine Wilderness, das an den Ärmeln aufgerollt war und unter dem sich ein perfekter Bizeps abzeichnete. Seine Blundstone-Stiefel waren stadtfein geputzt, und das dünne Lederbändchen am Handgelenk verlieh ihm etwas Cooles. Seine langen Haare bildeten einen dichten, schwarzen Lockenschopf und umrahmten ein männliches, glatt rasiertes Gesicht. Die großen Augen waren dunkelbraun wie Bitterschokolade. Er merkte, dass Emily ihn beobachtete, und lächelte ihr kurz zu. Es war kein eitles oder flirtendes Lächeln. Sondern aufrichtig freundlich. Sie sah verlegen weg, aber er kam weiter auf sie zugerannt.


      »Verzeihung«, fragte er, »wo geht’s hier zur Notaufnahme?« Emily deutete in die Richtung. »Danke«, sagte er, dann sah sie seine breiten Schultern und die schmale Taille wegjoggen.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und sah wieder in das Blätterdach auf. Sie konnte kaum glauben, dass dieser riesige Eukalyptus zwischen all dem Beton überlebt hatte. Unter der Asphaltkruste musste der Baum fetten Boden gefunden haben, der ihn ernährte.


      Emily müsste genauso stark sein wie dieser Baum, obwohl sie zurzeit an einem Ort leben musste, dem all das fehlte, was das Buschland ihrer Seele geben konnte. Sie schloss die Augen und fragte sich, was eigentlich in ihrem Kopf vor sich ging. Normalerweise war es nicht ihre Art, herumzuhocken und Gedanken zu spinnen. Der Unfall hatte sie irgendwie verändert: Sie wusste nicht recht, ob sie noch in ihre alte Haut passte. Mit geschlossenen Augen fasste sie in die Tasche ihres Morgenmantels und zog Megs Zeichnung von der Frau vor der Hütte heraus.


      »Entschuldigung.« Die Stimme war sanft, um sie nicht zu erschrecken.


      Sie drehte sich um und entdeckte, dass der gut aussehende Mann zurückgekommen war.


      »Dürfte ich mich kurz zu Ihnen setzen? Ich hasse Krankenhäuser.« Er schauderte.


      »Natürlich.« Emily lächelte unsicher und zog mit dem gesunden Arm ihren Morgenmantel über die Schlafanzugshorts mit dem Kuhdruckmuster. Sie versteckte die Füße unter der Bank, weil ihr plötzlich peinlich bewusst wurde, dass sie Lederstiefel ohne Socken trug, das einzige Paar Schuhe, das ihre Familie ihr eingepackt hatte – zusammen mit den schlimmsten Exemplaren aus ihrer Kollektion alberner Unterhosen. Um ihn nicht ansehen zu müssen, sah sie nach oben in den blauen Himmel über dem Baum und bemerkte eine weiße, wie ein Pferd aussehende Schönwetterwolke. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Der Mann nickte zur Notaufnahme hin. »Meine Freundin …«, setzte er an. Puh, dachte Emily. Das linderte die Anspannung. Wenigstens war er nicht irgendein Perverser. »… wurde auf dem Fahrrad von einem Bus angefahren.«


      »Ach, wie furchtbar. Das tut mir leid.«


      Er schüttelte den Kopf. »Zum Glück ist es nichts Ernstes. Es hätte sie viel schlimmer erwischt, wenn sie nicht so gut gepolstert gewesen wäre. Sie ist schon geröntgt worden. Nur ein gebrochener Fuß. Sie wird gerade eingegipst. Bald müsste sie entlassen werden. Sie hat gesagt, ich soll hier draußen auf sie warten.«


      Emily quittierte seinen Kommentar mit einem Stirnrunzeln. Was für ein Arschloch, dachte sie. Wie konnte er nur so gemein über seine Freundin reden – gut gepolstert! »Was ist mit Ihnen? Sieht so aus, als hätte es Sie ganz schön erwischt.« Er deutete auf den Arm, der vor ihrer Brust in einer Schlinge hing.


      »Mich? Allerdings. Ein Reitunfall.«


      »Autsch.«


      Emily nickte und ergänzte hörbar sarkastisch: »Zum Glück bin ich auch ganz gut gepolstert, wie mir mein Mann gern und oft versichert. Nur darum habe ich überlebt.«


      Der Mann sah sie verdutzt an und fragte dann: »Wie lange sind Sie schon im Krankenhaus?«


      »Die ersten fünf Tage lag ich im künstlichen Koma. Ich bin jetzt drei Wochen wieder wach, auch wenn es sich wie fünfzig Wochen anfühlt; gerade hat man mir eröffnet, dass ich noch länger bleiben muss. So ein Mist.«


      »Dann war es ziemlich ernst?«


      »Die Ärzte meinen, ich könnte von Glück reden, dass ich überlebt habe. Und mein Pferd auch.«


      Ein eigenartiger Schimmer leuchtete im Gesicht des Mannes auf. »Hey«, meinte er vorsichtig, »Sind Sie vielleicht das Mädchen aus der Zeitung? Die Reiterin bei dem Pferderennen vor ein paar Wochen?«


      Emily lächelte überrascht und drehte sich halb zu ihm um. »Ja. Genau die.«


      »Wow!«, sagte Luke. »Ist das nicht irre? Ich habe immer wieder an Sie gedacht.«


      »Im Ernst?«, fragte sie. Er sah wirklich unglaublich gut aus, aber er verwirrte sie auch.


      »Keine Ahnung, warum. Manchmal liest man so eine kleine Meldung und behält sie eine Ewigkeit im Gedächtnis. Wahrscheinlich habe ich mich immer nur gefragt, wie es Ihnen wohl geht.«


      »Tja, hier bin ich.«


      »Da sind Sie! Das ist super. Wirklich super. Ich freue mich irrsinnig, dass Sie am Leben und wieder wohlauf sind.«


      Jetzt sah er sie richtig an und bemerkte ihr hübsches Lächeln und die unglaublichen dunkelbraunen Augen mit den langen geschwungenen Wimpern. Emily erwiderte seinen Blick. Er freute sich tatsächlich, dass sie überlebt hatte. Einen Moment war sie sehr glücklich. Dann überkam sie genauso plötzlich eine tiefe Unsicherheit. Beide lachten nervös.


      Er sah auf die Zeichnung in ihrer Hand.


      »Sind Sie Künstlerin?«


      Emily lachte. »Nein. Aber meine Tochter ist eine.«


      »Gott sei Dank! Wenn Sie das gemalt hätten, wären Sie eine echt beschissene Künstlerin, aber nachdem es Ihre Tochter gemacht hat, ist es wirklich gut. Die Kleine hat Talent. Ist das Ihr Haus?«


      »Irgendwie schon«, erwiderte Emily.


      »Nur ein Kind?«


      »Ich habe noch ein Mädchen.«


      »Zwei Mädchen. Wie nett.«


      Beide verstummten. Mehr gab es im Moment nicht zu sagen. Sie sah wieder in den Baum hinauf. Der Mann wollte gerade wieder etwas sagen, als sie jemanden rufen hörten.


      »Luuuke!«


      Er sprang auf und sah sich um. Emily drehte sich ebenfalls um und entdeckte ein dünnes Mädchen in Shorts und Trägertop, das an der Seite eines Pflegers auf Krücken durch die Schiebetür humpelte, in der Hand hielt sie eine riesige Tüte, aus der ein Rattenkopf ragte.


      »Das ist sie. Ich muss los«, sagte Luke. Er entfernte sich rückwärts über den Rasen. »War nett, mit Ihnen zu reden.« Er schenkte Emily noch ein Lächeln, mit dem er ihr Herz zum Schmelzen brachte, und war im nächsten Moment verschwunden.


      »Heilige Schafskacke«, sagte Emily wieder. Seine Freundin war das Rattenmädel. Und ihr Kostüm war die »Polsterung«, von der er gesprochen hatte. Lächelnd machte sie sich auf den Rückweg zu ihrem Zimmer.


      In dieser Nacht wachte Emily auf, ohne dass sie sagen konnte, warum. Sie stützte sich auf und sah sich auf der abgedunkelten Station um. Das Licht vom Gang erzeugte ein schiefes Rechteck auf dem Boden. Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf.


      »Verflucht noch eins.« Sie sank auf ihr Kissen zurück. Die Tage waren im Krankenhaus schon lang, aber die Nächte waren viel schlimmer. In der gespenstisch stillen Leere der Nacht sah Emily wie schon so oft die Hütte auf der Hochebene und spürte erneut, wie das Land sie zu rufen schien. Die Visionen kamen inzwischen auch, wenn sie wach war. Was hatte das alles zu bedeuten, grübelte sie. Warum sah sie in ihren Träumen immer wieder das Gesicht der alten Frau? Warum hatte sie nicht ihre eigene Mutter Suzie gesehen, als sie zwischen Leben und Tod geschwebt hatte? Eigentlich wollte sie nur wieder ein ganz normales Leben führen.


      »Jetzt werd endlich gesund«, murmelte sie leise, den Blick auf ihren Körper gerichtet. Dann hörte sie ein Geräusch, ein Scharren, das eindeutig unter ihrem Bett hervorkam.


      »Hallo?«, fragte sie nervös.


      »Psst.« Eine Stimme zischte durch die Dunkelheit, genau unter ihr.


      »Heiliger Strohsack!«, sagte Emily und tastete hektisch nach dem Lichtschalter und dem Knopf für die Krankenschwester.


      »Nein, nein, nein, tu das nicht!« Eine Männerhand schoss unter dem Bett hervor und packte ihre. »Lass bloß niemanden wissen, dass ich hier bin!« Sie hörte ein vertrautes leises Lachen.


      »Sam?«, flüsterte sie. »Sam? Bist du das? Verflucht noch mal …«


      Unter leisem Klappern und Scharren rutschte ihr Bruder unter dem Bett hervor, in der Hand hielt er ein Kissen und eine Krankenhausdecke.


      »Sam! Was tust du hier?«


      Sie brauchte ihn nur zu sehen, und schon wurde sie von Gefühlen überwältigt. So gut sie konnte, streckte Emily die Arme aus, und er warf sich so vorsichtig wie möglich hinein. Sie atmete tief seinen Duft ein. Eine Mischung aus Whisky und Gras, unterlegt von dem vertrauten Aroma, das ihm allein eigen war. Ihrem Bruder.


      Erschrocken erkannte Sam, wie zerbrechlich sie aussah. Wie geisterhaft ihr Blick wirkte. Und die schönen Haare, die immer so lang gewesen waren, waren weg. Sie sah geschwächt und gebrochen aus, und Sam wurde es schwer ums Herz. Trotzdem stieß sie einen Freudenschrei aus.


      »Psst! Psssst! Ich bin auf der Flucht vor dem Gesetz, Schwester. Nicht so laut«, erklärte er ihr in einem schrecklich aufgesetzten Nashville-Akzent.


      »Ach, Sam, du großer dummer Depp.« Sie lagen sich lachend und weinend zugleich in den Armen. »Ich dachte, du wärst in den Staaten. Daddy versucht schon ewig, dich anzurufen!«


      »Ich hab mir ein bisschen Ärger eingehandelt. Sie haben mich verhaftet. Aber jetzt ist alles geklärt.«


      »Verhaftet! Sam! Wegen Drogen?«


      Sam zuckte mit den Achseln und wischte sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Keine Sorge, es war nur Gras. Und Ike hat alles wieder glatt gebügelt. Jetzt ist alles cool. Keine große Sache. Sie hatten eine Weile meinen Pass eingezogen, aber inzwischen habe ich ihn zurück.«


      »Sam!«


      »Immerhin habe ich es geschafft, nach Hause zu kommen, um mich zu überzeugen, dass meine große Schwester okay ist. Mir gefällt der Lesbenlook.« Er wuschelte ihr durchs Haar.


      »Halt deine Klappe«, sagte sie. Dann wurde es kurz still.


      »Ich dachte, ich würde dich nicht wiedersehen«, sagte Sam schließlich und drückte ihre Hand. Schweigend stellten sich beide vor, wie alles hätte kommen können. Dass Sam zu einer Beerdigung und nicht zu einem Wiedersehen heimgekehrt wäre.


      Emily hielt ihn von sich weg und besah sich seine kurz geschorenen Haare. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sein sandblondes Haar lang und wallend getragen. Trotzdem war er mit seinem Dreitagebart und dem niedlichen herzförmigen Gesicht, das ihrem so ähnelte, auf jungenhafte Weise hübsch. Das freche Lächeln, bei dem er nur einen Mundwinkel nach oben zog, hatte er behalten, und seine blaugrünen Augen schimmerten wie das Meer an einem milden Tag.


      Er trug unglaublich coole braune Cowboystiefel, ungeputzt und mit Schrammen über den kunstvollen Stickereien auf den Spitzen. Seine Jacke sah aus wie ein von innen nach außen gewendetes Schaf – so wie es einst die Marlboro-Männer trugen, wenn sie reitend ihre Zigaretten qualmten. Doch gleichzeitig strahlte er etwas Entwurzeltes, fast Verzweifeltes aus.


      »Was zur Hölle hast du unter meinem Bett getrieben, Sam? Bist du wirklich auf der Flucht?«


      »Quatsch! Ich wollte dich überraschen.«


      »Mich überraschen? Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!«


      »Du hast so fest geschlafen, als ich mich ins Zimmer geschlichen habe, dass ich dich nicht wecken wollte. Außerdem dachte ich, ich könnte auch ein bisschen pennen – der Flug von L.A. ist verflucht lang, weißt du?«


      »Weiß Dad Bescheid?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Ike meinte, wir sollten keine große Sache daraus machen. Damit die Presse nicht erfährt, was passiert ist.«


      »Aber sollte Dad nicht wissen, dass du zu Hause bist?«


      Er zuckte wieder mit den Achseln. »Wohl schon. Aber ich muss mich erst eine Weile verkriechen. Den ganzen Scheiß regeln.«


      »Ist sonst alles o.k. bei dir?«, fragte Emily behutsam. Sam zuckte mit den Achseln und senkte den Blick.


      »Du bist ein bisschen vom Weg abgekommen, habe ich recht? Und dabei im Knast gelandet?« Ihr waren sein blasser Teint und die dunklen Ringe unter seinen Augen aufgefallen.


      »Vom Weg abgekommen eindeutig, ja. So wie du, wie es aussieht«, sagte er.


      Emily ließ den Kopf sinken. »Ich habe mich von Clancy getrennt.«


      »Ich dachte mir schon, dass das irgendwann passiert.«


      »Ehrlich?«


      »M-hm, irgendwann war das fällig.«


      Eine Weile saßen sie schweigend zusammen, und das Stöhnen einer alten Dame im Zimmer nebenan untermalte die melancholische Stimmung. Als mutterlose Kinder spürten beide eine Kluft in ihrem Leben, die manchmal so breit schien wie ein ganzer Ozean.


      »Hey«, sagte Emily.


      »Was?«


      »Tust du mir einen Gefallen?«


      »Welchen?«


      »Eine Entführung.«


      »Eine Entführung?«


      »Komm schon«, bettelte Emily. »Du musst mich hier rausholen. Bitte.«


      Ihre Blicke trafen sich, und Bruder und Schwester grinsten.


      »Bist du sicher, dass du das schaffst? Du siehst richtig Scheiße aus.«


      »Du auch«, schoss Emily zurück.


      »Mann, danke. Und wohin?«


      »Was glaubst du denn?« Emily nickte in die Richtung, in der sie die Berge und das alte Sommerhaus der Flanaghans vermutete.


      »Die High Plains. Das perfekte Versteck«, sagte sie.


      »Ach ja?«


      »Hast du deinen Pick-up da?«


      »Ja«, sagt Sam.


      »Und?«


      Er grinste. »Okey-dokey, dann lass uns die Fliege machen!«


      Als Sam ihr aus dem Bett half, bemerkte Emily, wie langsam er sich bewegte und wie angestrengt er sein Gleichgewicht zu halten versuchte. Er half ihr beim Packen und hielt dabei eine rosa Unterhose in die Höhe, die auf der Vorderseite mit einem gezeichneten Elefanten mit aufgenähtem Rüssel und hinten mit einem kleinen Schwänzchen verziert war.


      »Das ist wirklich erbärmlich!«


      »Klappe!«, zischte Emily und verdrehte die Augen. Er kicherte. »Du bist ja total breit.«


      »Und wenn?«


      »Nur Loser dröhnen sich zu.«


      »Dann bin ich eben ein Loser.«


      »Damit wären wir schon zu zweit«, meinte Emily und dachte daran, in welches Chaos sie ihr Leben gestürzt hatte.
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      »Du kannst Thelma sein, und ich bin Louise«, sagte Sam, während er Emily auf den Beifahrersitz seines tiefergelegten königsblauen Holden Pick-up hievte.


      »Quatsch, wenn überhaupt, dann bin ich Louise. Lou-hiiisss. Kapiert? Wegen meiner Rippen!« Beide prusteten los. »Autsch. Totlachen tut mörderisch weh.«


      Daraufhin sackte Sam hysterisch kichernd gegen die Seitenwand des Pick-ups, bis Emily ihn zischend zum Schweigen brachte. Er sah sich um, ob jemand aus dem Krankenhaus angelaufen kam, aber sie hatten sich unbeobachtet herausschleichen können. Offenbar waren die Angestellten viel zu beschäftigt, um sie zu bemerken oder sie gar aufzuhalten.


      Im Licht der Straßenlaternen sah Sam seine Schwester einen Moment ernst an. »Und du bist sicher, dass du das schaffst?«


      »Todsicher.« Tatsächlich war Emily ganz und gar nicht sicher. Die Welt außerhalb des Krankenhauses wirkte gespenstisch in der Nacht, und ihr Körper protestierte energisch dagegen, aufrecht in Sams Schalen-Rennsitzen zu lehnen. Ihr war schlecht, und sie hatte Angst, als er den Motor aufheulen ließ.


      »Keine wilden Stunts!«, befahl Emily. Sam war für seinen Bleifuß berüchtigt, vor allem wenn er hinter dem V-8-Motor seines Macho-Pick-ups saß. Er reagierte mit einem Jack-Nicholson-Feixen.


      Auf dem von endlosen Laternenketten erleuchteten Monash Freeway dankte Emily still dem Himmel, dass sie endlich aus dieser schnelllebigen Welt verschwinden durfte. Selbst mitten in der Nacht jagten Personenwagen, LKWs und Lieferwagen über den vierspurigen Freeway und hetzten im Geschwindigkeitsrausch von hier nach dort.


      Sie schloss die Lider und hatte plötzlich ein Bild von ihren Vorfahren vor Augen. Sie wanderten über die Pfade auf dem Hochland, in schwere Filzmäntel gehüllt, die Hüte tief ins Gesicht gezogen, begleitet von den langsam durch die Schneewehen stapfenden Packpferden und geführt allein vom Mondschein. Das Licht reichte gerade aus, um die Wegpfosten und die geschnitzten Markierungen an den Baumstämmen zu erhellen, die den Weg kennzeichneten. Emily konnte den Winterwind hören und den feuchten Busch riechen.


      Sie hörte einen Mann husten. Emily schnappte nach Luft, was ihr einen heftigen Stich in die Brust versetzte, und erwachte in einem Auto, das mit hundertzehn durch die Stadt raste, während ihr Angst die Luft abschnürte. Sie wusste nicht, ob die Panikattacke durch die befremdlichen Visionen ausgelöst worden war, die immer wieder in ihrem Kopf aufblitzten, oder durch das surreale Gefühl, plötzlich nicht mehr im Krankenhaus zu sein.


      »Wie hältst du es hier nur aus?« Sie sah aus dem Fenster auf das weit ausgebreitete Melbourne, doch Sam hörte sie nicht. Unter dem Strahl der Scheinwerfer leuchtete eine weitere Werbetafel auf, auf der eine neue Landhaussiedlung angekündigt wurde. Schlagartig wurden Emilys Gedanken in die Nacht vor dem Rennen zurückkatapultiert.


      In der Cattlemen’s Bar hatte sie Clancy auf den ersten Blick unter den gleißenden Scheinwerfern ausmachen können. Er stand in einem Gedränge aus Hüten und schweißfleckigen Trägerunterhemden, haarigen Rücken und Tattoos. In seinem schreiend grün-blau karierten Hemd sah er aus wie ein Pfau, wodurch sie sich in ihrer Öljacke und dem braunen Hut, unter dem sie die stumpfen, abgehackten Haare verbarg, wie eine graue Pfauhenne fühlte. Darunter trug sie die Flugzeug-Unterhose mit den kleinen roten und grünen Doppeldeckern, die über dem Stoff kreisten, und der Aufschrift Landebahn frisch aufbereitet. Vorsichtig landen. Clancy würde diesen Witz heute Abend nicht mehr zu sehen bekommen.


      Köchelnd vor Wut sog Emily den schalen Bierdunst in sich hinein. Über ihnen prasselte der Sommerregen von der Plane. Sie war wütend auf ihren Mann, weil er ihr nicht geholfen hatte, das Zelt aufzubauen, bevor das Gewitter niedergegangen war. Immer noch bewahrte sie das Wissen um die Quittung, die sie vor der Abfahrt gefunden hatte, wie eine geladene Waffe an ihrer Brust. Stets schussbereit. Entsichert. Meg hockte ausgelaugt und müde auf ihrer Hüfte, und Tilly klammerte sich triefnass an Emilys Mantel.


      Sie konnte sehen, wie Clancy mit einer flachsblonden Amazone schäkerte. Sie hatte ihre Möpse in ein tief ausgeschnittenes T-Shirt gepresst, sodass ihr Ausschnitt eine einladende Linie bildete. Ihre Augen funkelten. Emily verstand nicht viel von Make-up, aber dieses Mädchen hatte sich damit zugekleistert. Schwarzes Zeug rund um die Augen, Glitzerzeug auf den Lidern und feuermelderrote Lippen. Mittlerweile wusste Emily, wie Clancys Hirn arbeitete, und schloss daraus, dass ihn die roten Lippen an Körperteile erinnern würden, die er unbedingt kennenlernen wollte.


      Emily war eifersüchtig und fühlte sich ausgeschlossen. Der Zorn über seine Seitensprünge brodelte in ihr wie in einem Vulkan die Lava kurz vor dem Ausbruch. Aber trotz ihrer Eifersucht musste Emily zugeben, dass das Mädchen atemberaubend aussah. Ein bisschen billig, aber völlig im Reinen mit ihrem ganz und gar nicht perfekten Körper. Zum einen war sie fast so groß wie Clancy und hatte die Schultern einer sowjetischen Schwimmerin. Außerdem war sie üppig und kurvig, Wonderwoman in Jeans und Tanktop. An ihren Handgelenken baumelten goldene Armreifen und Glasperlenbänder, und sie hatte das blonde Haar auf dem Scheitel zusammengefasst, sodass sich die Enden leicht in der feuchten Luft ringelten. Sie sah so aus, als würde sie einen Mann in der Kiste in die Beinschere nehmen, und vielleicht hätte sie genau das mit Clancy getan, wenn dessen Frau nicht zufällig dazu gekommen wäre.


      Emily sah den Männern und Frauen hinter der Bar zu, die damit beschäftigt waren, die Bierwannen mit Eis aufzufüllen, um die Dosen kühl zu halten. Sie warfen die Eisbeutel vom Laster wie Soldaten, die mit Sandsäcken eine Flut einzudämmen versuchen. Es war das gleiche Bild wie damals vor sieben Jahren, als sie Clancy das erste Mal begegnet war …


      Clancy Moran war gut einen Meter achtzig groß und sah so unglaublich gut aus, dass Frauen jeden Alters kaum den Blick von ihm wenden konnten. Er erinnerte ein bisschen an den Cowboy in der Wrangler-Werbung. Mit seinem männlichen Kinn und dem dezenten Bartschatten, den indigoblauen Augen und den kurzen dunklen Haaren war er in Melbourne tatsächlich mehrfach »entdeckt« und gebeten worden, als Model zu arbeiten, aber Clancy hatte jedes Mal dieselbe Antwort gegeben.


      »Modeln ist was für Schwuchteln. Kommt nicht in die Tüte.«


      Als er Emily angesprochen hatte, hatte sie darauf geachtet, nicht so zu reagieren wie die anderen Frauen. Stattdessen hatte sie mit ihm geblödelt und Witze gerissen wie mit einem älteren Bruder und ihn dabei gnadenlos aufgezogen. Dass sie nicht wie alle anderen von der ersten Sekunde an seinem schönen Körper verfallen war, hatte ihn rasend gemacht.


      »Ich schwöre dir, mit so engen Hosen wirst du noch unfruchtbar«, hatte sie ihm spröde erklärt, als sie an der Cattlemen’s Bar gelehnt und das erste Mal ganz legal Bier getrunken hatte. »Die kneift ja so, dass ich deine Eier erkennen kann. Hat deine Mum sie zu heiß gewaschen, oder hast du sie extra so eng gekauft, damit die Mädels was zu sehen haben?« Clancy hatte jemanden gefunden, der es mit ihm aufnehmen konnte.


      Seit Emily Flanaghan sechzehn war, hatte sie ihre Jeans ausgefüllt, wie es nur ein fittes, kräftiges Countrygirl kann. Das feste braune Leder ihres Gürtels schnürte eine winzige Taille zusammen. Sie trug gern karierte Hemden mit Druckknöpfen, die Clancy am liebsten mit einer einzigen Bewegung aufgerissen hätte. Außerdem gefiel es ihm, dass sie die obersten Knöpfe offen ließ, sodass man immer den Ansatz eines blauen Unterhemdes und eine Andeutung der sonnengeküssten, sanft geschwungenen Brüste sehen konnte. Sie war fast zehn Jahre jünger als er, was ihn damals richtig scharf gemacht hatte.


      Er hatte ihr erklärt, dass er schon immer ein Auge auf sie geworfen hätte, seit sie noch ein kleiner Hosenscheißer gewesen war. Ihm war aufgefallen, wie sie schon vor Jahren auf ihrem kleinen braunen Goldstück den Junior Cattlemen’s Cup gewonnen hatte, und zwar um Nasenlänge vor einem riesigen, weit ausgreifenden Vollblut. Danach hatte er Jahr für Jahr beobachtet, wie sie größer und weiblicher wurde, wie professionell sie beim Peitschenwettbewerb der Junioren auftrat, den Mund zu einem entschlossenen Strich zusammengekniffen und die Stirn unter dem weiten Hut in konzentrierte Falten gelegt.


      Es gefiel ihm, wie ihre braunen, verdreckten Hände die geflochtenen Lederriemen der Stockpeitsche gestreichelt hatten, als Emily sie nach der Vorführung fachmännisch aufgerollt und sie über ihre karamellbraune Schulter gehängt hatte. Wie behände sie sich auf den Rücken ihres Pferdes geschwungen hatte, um mit ihren dunklen, offen fallenden Haaren davonzureiten wie eine exotische Prinzessin. Er hatte sie wie eine behandelt, und irgendwann hatte sie ihm gehört.


      Jetzt waren sie wieder in der Cattlemen’s Bar, doch diesmal behandelte er sie nicht wie eine Prinzessin, sondern wie Dreck. Zorn flammte in Emily auf. Die Kinder im Schlepptau drängte sie sich durch die Menge zu ihm vor.


      Aber noch bevor sie ihn zur Minna machen konnte, drehte sich die junge Frau, mit der er sich unterhalten hatte, zu ihr um und strahlte sie an.


      »Emily!«, rief sie aus.


      Emily sah sie verständnislos an.


      »Kennst du mich nicht mehr?« Die andere drückte die beringten Finger auf Emilys Brust. »Bridie. Bridie McFarlane! Aus der Grundschule?«


      »Bridie McFarlane! O mein Gott!«, rief Emily begeistert aus. »Natürlich kenne ich dich noch. Ich erkenne dich nur nicht wieder!«


      »Ja, ich weiß schon, damals in der Schule haben mich die Jungs immer nur Klops gerufen. Ich war damals richtig fett.«


      »Komm her!« Damit fielen sich die Mädchen in die Arme, überwältigt von den Erinnerungen an ihre Freundschaft in der winzigen Dorfschule. Emily bückte sich, um Tilly und Meg vorzustellen. »Das ist Mummys beste Freundin aus der Grundschule!« Sie richtete sich wieder auf. »Mein Gott, was tust du hier draußen? Ich dachte, du wärst wieder nach Tasmanien gezogen.«


      »Mum und Dad sind noch dort, aber ich bin von da aus nach Brisbane gegangen, auf eine Bjuuutie-Akademie. Du weißt schon, Gesichtsmasken, Wachsen, Färben… solche Sachen.«


      »Das ist ja super!«


      »Und du?«


      Emily zuckte mit den Achseln und ließ den Kopf hängen. Clancy stand neben ihnen, zwei Drinks in der Hand, und wäre am liebsten im Boden versunken.


      »Ich spiele die Sklavin für meinen Mann. Aber wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt.«


      »Deinen Mann?«, wiederholte Bridie und sah Clancy scharf an. Sie nahm ihm beide Dosen ab, reichte eine davon an Emily weiter und behielt die andere für sich. Dann warf sie ihm einen frostigen Blick zu, ohne ihm zu danken.


      »Kümmert er sich gut um dich da draußen in Dargo?«, erkundigte sie sich vielsagend.


      Emily schüttelte den Kopf. »Wir wohnen nicht mehr in Dargo. Clancy arbeitet als Fernfahrer von Brigalow aus, wir haben da unten ein Haus.«


      »Emily Flanaghan in Brigalow! Jesus!« Bridie wandte sich wieder an Clancy. »Wie hast du sie aus den Bergen entführen können?«


      »Mit meinem guten Aussehen und meinem Charme«, antwortete er mit einem nervösen Augenzwinkern.


      »Bei mir hätte das nicht geklappt«, meinte Bridie trocken, dann drehte sie ihm den Rücken zu und sah wieder Emily und die Mädchen an. »Wirklich schade, dass ihr nicht mehr da wohnt. Ich ziehe nämlich zurück nach Dargo, weil ich dort meinen eigenen Schönheitssalon aufziehen will. Ich hätte dich und die Mädchen richtig aufputzen können. Das wäre echt witzig gewesen.«


      »In Dargo? Mein Gott, warum ausgerechnet da?«


      »Ein Mädchen mit gebrochenem Herzen tut manchmal merkwürdige Dinge. Ich schätze, ich wollte einfach irgendwohin, wo ich mich auskenne. Außerdem habe ich keine Lust mehr, mir beim Arbeiten die Füße krumm zu laufen.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Dose. »Ihr müsst unbedingt mal vorbeikommen.«


      »Liebend gern! Ich könnte ein bisschen Entspannung und freundliche Ansprache gebrauchen.«


      Dieser Gedanke schien Clancy sichtbar zu missfallen, und plötzlich ging Emily auf, dass er in den letzten Jahren all ihre Freundschaften mit anderen Frauen sabotiert hatte. In diesem Moment erkannte sie glasklar, dass ihr Leben nicht mehr ihr selbst gehörte. Sie musste an die Quittung denken, die sie gefunden hatte, und spürte wieder einen schmerzhaften Stich.


      Inzwischen hatten sich die Gewitterwolken verzogen, und im Osten strahlte klar sichtbar der Abendstern. Der zunehmende Mond stand als schmale Sichel über dem Horizont, während sich der bleiche Himmel allmählich tintenblau einfärbte. Im Westen fächerten lila und rosa Strahlen über der untergehenden Sonne aus und erhellten den Himmel. Wieder lag Wärme in der Luft, doch jetzt war es so dampfig, als wären sie im Dschungel.


      »O Mann«, sagte Bridie und zog den Kopf ein, sodass sie unter dem Vordach heraussehen konnte, »würdet ihr euch diesen Sonnenuntergang ansehen! Es ist so verflucht schön hier oben. Kommt schon.« Sie hakte sich bei Emily ein und nahm Tillys Hand. »Kommt, Mädchen, wir gehen ein bisschen spazieren, während euer alter Dad sich hier alleine zuschütten kann.«


      Clancy sah stinksauer aus, aber Bridie wirkte so entschlossen, dass er nicht protestierte. Sicherheitshalber warf Emily ihm noch einen scharfen Blick zu, bevor sie in die Menge eintauchte.


      Es machte sie glücklich, an der Seite ihrer alten Freundin spazieren zu gehen. Sie und Bridie waren wilde Mädchen gewesen und hatten auf ihren Fahrrädern und Ponys die Bäche, Flüsse und sämtliche Buschpfade der Gegend unsicher gemacht. Als Kind war Bridie ein unförmiger Klotz gewesen, aber jetzt hatten ihre breiten Schultern ein atraktives Zimtbraun angenommen, und sie trug ihr Gewicht mit Würde. Ihr eng anliegendes aquamarinblaues Top umschloss eine zwar breite, aber immerhin noch so schlanke Taille, dass sie eine einladende Stundenglasfigur bildete. Sie schwenkte ihren ausladenden Hintern graziös wie eine stolzierende Katze, was sie vermutlich bei ihrer Ausbildung gelernt hatte. Obwohl sie so schwer war, strahlte sie beim Gehen puren Sex aus. Emily hätte gern ein paar Stunden bei ihr genommen. Bridie atmete aus jeder Pore Selbstbewusstsein und Stärke. Und obwohl man ihr, wie sie erzählte, das Herz gebrochen hatte, schien sie voller Lebenslust. So wie Emily früher.


      Sie setzten sich auf ein abschüssiges Stück Rasen, der von generatorbetriebenen Flutlichtern erhellt wurde. Neben ihnen mischten sich Meg und Tilly unter die Horde von Kindern, die auf plattgedrückten Bierkartons den noch nassen Abhang hinunterrutschten. Beide lachten über das Treiben der Kinder, bis Bridie schließlich den Kopf gegen Emilys sinken ließ.


      »Ich freue mich wahnsinnig, dich wiederzusehen.«


      »Mir geht es genauso.«


      »Tut mir leid, dass ich nie geschrieben habe.«


      »Ich ja auch nicht. Ich bin eine beschissene Briefeschreiberin. Ich schreibe nur, wenn es unbedingt sein muss.«


      Bridie hob den Kopf und sah Emily an. »Ich weiß, wir haben uns lange nicht gesehen, kann ich trotzdem ganz offen sein?«


      Emily nickte, sie hatte keine Ahnung, was Bridie ansprechen wollte.


      »Es sieht so aus, als müsstest du so einiges auf die Reihe bekommen.« Sie hob den Hut ihrer Freundin an und betrachtete die erbarmungslos abgesäbelten Haare.


      »Wirklich?«


      »Dein Mann hat mich gerade angebaggert.«


      Emily merkte, wie ihr augenblicklich die Tränen einschossen. Natürlich hatte er das.


      »Überrascht mich nicht«, flüsterte sie, weil ihr die Stimme zu versagen drohte.


      Bridie legte den Arm um ihre Schultern.


      »Hey! Psst! Keine Panik. Tante Bridie ist ja da! Schönheitsberaterin bei Tag, ausgebildete Gesprächstherapeutin und Saufpartnerin bei Nacht.«


      Emily nickte dankbar. »Ich denke daran, ihn zu verlassen.«


      »Da gibt’s doch nichts mehr zu bedenken!«


      Emily sah sie verletzt an.


      »Entschuldige.« Sie legte den Kopf schief. »Wann?«


      Emily zuckte mit den Achseln.


      »Ich weiß, ich habe ihn gerade erst kennengelernt, aber der Mann ist ein Arschloch, Emily. Arschlöcher erkenne ich auf den ersten Blick.« Sie versuchte Emilys Reaktion abzuschätzen. »Mann, entschuldige. Sag mir, wenn ich zu weit gehe.«


      Emily lächelte. »Nein, du hast völlig recht. Er ist ein Arschloch. Morgen reite ich bei dem Rennen mit. Danach werde ich ihm erklären, dass ich ihn verlasse.«


      »Im Ernst?«, fragte Bridie.


      »Im Ernst.«


      »Braves Mädchen!« Sie prostete Emily zu. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr!«


      Als Emily später leise den Reißverschluss ihres Zeltes aufzog, spürte sie Clancy in ihrem Rücken.


      »Du hältst dich wohl für superschlau, wie?« Er packte sie am Arm. »Dich mit dieser fetten Kuh zu verziehen und mich wie Scheiße zu behandeln.«


      Sie schüttelte seine Hand ab.


      »Psst!«, zischte sie, weil sie weder die anderen Camper noch die Mädchen wecken wollte, die sie gerade im Zelt nebenan schlafen gelegt hatte. Sie ging von ihm weg in Richtung Bach.


      In der Dunkelheit sah sie durch die Eukalyptusbäume zu den Sternen auf und versuchte Mut zu sammeln, um ihn wegen der Lastwagenfahrernutten zur Rede zu stellen. Ihm zu erklären, dass ihre Ehe tot war. Aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen. Clancy rutschte in seinen Cowboystiefeln hinter ihr die Uferböschung hinunter. Sie konnte den Alkohol in seinem Atem riechen und den stechenden Schweißgeruch seiner Achseln. Immer noch in Stiefeln platschte sie durch das flache Wasser, um ihn abzuhängen.


      Danach wurde ihre Erinnerung ungenau und versank streckenweise in der Dunkelheit wie Schatten in der Nacht. Sie konnte sich noch erinnern, wie sich seine Finger in ihre weichen Arme bohrten. Sein Griff war viel zu fest. Seine Finger schienen sie zu verbrennen, als er sie rückwärts in das steinige Bachbett drückte. Sie versuchte aufzuschreien, doch er presste ihr seine große Hand auf den Mund. Seine Kraft war geradezu beängstigend, fast mühelos zerrte er ihr die Jeans herunter und drang, grunzend wie ein Tier, rücksichtslos in sie ein. Ihre Augen wurden zusammengedrückt, ihr Kopf von seiner großen Hand zur Seite gezogen. Steine drückten in ihre schmerzenden Rückenmuskeln. Sie erinnerte sich an die wütenden Bisse der Ameisen an ihren Schenkeln. Und an die Stille, als er sich von ihr heruntergewälzt hatte und betrunken davongetorkelt war. Der Geruch seines warmen Samens, der aus ihr tröpfelte, ließ sie würgen. Sie erinnerte sich noch daran, dass sie geweint hatte, dass sie am staubigen Bachufer die Knie an die Brust gezogen und sich gefragt hatte, wie sie nur weitermachen sollte.


      Sams Stimme über dem tiefen Rumoren des V8-Motors weckte Emily aus ihren Erinnerungen. Sie schlug die Lider auf, hielt sich unter Schmerzen mit dem gesunden Arm am Sicherheitsgurt fest und zog sich aus ihrer halb liegenden Position zwischen Tür und Fenster hoch.


      »Und?«, fragte ihr Bruder.


      »Was?«


      »Fahren wir direkt ins Hochland? Oder rufen wir vorher bei Dad an und holen die Mädchen ab?«, fragte Sam.


      »Ich will die Mädchen nicht aus dem Schlaf reißen – bis wir dort ankommen, ist es drei Uhr morgens. Und ich weiß, dass Dad toben wird. Wahrscheinlich wird er versuchen, mich wieder ins Krankenhaus zu bringen.«


      »Okay, also direkt?«


      »Ich möchte um jeden Preis vorher noch Rousie abholen. Ich weiß, dass Clancy sich nicht um ihn kümmert.«


      »Und wenn Clancy zu Hause ist?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Dann musst du das für mich klären.«


      »Willst du das wirklich?«


      »Ich will meinen Hund.«


      Der Anblick des Hauses in Brigalow löste die nächste Flutwelle unangenehmer Erinnerungen aus. Emily musste die Lippen zusammenpressen, weil sie merkte, dass sie andernfalls vor Angst immer flacher atmete. Sofort begann sie von Neuem zu durchleben, was sie hier durchgemacht hatte: den Tag, an dem sie Matilda als winziges Baby nach Hause gebracht hatte; die nächtlichen Fütterungen und Clancys Wutanfälle, weil ihn das Baby geweckt hatte und er früh losfahren musste. Wie er sich über ihre Schwangerschaftsstreifen lustig gemacht hatte, als sie mit Meg im achten Monat war. Emily hatte wieder ihr Spiegelbild vor Augen, sie war damals unförmig wie ein aufgepumpter Ballon, in formlose T-Shirts und ausgebeulte Jogginghosen gehüllt. Sie konnte jetzt kaum noch glauben, was während ihrer Gefangenschaft in diesem winzigen Haus aus ihr geworden war.


      Sam hielt an und setzte den Pick-up rückwärts in die Einfahrt. Er sah sie mit einem frechen Grinsen an. »Damit wir möglichst schnell wieder abhauen können, Louise.«


      Hinter dem Haus kläffte Rousie wie wild an seiner Kette. Sein Gebell ließ die Lichter im Haus angehen.


      »Scheiße«, sagte Emily. »Er ist zu Hause.«


      Sam stieg aus. »Mach dir keine Sorgen.«


      Er rannte hinters Haus, und Emily schluckte nervös. Sie sah, wie die Schlafzimmervorhänge zurückgezogen wurden. Sie sah Clancys nackten Oberkörper. Dann sah sie eine zweite Gestalt im Schlafzimmer. Eine Frau. In ihrem Bett.


      Emily glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ihr Körper verspannte sich, jeder Muskel verkrampfte sich vor Schmerz und Wut. Sie saß in Sams Pick-up, hielt mit aller Macht die Tränen zurück und versuchte, keine Schwäche zu zeigen. Das war doch zu erwarten gewesen, sagte sie sich immer wieder, als wollte sie sich ein Mantra vorsingen. Der Vorhang senkte sich über die Bühne.


      Gleich darauf war Sam wieder da, und Rousie hüpfte um den Pick-up herum, stellte sich auf die Hinterbeine und schnüffelte aufgeregt nach dem Duft seines Frauchens. Ihr treuer Hund, dachte Emily lächelnd und ließ das Fenster herunter. Rousie war zu höflich, um gegen die Tür zu springen, aber gleichzeitig zu aufgeregt, um sich zu beherrschen, er begann darum zu winseln und so heftig mit dem Schwanz zu wedeln, dass sein ganzer Körper ins Wackeln geriet. Emilys Lächeln erlosch, als sie im fahlen Licht der Straßenlaterne sah, wie deutlich sich seine Rippen abzeichneten. Der Bauch war tief eingezogen, und das sonst glänzend schwarze Fell sah stumpf und zerzaust aus. Sie merkte, wie Wut in ihr hochkochte. Sam ließ Rousie auf die Ladefläche springen und öffnete ihm die Abdeckplane, damit er sich hinlegen konnte.


      Dann ging die Haustür auf, und Clancy erschien.


      »Was soll das werden, Sam Flanaghan?«


      »Hallo, Clancy«, sagte Sam. »Ich helfe Em nur, ein paar Sachen abzuholen. Kleider und so.«


      »Die kann mich mal.«


      »Hallo, Clancy.« Emily gab sich alle Mühe, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      »Deine stinkende Töle kannst du gern mitnehmen, aber du wirst deinen Fuß nie wieder in dieses Haus setzen. Du wolltest gehen – also geh!«


      »Na schön, vielleicht könntest du ja schnell ein paar von Ems Sachen in eine Tasche schmeißen, Kumpel, dann sind wir gleich wieder weg«, sagte Sam.


      »Kommt nicht in die Tüte, Kumpel. Leck mich.«


      »Clancy«, versuchte Emily ihn zu beschwichtigen. »Bitte sei nicht wütend. Wir müssen trotzdem miteinander auskommen. Um der Kinder willen.«


      Er brüllte auf wie ein verwundetes Tier und kam die Stufen heruntergepoltert. Sie zuckte zusammen, als er mit der Faust auf das Dach des Pick-ups einhämmerte.


      »Verpiss dich bloß! Verschwinde aus meinem Leben!«


      Emily roch den Alkohol in seinem Atem. Beim Brüllen sammelte sich der Speichel in seinen Mundwinkeln, sie rutschte immer tiefer in ihren Sitz und packte ihren Kopf mit beiden Händen. Im nächsten Moment zerrte Sam Clancy weg und schleuderte ihn auf den Rasen.


      »Lass sie in Frieden!«, brüllte Sam über Clancy stehend. Clancy rappelte sich wieder auf, aber da saß Sam schon auf dem Fahrersitz, der Motor heulte auf, und gleich darauf schoss der Wagen mit schwänzelndem Heck über die Straße.


      Sechs Jahre Kummer strömten aus Emily heraus. Sie saß weinend auf dem Beifahrersitz, die tröstende Hand ihres Bruders auf dem Knie. Die Tränen wollten kein Ende nehmen. Immer wieder sagte er: »Wir kriegen das wieder hin, Schwesterherz. Wir kriegen das wieder hin. Wir gehen zurück ins Hochland, und da kriegen wir das wieder hin.«


      In der Dunkelheit sah Emily auf das sanft leuchtende Armaturenbrett. Es erinnerte sie an ihre erste Fahrt in Clancys Truck. Sie musste daran denken, wie aufgeregt sie gewesen war, als er vor Tranquility in die Auffahrt bog, und wie sie die Stufen hochgeklettert war, um die schwere Tür zum Fahrerhaus aufzuziehen. Es war halb sechs Uhr morgens und noch dunkel gewesen. Der Mond am frühmorgendlichen Himmel hatte sanft auf den Raureif über den Koppeln geschienen. Das Erste, was Clancy ihr auf dem komplizierten, computerisierten Armaturenbrett mit den unzähligen Anzeigen und Knöpfen gezeigt hatte, war sein Schlaflicht gewesen.


      »Ich nenne es das Sexylicht.« Er hatte ihr im Dämmerschein einen einladenden Blick zugeworfen. »Soll ich mein Sexylicht für dich anmachen?« Unter einem neckischen Lächeln hatte er das kleine kirschrote Quadrat mit dem Halbmond angetippt. Die Lampe über ihren Köpfen tauchte die Kabine in ein verführerisch rotes Licht. Auf dieser ersten Fahrt waren sie gerade mal fünf Kilometer weit gekommen, als Clancy schon an den Straßenrand gefahren war. Emily hatte eine Gänsehaut bekommen, als er sie sanft über dem Spitzenbesatz ihres BHs geküsst hatte. Dieses erste Mal mit ihm im Truck war so sinnlich gewesen, dass es sie völlig berauscht hatte.


      Als er sie in der Kabine ausgezogen hatte, hatte sie hinter seinem Sitz auch den elektrischen Viehtreiber lehnen sehen, dessen aufragende Zacken aussahen, als gehörte er Satan persönlich. Sie war noch nie einem so bösen Jungen begegnet. Es war aufregend. Ihr ganzes Leben war sie brav gewesen. Verantwortungsvoll. Sie war der Kleber, der ihre Familie zusammengehalten hatte. Und jetzt kam dieser böse Mann, der sie zum Lachen und Weinen brachte und es schaffte, dass sie sich in ekstatischer Lust verlor. »Lust auf ein bisschen Laster im Laster?«, hatte er sie gefragt, dann hatte er ihr in die Koje geholfen und die Vorhänge zugezogen.


      Bei diesem ersten Trip durch die Dämmerung hatte Emily, völlig elektrisiert nach Clancys Liebesakt, verträumt die anderen, wie Weihnachtsbäume erleuchteten Trucks auf sie zukommen sehen. Sie merkte, wie sie sich dem sanften Schaukeln der Fahrerkabine mit ihrer modernen, sauberen und korrekten Innenausstattung überließ und sich gleichzeitig zu verlieben begann. Während der gesamten Fahrt hatte sie sich danach verzehrt, dass Clancy sie noch einmal berühren würde. Sie hatte zugesehen, wie er die sexy Hände um das große runde Lenkrad gelegt hatte und wie sein Mittelfinger den Schalter am Ganghebel umspielte. Wenn er vor einer Kurve beim Herunterschalten zwischenkuppelte, erinnerte sie das Seufzen der hydraulischen Kupplung an ihre eigene Begierde. Alles in diesem Truck war plüschig und phallisch: von der lila Politur, mit der die Männer den Chrom auf Hochglanz brachten, bis zu dem sanften Säuseln, das der Truck ausstieß, wenn Clancy an einer Raststätte hielt. Sie war süchtig nach ihm. Damals hatte er sie auch behandelt, als wäre sie die Einzige für ihn.


      Im Lauf der Jahre jedoch hatte der Truck ihn ihr gestohlen. Immer öfter hatte er sie mit den Kindern allein gelassen. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie in späteren Jahren noch im Truck mitfahren durfte, hatte sie nur noch in den Seitenspiegel gestarrt und beobachtet, wie sich die weiße Straßenmarkierung hinter ihr am Horizont verlor. Sie hatte das Gefühl, dass ihr ganzes Leben rückwärts ablief und sich ihre Liebe unaufhaltsam in Gift verwandelte. Jetzt, auf der Fahrt ins Gebirge, begriff Emily, dass sie sich vielleicht nie völlig von Clancy befreien könnte. Sie hatten Kinder miteinander. Wohin sie auch floh, dieser Faden würde sie immer verbinden. Zusammengekrümmt saß sie in Sams Pick-up, die Trauer um das, was ihre Ehe hätte sein können, drückte sie zu Boden.
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      Auf den Dargo High Plains leuchteten die Eukalyptusbäume weiß im Vollmondlicht. Die Blätter dieser Snow Gums glänzten wie flüssiges Silber, so als würden Millionen winzige Feenlichter in den Baumwipfeln tanzen. Lange Gräser schimmerten durch die stille Nacht. Sam geriet auf der mäandernden Schotterstraße in eine weitere Spurrille und rüttelte so heftig über die Furchen in der Kurve, dass sich Emily mit schmerzverzerrtem Gesicht am Türgriff festhalten musste, um nicht umzukippen.


      »Pass doch auf!«, beschwerte sie sich und warf ihrem Bruder, der fröhlich das Lenkrad herumzog, einen tadelnden Blick zu.


      »’tschuldige.« Er bremste und wich um Haaresbreite einer Herefordkuh und ihrem Kalb aus, die auf der Straße dösten. »Upps!«


      Im Seitenspiegel sah Emily, wie Rousie die Pfoten in die Abdeckplane über der Ladefläche bohrte, so als würde er auf einer Brandungswelle surfen. Sie lächelte, als sie erkannte, wie glücklich ihr Hund aussah, nachdem er endlich die Vorstadtkette abgelegt hatte und wieder in der Natur war, die Nase im Wind, so wie es sich für einen Kelpie gehörte. Als sie das Ortsschild von Dargo sahen, hätte Emily ihren Bruder beinahe gebeten, doch anzuhalten, damit sie ihre Mädchen besuchen konnten. Sie malte sich aus, wie sie auf Zehenspitzen durchs Haus schleichen und sich neben einer ihrer Töchter ins Bett legen würde, aber eine innere Stimme trieb sie an, weiterzufahren und den Aufstieg auf die Berge noch heute Nacht zu bewältigen. Sam schien zu ahnen, dass sie in Gedanken am Scheideweg stand, und bremste kurz ab, als sie das Tor des Farmhauses passierten, das im Scheinwerferlicht weiß aufstrahlte.


      »Und du bist sicher, dass ich nicht abbiegen soll?«


      »Hör auf, mich zu fragen, ob ich sicher bin! Morgen«, erklärte sie ihm. »Ich sehe sie morgen.« Als Sam wieder Gas gab, zerriss es ihr fast das Herz, dass sie ihren Babys so nahe war, ohne sie zu sehen, doch es zog sie aus irgendeinem Grund auf die Hochebene.


      Und so begann ihre Rückreise in die Berge, an den Cherry Tree Yards vorbei und den Long Cutting hinauf. Je höher sie kamen, desto besser ging es Emily. Sobald die Bergluft dünner wurde und im Scheinwerferlicht von Sams Pick-up die Woollybutt-Eukalyptusbäume mit ihrem aufrechten Stamm und die braunen Sallees allmählich den knorrigen, auf felsigem Basalt wurzelnden Snow Gums Platz machten, fühlte sie sich unbeschwerter, stärker, glücklicher.


      Noch über einen letzten Viehrost, und sie waren endlich angekommen: auf der Flanaghan High Plains Station. Sie fuhren von der Schotterstraße ab und parkten am Tor der Station. Abgesehen von den Einheimischen in Dargo wusste praktisch niemand, dass dies die Zufahrt zu ihrer Farm war. Es war ein völlig unauffälliges Gatter, das zwischen einigen Snow Gums stand, nur dass dieses Tor krumm und schief war. Der Rohrrahmen war verzogen, seit zu Zeiten von Emilys Großvater ein junges Pferd dagegengeprallt war. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, es zu richten oder zu ersetzen.


      Sam sah seine Schwester an. »Heimat, süße Heimat«, sagte er und sprang aus dem Wagen.


      Emily fuhr das Fenster hinunter, atmete tief ein und inhalierte den Duft von Sommergräsern, die sich nach einem Tag in der Spätsommersonne abkühlten, von dickblättrigem Klee, Eukalyptus und reiner Bergluft. Ihr wurde das Herz weit. Dieser Ort würde ihre Schmerzen lindern; und er würde die Erinnerung an Clancys wütende Attacke in erträgliche Ferne rücken lassen. Sie war zu Hause. Bald würden auch ihre Töchter und ihr Pferd heimkehren, und dann könnten sie endgültig ein neues Leben anfangen.


      Der alte Weg zum Farmhaus war ein von silbernen Eukalyptusbäumen überwölbter Tunnel. Der Mond schimmerte durch das Blätterdach und erhellte gelbe Strohblumen, Trommelstockblumen und weiße Margeriten. Der Anblick war so wunderschön, dass Sam und Emily andächtig schwiegen, während sie die hügelige Straße zu dem mit handgezimmerten Brettern verkleideten Farmhaus entlangrumpelten.


      Sam ließ den Motor laufen und stieg aus.


      »Du bleibst im Warmen sitzen, bis ich das Feuer angemacht habe.«


      »Das kannst du vergessen. Ich bin zäh. Ich helfe dir.«


      »Spiel dich nicht auf.« Sam öffnete ihre Tür und half ihr aus dem Wagen. »Meinetwegen geh ins Haus und warte dort. Bei jeder Bewegung ächzt du wie eine Uroma!«


      »Hey!« Emily versuchte den stechenden Schmerz in ihrer Schulter zu ignorieren, als sie aus dem Pick-up stieg und sich mühsam aufrichtete. Die Armschlinge zerrte an ihrem Genick, und der Arm selbst juckte unter dem Gips. Eine Hand an den Pick-up geklammert wartete sie ab, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und bemühte sich, ihren hektischen Atem zu kontrollieren. Sie konzentrierte sich darauf, das Herz des uralten Basaltbodens und der Felsen unter ihren Sohlen zu spüren. Sie merkte, dass sie diesen Ort bat, ihr Halt zu geben, damit sie nie wieder wegzugehen brauchte. Die Erde schien unter ihr zu pulsieren. Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, dass für einen Moment die Zeit stehengeblieben war.


      Dann fegte ein Windstoß durch die Bäume und strich über Emilys Gesicht. Den Mond über sich, die dunkle Erde unter sich, spürte sie, trotz ihrer Schmerzen, eine überschäumende Lebenslust, gepaart mit eigenartiger Entschlossenheit. Dies war der Platz, an den sie gehörte, auch wenn sie nicht wirklich begriff, warum. Was wollte die alte Flanaghan-Ahnin wohl von ihr?


      Emily sah zu dem samtschwarzen Himmel mit seiner Staubzuckerverzierung aus Sternen auf. Sie erwachte erst aus ihrer Trance, als Sam einen Schlafsack auf die tiefe alte Veranda schleuderte und Rousie glückselig von der Ladefläche des Pick-ups sprang. Sofort drückte er seine feuchte Schnauze gegen ihre Handfläche.


      »Hallo, mein Junge.« Sie bückte sich und umarmte den Kelpie. Sein Fell roch ranzig und fühlte sich fettig an. Als sie mit der Hand über seinen Rücken fuhr, erschrak sie wieder darüber, wie dünn er während ihres Krankenhausaufenthaltes geworden war. Emily lächelte wehmütig. So wie es aussah, müsste auch Rousie auf den High Plains neue Kräfte tanken.


      Als sie die Haustür öffneten und Sam seiner Schwester ins Haus half, wurde ein Schwall von Erinnerungen an die Sommerviehtriebe wach. Allein das Quietschen und Schlagen der alten hölzernen Fliegentür löste eine Flut von Erinnerungen an Ankunft und Abschied aus. Das Farmhaus, das nur im Sommer und Herbst genutzt wurde, um die Herden auf den Bergweiden zu versorgen, war wie ein lebendes Museum der Familiengeschichte der Flanaghans.


      Im Gang standen unter einer uralten Sitzbank eine Reihe von Stiefeln, die von den Füßen vieler Generationen geformt worden waren. Beim Anblick der alten Mäntel, die immer noch getragen wurden, wenn an Ostern einmal unerwartet Schnee fiel, musste Emily an ihren Großvater denken. Sie sah vor sich, wie er in einem dieser Mäntel einen regennassen Abhang hinuntergerutscht war, um einem Kalb aus dem Gestrüpp zu helfen, während sie von oben zugeschaut hatte, fünfjährig, unter einem tropfenden Cowgirlhut und mit knallroten und eiskalten Fingern. Während Emily über das abgetretene Linoleum wanderte, spürte sie, wie das alte Haus durch ihre Anwesenheit wieder zum Leben erwachte.


      In der Küche tastete Sam auf dem Kaminsims nach Zündhölzern. Das Reißen und Zischen und der Schwefelgeruch strahlten auf Emily etwas Tröstliches aus, kurz darauf hatte ihr Bruder eine Reihe von Kerzen angezündet, die in Tante Flos leeren Whiskyflaschen steckten. Zuletzt zog er die schwere Tür des alten Holzofens auf und hielt eine Kerze hinein, damit die Flamme die Ecke der Zeitung erreichte, die schon brennbereit unter einem Zunderstapel steckte.


      »Setz dich hin«, sagte er. »Ich drehe das Gas auf und hole eine Ladung Brennholz für heute Nacht.«


      Emily nickte. Zaghaft zog sie einen Stuhl aus Chrom und rotem Vinyl heraus, der in den sechziger Jahren richtig schick gewesen war, und setzte sich an den Küchentisch.


      »Siehst du, du tust es schon wieder.« Sam streckte den Kopf noch einmal zur Küchentür herein.


      »Was?«


      »Du hast schon wieder gestöhnt wie eine Uroma.«


      »Habe ich nicht!«


      »Hast du wohl!«


      »Na schön, du Klugscheißer«, rief sie ihm nach.


      Emily blickte durch den Spalt der Ofentür und schaute dem Tanz der hellen Flammen zu. Sie lauschte dem Rauschen der Luft im Ofenrohr und reckte die Fingerspitzen der Wärme entgegen. Ihre Hände strichen über den schweren Holztisch. In seine Oberfläche waren unzählige Erinnerungen an die Geschichte ihrer Familie gekerbt. Das weiche Licht der Kerzen warf flackernde, dunkle Schatten auf die pockennarbige Landschaft der Tischplatte. Ihre Ururgroßmutter hatte ihn aus der ersten Hütte im Tal von Mayford heraufbringen lassen, und seither stand er hier oben. Emily spürte einen Schub frischer Energie, unter dem sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Ihre Haut begann zu kribbeln, als sie vor sich sah, wie die Emily von damals mit ihren massigen Stiefeln über den Lehmboden stapfte, um an diesem Tisch einen Hasen zu füllen und ihn dann zum Schmoren in einen geschlossenen Topf zu legen, der anschließend in die Holzkohle gestellt wurde. Emily blinzelte, das Bild verschwand, und im selben Moment kam Sam mit einer Armladung Holz zurück.


      »Bisschen ruhiger als in Nashville hier draußen«, bemerkte er.


      »Tut dir nur gut«, erklärte ihm Emily.


      »Dir auch.«


      »Ich will nur meine Mädchen zu mir holen, dann bin ich zufrieden.«


      »Gleich morgen früh rufen wir Dad an.« Sam hob den Wasserkessel hoch. »Eine Tasse Tee?«


      Emily schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich lege mich gleich hin.«


      Während sie die Kerze durch den schmalen Gang trug, eine Hand schützend vor die Flamme haltend, spürte Emily, wie sich der Trost, den das Haus ausstrahlte, schützend über sie legte. Inzwischen tat ihr alles weh, und Angst hatte sie auch, trotzdem wusste sie, dass es richtig gewesen war, aus dem Krankenhaus zu verschwinden. Hier würde sie viel schneller gesund.


      Weil sie unbedingt den Schlafanzug ausziehen wollte, der so nach Krankenhaus roch, öffnete sie den alten Schrank und leuchtete mit der Kerze hinein. Wann immer sich die Flanaghans hier aufgehalten hatten, hatten sie aus dem Koffer gelebt, denn sie waren nie länger als eine Woche am Stück auf den High Plains geblieben. Zu Zeiten ihrer Großeltern war das anders gewesen. Die Kleider im Schrank hingen dort, seit ihre Vorfahren die Sommer hier verbracht hatten, um das Vieh zu versorgen und zu treiben, um die Zäune zu reparieren und gegen das wuchernde Unkraut anzukämpfen. Damals war es einfacher gewesen, den Sommer über in den Bergen zu bleiben, als in ihrem kleinen, klapprigen und schlecht gefederten Auto oder auch auf dem Pferderücken die kurvenreiche achtzig Kilometer lange Reise nach Dargo zu unternehmen. Ihr Großvater war immer lieber geritten als Auto gefahren.


      Damals war er von Zeit zu Zeit bei geeignetem Wetter ausgeritten und hatte entlang der Wege in regelmäßigen Abständen ein Streichholz fallen lassen, um kontrollierte Buschbrände auszulösen, so wie es schon die Aborigines getan hatten. Aber im Lauf der Jahre war die althergebrachte Brandrodung, mit der neues Wachstum gefördert wurde, von der Regierung immer weiter eingeschränkt und schließlich ganz verboten worden, was die Landschaft allmählich verändert hatte. Das einst offene, baumbestandene Bergland der australischen Alpen war inzwischen übersät von knochenbleichen Ästen, die der Winterschnee von den Bäumen gebrochen hatte. Weiter unten erstickte die Vegetation unter Hartriegeln und Akazien, die früher von den Cattlemen durch gezielte Brandrodungen in Schach gehalten worden waren. Wiesen, die einst behutsam durch kontrollierte Brände entlaubt und in regelmäßigen Abständen beweidet worden waren, waren inzwischen unzugänglich.


      Auch das Leben der Flanaghans hatte sich im Lauf der Zeit verändert. Die einst abgeschieden auf der Hochebene lebende Familie war den Behörden zunehmend ein Dorn im Auge, denn die Beamten sahen nicht ein, warum die Flanaghans von der unversehrten Natur profitieren sollten. Je dichter das Straßennetz wurde, desto dichter wurde auch das Regelwerk. Je mehr Buschwalker, Skifahrer und Tagestouristen auftauchten, desto mehr Vorschriften hatten die Cattlemen zu befolgen. Emilys Großvater war als trauriger Mann gestorben. Er hatte um seine Berge getrauert. Um das einfache Leben, das seine Enkelin nicht mehr führen konnte, um ihre Abgeschiedenheit und ihre Freiheit.


      Emily strich mit dem Finger über zwei Morgenmäntel aus grober Wolle – den braunkarierten ihres Großvaters und den hellblauen ihrer Großmutter. Sie sah ihre Großeltern vor Sonnenanbruch Hammelkoteletts in der Pfanne braten, während auf dem Tisch eine Kanne Tee unter einer wollenen braun-gelben Teemütze wartete, die heute noch benutzt wurde.


      Ganz hinten im Schrank fand sie ein Nachthemd, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte. Es war lang und weiß, und der tiefe Ausschnitt war kunstvoll mit blauen Blumen und winzigen Knöpfchen bestickt. Die langen Ärmel endeten in dünnen Spitzen. Emily lächelte. Das Nachthemd war unglaublich altmodisch, verglichen mit den durchsichtigen Negligées, die sie immer für Clancy anziehen sollte. Je wütender er über ihre gemütlichen Frotteeschlafanzüge geschimpft hatte, desto standhafter hatte sie sich geweigert, sie auszuziehen. Nur wenn er unterwegs war, war sie selig nackt ins Bett geschlüpft und hatte das sinnliche Streicheln der Decke auf ihrer Haut genossen.


      Sie zog das Nachthemd von seinem Bügel, der mit denselben winzigen Blumen bestickt war, und beschloss, es anzuziehen. Langsam und unter Schmerzen streifte sie es über und starrte dann ihr geisterhaftes Spiegelbild an. Die Kerze leuchtete so schwach, dass ihre Beine und Füße in der Dunkelheit verschwanden.


      »Verfluchte Jeanne d’Arc!« Emilys Blick wanderte über ihre abgehackten schwarzen Haare, über die tiefen Höhlen, in denen ihre Augen lagen, und das cremefarben schimmernde Nachthemd. Sie schnüffelte an den Ärmeln, roch aber nur Mottenkugeln – der Duft ihrer Großmutter war längst verflogen. Wieder sah sie in den Spiegel, drehte sich dabei langsam im Kreis und stellte sich vor, eine altmodische Heldin zu sein.


      Zuletzt schlüpfte sie unter die eiskalte Decke, erleichtert, das Krankenhaus verlassen zu haben, und merkwürdig glücklich, »auf der Flucht« zu sein. Eine Weile lag sie still da, drehte das Krankenhausarmband um ihr Handgelenk und schaute auf das verschnörkelte gusseiserne Gestell des alten Doppelbettes. Statt an die Schmerzen zu denken, die sie immer noch peinigten, dachte sie an ihre Großeltern. Geleitet von Gott und Mutter Natur und den Geistern des Landes hatten sie ausschließlich von dem gelebt, was der Boden abwarf. Sie dachte daran, wie einfach ihr Leben gewesen war und welches Glück sie immer ausgestrahlt hatten. Sie hatte das damals als Kind gespürt, und sie war überzeugt, denselben Charakterzug in ihren Mädchen, vor allem in der kleinen Meg wiederzufinden. Wenn die Kleine ihre Hände auf die Haut ihrer Mutter legte, spürte Emily etwas Besonderes in ihrer Berührung. Meg war ein eigenwilliges Kind, das sich gern von den anderen Kindern absonderte und für sich allein spielte, wobei sie mit imaginären Freundinnen Gespräche führte, die nur für sie existierten. Tilly war längst nicht so verträumt und kam dafür besser mit den praktischen Seiten des Lebens zurecht. Im Krankenhaus war es Tilly gewesen, die ihrer Mutter Wasser geholt und die Kissen aufgeschüttelt und das Laken straff gezogen hatte, während Meg still dagesessen und ihre kleinen warmen Hände auf Emily gelegt hatte, als wollte sie ihre Mutter heilen. Jetzt, im Dunklen, sehnte sich Emily nach ihren beiden Mädchen.


      »Gute Nacht, Tilly und Meg«, flüsterte sie in das leere Zimmer hinein und beschwor das Bild herauf, wie sie friedlich in Rods Haus in ihrem alten Kinderzimmer schliefen. Bevor sie einschlummerte, dachte sie noch einmal an ihren Traum, die Mädchen hier heraufzubringen, um hier zu leben, und zwar auch den Winter über. War das möglich? Selbst die Flanaghans vor drei Generationen hatten sich in ihr Winterhaus im Tal bei Mayford zurückgezogen, wenn sich der Schnee in einer dicken, blendend weißen Decke über die Berge gelegt hatte. War sie stark genug, um einen Winter hier oben zu überstehen?


      »Emily«, hörte sie ein Flüstern.


      Im Schlaf runzelte sie die Stirn und wälzte sich herum.


      »Emily.«


      Wieder diese Stimme … Emilys Augen flogen auf. Sie setzte sich im stockfinsteren Zimmer auf. Der Kerzenstummel war ausgegangen. Der Mond hatte sich hinter die Baumwipfel verzogen; das Licht, das er durch die alten Spitzenvorhänge geworfen hatte, war erloschen.


      Ein schwaches, geisterhaftes Licht trieb vom Flur herein, und sie konnte leise Musik spielen hören. Sam war das bestimmt nicht. Hier gab es kein Radio. Und keinen Strom, um eines laufen zu lassen. Bevor sie es mit der Angst bekommen konnte, stand sie auf und spürte das kalte Linoleum unter ihren nackten Füßen. Sie zündete ein Streichholz an, und aus dem Fitzelchen von Kerze, das noch übrig war, züngelte eine jämmerliche Flamme. Sie schlich auf Zehenspitzen durch den Gang und drückte sacht die Tür zu Sams Zimmer auf. Gerade als die Kerze blakend erlosch, sah sie ihn tief und fest unter den alten grauen Wolldecken schlafen.


      Immer noch hörte Emily die Musik spielen. Die Fingerspitzen ihrer unverletzten Hand gegen den unregelmäßigen Rosshaarputz gestemmt, tastete sie sich durch den Flur bis zur Küche vor, wo immer noch die Glut glomm. Hier war die Musik deutlicher zu hören. Emily hörte ein altes Akkordeon und dazu Stimmen, die in die Melodie einstimmten. Es waren Männer- und Frauenstimmen, und sie sangen ein Kirchenlied. Als sie durch die Küche in das alte Speisezimmer weiterging, sah sie mehrere wettergegerbte Arbeiter in ihrem abgetragenen Sonntagsstaat darin sitzen. Emily blieb in der Tür stehen und hielt den Atem an.


      Den Blick fest auf ihre ledergebundenen Gesangsbücher gerichtet, standen sie vor provisorischen Kirchenbänken, die aus einigen auf Ziegeln liegenden Brettern bestanden. Ganz vorn stand ein gut aussehender, junger Priester mit zurückgekämmtem und streng gescheiteltem dunklem Haar. Er trug einen Anzug mit Weste, und sein strahlend weißer Priesterkragen fing das Licht der Öllampen ein. War das vielleicht Archie, der Sohn der Flanaghans, der irgendwann sein Priesterseminar verlassen hatte und in die Berge zurückgekehrt war, um hier mit seiner jungen Braut Joan Gemeindearbeit zu leisten? Emily sah sich um. Neben den Erwachsenen saß eine Schar Kinder in allen Altersstufen – Flanaghans, wie Emily instinktiv wusste, denn neben ihnen standen die beiden Menschen, die sie in ihrer ersten Vision der Hütte in Mayford gesehen hatte: Emily und Jeremiah. Gemeinsam mit einer derb aussehenden Gruppe von Minenarbeitern sangen sie Dankeslieder an Gott.


      Ohne jede Angst trat Emily in den Raum, um sich zu der Gruppe zu stellen. Als sie es tat, blickte die Frau mit dem ergrauenden Haar auf. Sie legte den Kopf schief und lächelte Emily sanft an. Emily lächelte ebenfalls. Dann stimmte sie in das Kirchenlied ein, denn die ihr unbekannten Worte waren ihr seltsam vertraut.


      »Emily! Emily!«, hörte sie eine Stimme aus der Dunkelheit, dann drückten zwei Hände auf ihren Arm. Sie wachte auf und sah Sam über ihr stehen. Sein Gesicht wurde vom Schein einer kleinen Kerosinlampe erhellt.


      »Was ist denn?« Sie stützte sich auf ihren gesunden Ellbogen.


      »Du hast mich aufgeweckt.«


      »Aber ich war im Esszimmer …«


      »Was? Nein, warst du nicht! Du warst hier im Bett und hast im Schlaf geredet. Naja, eigentlich nicht direkt geredet … Du hast gesungen. Glaub mir, ich bin in dieser Familie der Sänger. Es hat geklungen, als würde jemand eine Katze ertränken.«


      Er leuchtete sie mit der Lampe an. »O Mann, was hast du da an? Du siehst aus wie Julie Andrews in Meine Lieder, meine Träume, verdammt noch mal!«


      »Ein Nachthemd. Von Nan.«


      »Ein echter Lustkiller, wenn du mich fragst. Ein Wunder, dass sie überhaupt Nachkommen hatte.«


      »Krieg dich wieder ein«, sagte Emily. »Außerdem singe ich gar nicht so schlecht. Und was sollte ich hier mit meinen Gelüsten anfangen?«


      »Du bist also okay? Du brauchst keine Schmerztabletten?«


      »Warum fragst du das immerzu? Es geht mir gut, ehrlich. Ich schätze, in Wahrheit brauchst du die Pillen. Bist du abhängig oder so?«


      »Nö«, antwortete Sam sofort, aber Emily spürte einen Stich der Angst um ihren Bruder, der es in letzter Zeit offensichtlich ziemlich wild getrieben hatte.


      »Mach mir bloß nicht den Heath Ledger, Kumpel«, sagte sie.


      Sam blickte ins dunkle Zimmer, und der Schein der Lampe spiegelte sich in seinen großen, blaugrünen Augen. Er antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und sagte: »Er hat dir wirklich wehgetan, stimmt’s?«


      Sie merkte, wie die nicht vergossenen Tränen zu brennen begannen. »Aber ich habe es auch zugelassen. Es ist nicht allein Clancys Schuld. Ich habe mich nicht dagegen gewehrt …« Ihre Stimme versagte.


      »Wir kriegen das schon wieder hin. Und zwar alle beide«, sagte ihr Bruder, aber sie hörte den Zweifel in seiner Stimme.


      Sie wusste, dass Sam sich wirklich abgerackert hatte, seit seine Single vor zwei Jahren die Charts erobert hatte und danach sang- und klanglos verhallt war. Der Erfolg hatte ihm nicht genug Rückenwind verschafft, um in jenem Jahr mit der Tamworth Golden Guitar von der Bühne zu spazieren, dem anerkannten Erfolgsbeweis für jeden Newcomer in der australischen Musikszene. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken gewesen, und Emily hatte den Eindruck, dass Sams Leben seit jenem Abend Stück für Stück aus den Fugen geraten war. Ganz langsam hatte er sich immer weiter von dem Leben entfernt, das sie früher geführt hatten. Er war in die Stadt abgewandert und hatte sich in einem Strudel aus schönen Menschen, Partys und Hype verloren. Seit zwei Jahren hatte er keinen einzigen neuen Song geschrieben.


      »Was willst du jetzt anfangen, Sam?«


      »Erst mal wieder auf die Beine kommen.«


      »Was nimmst du?«


      »Nur Gras.«


      »Du lügst.«


      Er zuckte mit den Achseln. »In L.A. habe ich auch härtere Sachen probiert. Aber das hat mich echt fertiggemacht.«


      »Hast du auch jetzt was dabei?«


      »Nur ein bisschen Gras.«


      »Gib es mir. Ich verbrenne es.«


      »Spinnst du?« In seinen Augen blitzte es erschrocken auf.


      »Sam«, meinte Emily unnachgiebig, »willst du wirklich wieder auf die Beine kommen?«


      »Klar!«


      »Dann gib es mir gleich morgen früh. Deine ganzen Partypillen, dein Dope, das Gras, was weiß ich – du gehst auf kalten Entzug.«


      Emily sah ihren kleinen Bruder an. Sie hatte gesehen, wie sich Frauen jeden Alters bei seinen Konzerten an die Bühne gedrängt und ihn angehimmelt hatten, als wäre er ein Gottesgeschenk. Vielleicht führte er sich inzwischen auf, als wäre er drei Meter groß und kugelsicher, aber sie konnte immer noch den kleinen Jungen in ihm sehen.


      Außerdem konnte Emily sehen, dass Sam tief in seinem Inneren über eine sehr seltene Gabe verfügte. Als er noch jünger gewesen war, schien die Musik einfach aus ihm herauszusprudeln. Draußen im Dunkeln gab es immer noch jenen Kreis aus geschwärzten Steinen, in dem früher das Lagerfeuer gebrannt und wo die Familie während des Viehtriebs im Sommer zu Abend gegessen hatte. Wieder sah sie vor sich, wie der halbwüchsige Sam in seinem Flanellhemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, das klar geschnittene, hübsche Gesicht vom Lagerfeuer beleuchtet, mit seinen kräftigen Fingern eine Melodie auf der Gitarre improvisierte.


      Das Treiberteam, das hauptsächlich aus Verwandten bestand, hatte rundum auf Klappstühlen, Baumstümpfen, Kühlbehältern oder abgerundeten Basaltsteinen gesessen und wie hypnotisiert zugehört, während Sams Musik durch ihre Körper vibrierte. Seine Stimme schien vom schwarzen Himmel über ihnen herabzufließen, gefiltert durch die Sterne und den Lagerfeuerrauch. Es war die Stimme eines starken, kühnen Engels, der unverfälschte Countrysongs sang.


      »Morgen fängst du wieder an, Songs zu schreiben«, erklärte sie ihm. »Du schreibst so viele, dass es für ein Album reicht. Schreib über diesen Fleck hier: über die Rinder, über die Feuer, die uns jedes Jahr in Panik geraten lassen, über den Schnee, über die blöden Bürokraten, die uns ständig im Nacken hocken. Dann rufen wir deinen Manager an, und du nimmst das beste Album aller Zeiten auf. Okay?«


      »Ich werde bestimmt nichts über diesen Fleck hier schreiben, Em. Du weißt genau, was dann passiert. Dann bin ich für die Cattlemen ein verfluchter Held und für die Grünen der Antichrist.«


      Emily schüttelte den Kopf. »Und wenn schon! Das ist dein Erbe.«


      »Ich scheiße auf dieses Erbe!« Er biss die Zähne zusammen. »Ich habe keinen Bock, durch jeden Reifen zu springen, der mir hingehalten wird. Dad und Flo sind noch jedes Mal gesprungen, nur damit sie hier oben ein paar Kühe grasen lassen können.«


      »Es geht nicht nur um ein paar grasende Kühe, das weißt du ganz genau. Sondern darum, dass wir uns so um das Land kümmern, wie es ihm zukommt. Indem wir es beweiden. Roden. Pflegen. Und nicht, indem wir es abkapseln und verwildern lassen und es dann als ›unberührt‹ bezeichnen, so als wäre es unantastbar oder ein riesiges wissenschaftliches Experiment.«


      »Du kannst einfach nicht aufgeben, oder? Du prügelst immer noch auf dasselbe tote Pferd ein.«


      Als Kindern hatte man Emily und Sam beigebracht, wie dieses Land im neunzehnten Jahrhundert von fanatischen Goldsuchern verwüstet worden war und wie es sich seither erholt hatte, so wie Gras über ein Schlachtfeld wächst und die Knochen der Gefallenen bedeckt. Sie hatten mit eigenen Augen gesehen, wie das Land im Lauf der Zeit ein neues Gleichgewicht gefunden hatte. Mittlerweile waren die eingeschleppten Unkräuter die größte Sorge. Jedes Jahr halfen die Flanaghans, Bob ausgenommen, jene Ranken auszumerzen, die am wildesten wucherten – die Brombeeren. Sam und Emily wussten, dass das Land auf den Weideflächen, die sie nutzen durften, in erstklassiger Verfassung war und dass die leichte Beweidung während der Sommermonate sich nur positiv auswirkte.


      Natürlich war ihnen klar, dass sie nicht immer alles richtig machten. In schweren Zeiten, wenn die Fleischpreise in den Keller fielen und es nicht regnete, musste die Umweltarbeit hintanstehen, weil das Geld dafür fehlte. Dann steckte ihr Vater bis über beide Ohren in Formularen, mit denen er Hilfsgelder beantragte, um an Bächen Zäune zu errichten oder die wuchernden Brombeeren zu bekämpfen. Sie hatten gesehen, wie tief es ihn getroffen hatte, als das billigste Mittel zur Unkrautkontrolle verboten worden war – die Brandrodung. Sie hatten die schmerzvolle Erfahrung gemacht, dass ein Antrag fast immer abgewiesen wurde, sobald ihr Name darauf stand. Der Name Flanaghan war inzwischen zum Symbol für extensive Weidewirtschaft geworden, und sie spürten die tiefe Ablehnung, die man bei den Behörden gegen sie hegte, wo sie zu notorischen Umweltsündern abgestempelt worden waren – Menschen, die kostbare Naturschutzgebiete zerstörten, Torfteiche verschlammten und deren Rinder empfindliche Blumen zertrampelten.


      An manchen Tagen wäre Sam lieber kein Flanaghan gewesen, und seit er in die Stadt gegangen war, gab er nicht mehr viel auf seine Herkunft.


      »Du weißt, dass keiner von uns Cattlemen die nötige Ausbildung hat, um sich mit diesem riesigen Behördenapparat anzulegen«, sagte er sanfter. »Wir können für unser Land und unsere Tiere sorgen, aber die Presse füttern und politische Debatten beeinflussen können wir nicht.«


      »Aber deine Musik, Sam! Wenn ein Song wirklich von Herzen kommt, kann er die Herzen der Menschen für neue Ideen öffnen. Nur darum hast du deine Gabe … Du kannst die Menschen aus tiefstem Herzen überzeugen, dass das, was wir hier oben tun, der Umwelt nicht schadet, sondern im Gegenteil dem Hochland nützt.«


      Er lachte. »Da bleibe ich lieber ein Stadtcowboy und überlasse das Protestieren ein paar müden alten Cattlemen.«


      Emily seufzte. »Dann bist du ein verfluchter Feigling und Deserteur.«


      »Ach ja? Und wenn?« Er schauderte. »Ich lege mich wieder hin. Ich friere mir hier draußen noch die Eier ab.«


      Gerade als er ihre Zimmertür zuziehen wollte, rief Emily: »Hey, Sam?«


      »Ja?«


      »Der Traum, aus dem du mich geweckt hast … was habe ich da eigentlich gesungen?«


      Er hielt inne, senkte den Kopf im Lampenschein und überlegte.


      »Keine Ahnung, ehrlich. Ich hab noch halb geschlafen. Aber es hat sich angehört wie ein Kirchenlied.«


      »Ein Kirchenlied?«


      »Genau. Schräg, wie? Ich hätte nicht gedacht, dass du auch nur ein Kirchenlied kennst.«


      »Ich kenne auch keines.«
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      An seiner Kette am Holzschuppen stieß Rousie ein tiefes Bellen aus, das Emily verriet, dass jemand am Tor war. Sie schlug die Bettdecke zurück und setzte die Füße auf den Boden. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, und für einen Augenblick geriet das Zimmer ins Schlingern. Sie schloss die Augen und wartete ab, bis der Schwindelanfall überstanden war.


      »Komm schon, komm schon«, sprach sie sich Mut zu, denn sie wollte keinesfalls Schwäche zeigen. In der Küche sah Sam von einer alten Zeitung auf.


      »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Du hast den Schlaf wohl gebraucht.«


      »Wie spät ist es?«


      »Fast elf.«


      »Wie bitte?«


      Emily trat barfuß auf die abgewetzten Verandabretter und spähte den Weg zwischen den Bäumen entlang, die sich gegen einen perfekten blauen Himmel abzeichneten. Sie konnte den staubigen weißen Geländewagen ihres Vaters erkennen, gefolgt von Flos rotem Hilux-Pick-up und dem Pferdeanhänger. Ein breites Lächeln erstrahlte in Emilys Gesicht.


      »Ja!«, rief sie begeistert aus, als sie Tilly und Meg im ersten Wagen sitzen sah und gleich darauf Snowgums dunkle neugierige Augen und die aufgeregt zuckenden Ohren hinter dem Fenster des Pferdeanhängers bemerkte. Die Mädchen purzelten aus dem Geländewagen und kamen auf ihre Mutter zugerannt.


      Emily trat von der Veranda und ging in die Hocke, um die beiden in die Arme zu nehmen. Erleichtert schloss sie die Augen. Endlich waren alle hier, endlich waren alle zusammen. Sie strich mit der Hand über die Köpfe der Kinder und trat dann zurück, um in ihre klaren Augen zu sehen, in denen sich die Grün-, Grau- und Brauntöne des Buschlandes spiegelten. Dann drückte sie die Mädchen ein zweites Mal so fest, wie es mit ihrem eingegipsten Arm nur ging. Über ihre Köpfe hinweg sah sie ihren Vater an.


      »Es tut mir leid, Dad.«


      Rod trat zu ihr und umarmte sie vorsichtig. »Ist das okay?«


      »Dad …« Mehr brachte sie nicht heraus, dann vergrub sie das Gesicht in seiner rauen Wollarbeitsjacke.


      »Ich habe im Krankenhaus angerufen und denen alles erklärt«, verkündete er streng. »Sie sind nicht begeistert. Das war eine riesige Dummheit.« Dann fiel sein Blick auf Sam, der immer noch etwas abseits stand. Rod ließ Emily los und erstarrte kurz, als er die kurz geschorenen Haare und die dunklen Ringe unter den Augen seines Sohnes sah. Dann wurde seine Miene weich.


      »Ich freue mich so, dich zu sehen, Junge!« Er breitete die Arme aus und hieß seinen Sohn mit einer herzlichen Umarmung willkommen. »Gut zu wissen, dass ihr beide wohlauf und beide wieder zu Hause seid«, sagte er und schlug Sam mit seiner flachen Hand auf den Rücken.


      Erst jetzt trat Flo vor und sah Emily mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Was zum Teufel trägst du da, Mädchen? Du siehst aus, als wärst du aus einem verflixten Irrenhaus abgehauen!«


      Emily sah an ihrem langen weißen Nachthemd herab und fuhr sich verlegen mit den Fingern durch die kurz geschnittenen Haare.


      »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Tante Flo«, lachte sie dann.


      Flo umarmte sie warmherzig und murmelte ihr ins Ohr: »Ich bin so froh, dass du diesen räudigen Bastard abserviert hast! Du brauchst nur einen Ton zu sagen, und schon helfe ich dir.«


      Emily war schockiert. Sie wusste, dass sich die Familie jahrelang die Zunge abgebissen hatte, um nicht verbal über Clancy herzufallen. Jetzt, erkannte sie, würde dieses Schweigen endlich gebrochen, wenn auch nur außerhalb der Hörweite der beiden Mädchen. Doch bevor Emily antworten konnte, nickte Flo zum Pferdeanhänger hin.


      »Da drüben freut sich noch jemand, dich zu sehen«, sagte sie, und wie auf ein Stichwort hin klopfte Snowgum mit dem Huf auf den Boden.


      Als Flo die Klappe öffnete und die Stute rückwärts vom Anhänger stieg, wurden die Erinnerungen an das Rennen wieder wach. Emily sah den Baum vor sich, roch die Angst. Bekümmert inspizierte sie das kaum verheilte Fleisch über den Wunden an Snowgums Schulter und Flanke. Die hässlichen, fleischigen, braun-rosa Narben reichten tief in die Haut und waren von lila Antiseptikum eingefasst.


      »Ach, Snow.« Emily lehnte die Stirn an den Hals der Stute. Die anderen sahen schweigend zu, während Emily in ihrem langen weißen Gewand den Hals des Pferdes umarmte und sich schweigend an der Energie der wunderschönen grauen Stute aufrichtete. Alle konnten sehen, wie schön die beiden Geschöpfe waren und wie mitgenommen.


      »Vielen, vielen Dank«, sagte Emily mit Tränen in den Augen.


      »Nicht der Rede wert.« Flos beiläufiger Tonfall verriet nicht, welche Ängste sie ausgestanden hatte, während sie die halb tote Snowgum aufgepäppelt hatte. »Sie ist ein bisschen empfindlich seit dem Unfall, aber ich schätze, jetzt, wo du bei ihr bist, kommt sie wieder auf die Beine.«


      Dann verschwand Flo im Anhänger. Sie schwang die hölzerne Abtrennung zur Seite, und dahinter, in der vorderen Box, kamen die beiden kleinen Ponys der Mädchen zum Vorschein: Jemma und Blossom.


      »Ihre Freundinnen musste ich schließlich auch mitbringen«, verkündete Flo. Tilly und Meg strahlten ihre Mutter an und rannten dann los, um ihre Ponys aus dem Anhänger zu führen.


      Emily merkte, dass Tränen der Erleichterung in ihren Augen brannten. Sie hatte befürchtet, ihre Familie könnte ihr eine Szene machen, weil sie ihren Mann verlassen hatte und aus dem Krankenhaus getürmt war. Sie hatte sich sogar ausgemalt, wie man sie wieder ins Tal schleifen würde, damit sie ihrer Rolle als Ehefrau und Mutter gerecht wurde. Aber alle unterstützten sie ohne große Umstände – so als wüssten alle, dass sie hierhergehörte.


      In der warmen Küche schraubte Flo den Deckel der Brandyflasche ab und schenkte jeweils einen großzügigen Schuss in eine Reihe von Teetassen.


      »Rein medizinisch«, sagte sie und reichte Emily eine davon.


      »Das macht sich bestimmt gut zusammen mit ihren Schmerzmitteln«, bemerkte Sam.


      »Na ja«, sagte Flo und sah ihn aus schmalen Augen an, »was man so hört, Johnny Cash, musst du schließlich wissen, was sich gut womit macht.« Kurz herrschte betretene Stille, während Sam begriff, dass seine ganze Familie von seinem Abrutschen in den Alkhohol und die Drogen wusste. Offenbar hatte sein Vater am Morgen schon mit Ike telefoniert.


      »Komm schon, Flo. Ich bin längst wieder brav. Ehrlich«, protestierte Sam.


      Alle sahen ihn an. »Lügner«, erklärten sie im Chor.


      »Aber du wirst diese Phase jetzt beenden?«, fragte Rod. Sam zuckte nervös lächelnd mit den Achseln. Er brauchte noch etwas Zeit, um wieder wirklich locker zu werden.


      Sein Vater hob seine Teetasse an die Lippen, nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.


      »Schmeckt wirklich wie Medizin! Wobei mir einfällt, Emily, dass dir das Krankenhaus die Entlassungspapiere nachschicken wird, die du unterschrieben zurückschicken kannst, unter der Bedingung, dass du während der nächsten zwei Wochen täglich im Buschkrankenhaus von Dargo vorbeischaust und dich untersuchen lässt.«


      Emily merkte, wie sich bei dem Gedanken an Clancys kleine Krankenschwester ihre Nackenhaare aufstellten. Sie musste an den Schattenriss denken, den sie gestern Nacht im Schlafzimmer ihres Hauses gesehen hatte. Sie war sicher, dass es Penny gewesen war. Sie war zwar froh, dass sie endlich frei war, aber Clancys Betrug tat immer noch weh.


      »Ich gehe auf keinen Fall in Dargo ins Krankenhaus«, sagte sie.


      »Du musst aber«, widersprach Rod.


      Emily schüttelte den Kopf. »Ich muss nicht! Und ich werde nicht!« Die Mädchen sahen von ihrem Spiel auf, als sie den zornigen Tonfall ihrer Mutter hörten. »Mir geht es gut hier oben.«


      »Aber sie müssen deine Verbände wechseln.«


      »Dann fahre ich eben nach Sale ins Krankenhaus. Nach Dargo gehe ich auf keinen Fall.«


      Die um den Tisch versammelte Familie sah Emily schweigend und voller Mitgefühl an. Plötzlich wurde ihr klar, dass alle Bescheid wussten. Sie wussten von dem Verhältnis von Penny und Clancy! Das hatte sich wirklich schnell herumgesprochen. Emily fühlte sich zutiefst gedemütigt.


      »Ich weiß nicht, was wir sonst tun sollen«, sagte ihre Tante. »Ich bin keine Krankenschwester. Snowgum würde dir das bestätigen, wenn sie reden könnte. Und dein Bruder kann den Job unmöglich übernehmen – der braucht selbst Pflege.« Sam verzog das Gesicht und senkte den Kopf, doch Flo war noch nicht fertig. »Rod hat alle Hände voll mit dem Vieh zu tun, und wer soll sich um die Mädchen kümmern, bis du wieder auf dem Damm bist? Damit bliebe nur noch die Möglichkeit, Bob hochzuschicken.«


      »Nein! Auf gar keinen Fall Bob!«, wehrte sich Emily kläglich.


      »Komm schon, Em.« Flo legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das mit Bob war ein Witz.«


      Während alle darüber nachsannen, wie sich das Leben wohl entwickeln würde, lag der Raum in verlegenem Schweigen, bis Rousie seinen lauten »Jemand kommt«-Ruf bellte.


      Von der Veranda aus sahen sie einen kleinen blauen Suzuki mit Vierradantrieb über den Weg rumpeln, der von einer kleinen, weißhaarigen Frau gesteuert wurde.


      »Das ist doch nicht Evie Jenner, die unten an der Straße wohnt, oder?«, fragte Flo. »Was will die denn hier?«


      »Evie wer?«, fragte Sam.


      »Du weißt schon. Die Frau, die vor ein paar Jahren nach Gows gezogen ist.«


      »Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Ist sie nicht völlig irre?«


      »Bekloppt wie ein alter Bettvorleger, sagt man«, erklärte ihm Flo.


      »Der fehlen ein paar Zaunpfähle an der Oberweide, wie?«, fragte Emily.


      »Oder ein paar Flaschen im Sixpack«, ergänzte Tilly todernst, und alle sahen sie überrascht an.


      »Wo hast du das denn her, Tilly?«


      »Von Daddy«, antwortete sie stolz.


      Trotzdem hatte Evie Jenner, ungeachtet ihrer geistigen Kapazitäten, das ehemalige Hotel Gows vor dem Verfall gerettet und wieder heimelig gemacht. Stein für Stein hatte sie das Haus, das zwanzig Kilometer von dem Farmhaus der Flanaghans entfernt stand, wieder aufgebaut. Inzwischen blühte der Garten, und das frisch eingehängte schmiedeeiserne Tor lud Besucher ein, einen Abstecher zu machen. Einmal vor Jahren hatte Emily, als sie ihre Herde daran vorbeigetrieben hatte, Evie im Garten arbeiten sehen, wo sie ein Gerüst aus Teebaumstöcken geflochten hatte, an dem sich Zuckererbsen emporranken konnten. Evie hatte aufgesehen und sie angelächelt. Sie hatte einen breiten Strohhut, ein langes lila Kleid und eine rot gestreifte Gartenschürze getragen. Riesige schwarze Gummistiefel und unförmige grüne Gärtnerhandschuhe vervollständigten den Aufzug, eine Mischung aus schrulliger alter Dame und Hippiemädchen. Sobald der kleine Jack Russell der Frau die Rinder gesehen hatte, war er wie besessen zur Steinmauer gerannt, auf die Mauerkrone gesprungen und hatte, die Vorderpfoten imponierend gespreizt, die Eindringlinge angekläfft.


      »Jesus!«, rief die alte Frau. »Jesus Christus! Jeee-sus!«, rief sie noch einmal. Als Emily begriff, dass der Hund tatsächlich Jesus Christus hieß, musste sie laut lachen. War die Frau irre, oder hatte sie nur einen völlig abgedrehten Humor?


      Die Rinder blieben stehen, um den kleinen weißen Hund anzugaffen, der ihnen in Hundesprache Obszönitäten entgegenbellte. Eine ältere Kuh warf ärgerlich den Kopf in den Nacken, dann trottete die Herde weiter. Früher waren die Kühe oft über die verfallene Mauer gestiegen, um in dem überwucherten Garten zu weiden und sich die Rücken an den tiefen Ästen des Walnussbaumes zu scheuern. Emily hatte sie währenddessen auf ihrem Pferd umkreist und dann einen Hund hergerufen, um sie weiterzutreiben. Sie lagen gern auf der faulen Haut, wenn sich eine Gelegenheit bot, und im Sommer hatte der Schatten des Walnussbaumes immer besonders einladend gewirkt.


      Doch innerhalb eines Jahres hatte Evie die Mauer wieder aufgebaut, sodass die Rinder nicht mehr unter den großen Baum und auf das üppige grüne Gras konnten, das inzwischen ungemäht darunter wucherte. Emilys Blick war über den hübschen, fruchtbaren Garten und die sonnige Bank auf der Veranda gewandert. Verrückt oder nicht, die Frau ließ sich nicht unterkriegen. Von Snowgums Rücken aus hatte Emily zurückgewinkt, war aber nach einem kurzen, schüchternen Gruß weitergeritten. Diese Frau strahlte etwas aus, das ihre Mitmenschen auf Abstand hielt. So als wollte sie für sich bleiben. Sie hatte sich ihr eigenes kleines Paradies geschaffen; die Flanaghans winkten ihr im Vorüberreiten zu, aber noch nie war die Frau aus den Steinmauern um ihren Garten getreten, um mit ihnen zu plaudern.


      Jetzt sah die ganze Familie fasziniert zu, wie Evie Jenner aus ihrem kleinen blauen Auto stieg und eine große Tasche vom Rücksitz zog. Ihr Hund stolperte hinterher, bleckte Rousie kurz die Zähne und machte sich sofort daran, alles anzupinkeln, was er nur finden konnte.


      »Jesus! Jesus Christus!«, schimpfte Evie. »Kommst du her, du kleiner Köter?« Der Hund ignorierte sie. Als Evie auf sie zukam, konnten sie erkennen, dass sie zwar winzig klein, aber unter ihren viel zu großen Sachen fit und drahtig wirkte. Sie trug ihr graues Haar in zwei Zöpfen, die ihr kleines, sonnengebräuntes Gesicht umrahmten. Schließlich blieb sie vor ihnen stehen.


      »Ich bin Evie«, verkündete sie. »Ich habe gehört, dass hier eine Krankenschwester gebraucht wird?«


      Alle starrten sie mit offenen Mündern an, als wäre Mary Poppins an ihrem Regenschirm vom Himmel getrudelt.


      »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«, brachte Flo gerade noch heraus, und im nächsten Moment führten sie Evie durch die Fliegentür. Unterwegs zwinkerte sie Emily mit ihren grasgrünen Augen zu. Ihr Blick strahlte eine solche Lebenskraft aus, dass Emily spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Was für durchdringende grüne Augen! In einem Sekundenbruchteil hatte dieser Blick etwas in Emilys Innerstem zum Leben erweckt, von dem sie bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte. Es war fast so, als müsste Evie hier sein. Als würde Emily sie irgendwoher kennen.


      Sie schüttelte das Gefühl ab und ermahnte sich, dass die kursierenden Gerüchte wahrscheinlich stimmten. Mit ihren langen grauen Zöpfen, dem Hippierock und der selbst gestrickten Wolljacke sah Evie aus wie eine dieser selbstgerechten Ökotanten. Die jedem, der Fleisch aß und Milch trank, ein schlechtes Gewissen einreden wollten. Sie hatte ganz bestimmt nichts für die Cattlemen übrig. Emily beschloss, dass sie sich auf gar keinen Fall von ihr pflegen lassen würde.


      Am Küchentisch spielte Flo wenig überzeugend die Hausmutter. Sie schüttete den Teekessel mit kochendem Wasser voll und knallte eine alte Dose mit gammelig aussehenden Keksen auf den Tisch.


      »Wir haben auch Brandy da, wenn Sie welchen möchten.«


      »Tee ist schon in Ordnung.«


      »Hier«, sagte Rod. »Setzen Sie sich. Bitte.« Er zog einen Stuhl heraus und deutete darauf.


      Evie nahm am Kopfende des Tisches Platz, und die Mädchen bauten sich neben ihr auf, um ihre langen Zöpfe zu bestaunen.


      »Sind das deine richtigen Haare?«


      »Meg!«, rief Emily tadelnd.


      »Warum sind sie so weiß wie die von Mums Pferd?«


      »Tilly!«


      »Bist du eine Hexe?«


      »Meg!«, riefen alle im Chor.


      Evie lächelte. »Das ist schon in Ordnung. Die meisten Menschen halten mich für total verrückt. Nur weil ich eine Frau bin und trotzdem beschlossen habe, allein in den Bergen zu leben. Wenigstens habe ich kein Haus voller Katzen, mit denen ich mein Essen teile.« Ihr Lächeln erwärmte nicht nur ihr Gesicht, sondern den ganzen Raum. Die Flanaghans lachten erleichtert auf. Evie kam ihnen wie ein sehr netter, normaler Mensch vor.


      »Woher wissen Sie, dass wir jemanden brauchen, der sich um Emily kümmert?«, fragte Sam immer noch leicht argwöhnisch.


      »Ach, so etwas spricht sich in Windeseile herum«, antwortete Evie ausweichend. »Wobei mir einfällt …« Sie griff in ihre Tasche. »Die Zeitung von heute.«


      Die Schlagzeile war nicht zu übersehen. Volksvertreter wollen Cattlemen vertreiben.


      »Es sieht nicht gut für euch aus«, erklärte Evie ihnen.


      Sie versammelten sich rund um die Zeitung. In der folgenden Woche würde das Parlament über ein Gesetz abstimmen, das die Verlängerung der vor hundert Jahren erteilten Weidelizenzen untersagte. Falls das Gesetz verabschiedet wurde, würde die Weidewirtschaft in allen Natur- und Nationalparks des Bundesstaates verboten. Die Flanaghans wären eine von zahllosen Familien aus dem Hochland, die davon betroffen waren.


      Emily sah Evie verstohlen an. War sie extra hergefahren, um ihnen das unter die Nase zu reiben?


      »Wir müssen dagegen ankämpfen«, sagte Flo. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit …«


      Rod sah ihre Besucherin an. »Danke, dass Sie uns das gezeigt haben. Wir sollten möglichst schnell nach Tranquility runterfahren und etwas unternehmen.«


      Sam verdrehte die Augen. »O Mann. Geht das schon wieder los. Und täglich grüßt das Murmeltier!«


      »Diesmal ist es anders, Sam!« Emily tippte mit dem Finger auf den Artikel. »Früher haben sie immer nur mit Einschränkungen gedroht. Aber wenn dieser Vorschlag durchgeht, dann wird er Gesetz. Und dann verjagen sie uns endgültig aus den Bergen!«


      »Und wenn schon?«, fragte er verbittert. »Dann wäre endlich Schluss mit diesen ewigen Kämpfen!«


      »Aber das Land wird darunter leiden. Ständig zwingen sie ganze Regionen völlig undifferenziert unter dieselben Regeln. Dabei sind die Berge überall verschieden!« Emily drehte sich zu Evie um und sah sie fast flehend an. »Sie glauben doch nicht, dass wir vertrieben werden sollen? Oder sind Sie deshalb hergekommen? Aus Schadenfreude?«


      »Kein Grund, gleich auf den Boten zu schießen«, beschwichtigte Rod.


      Emily ließ sich in ihren Stuhl fallen und murmelte eine Entschuldigung. Aber die Nachricht, dass die Vorlage innerhalb weniger Wochen Gesetz werden könnte, hatte sie völlig aus der Fassung gebracht. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass ihr Leben auf der Hochebene unwiederbringlich verloren sein könnte. Nur hier wollte sie sein: wo die Snow Gums blühten wie weiße Spitzentücher; wo die Sommerweiden dicht mit winzigen sternengleichen Gänseblümchen übersät waren und wo sich die lila Orchideen wie zauberhafte Feenröcke um die Stämme der grau gestreiften, knorrigen Eukalyptusbäume schmiegten; wo gelbe Trommelstockblumen das Gras tüpfelten und wo unter den Farnbüscheln am weichen Saum der unsichtbaren Quellen das Moos in zauberhaft grünen Flecken wuchs.


      Unter endlosen Anstrengungen hatten sie Zäune gezogen, damit die Rinder nicht in die Bachfurten trampelten, die dadurch verschlammen konnten. Wenn in manchen Jahren die Schneeschmelze zu früh einsetzte und das Land trocken und anfällig wirkte, hatten sie die Belastung verringert und weniger Kühe mit nach oben genommen, manchmal sogar deutlich weniger, als es die Vorschriften der Nationalparks für so einen Fall vorsahen. Überall, wo es in dem zerklüfteten Land nur möglich war, hatten Rod und Flo ein gewundenes Netz an unterirdischen Rohren gelegt, um von Leitungswasser gespeiste Tränksysteme zu schaffen und das Vieh von den Bächen fernzuhalten, die über die mit Schnee bestäubten Ebenen flossen.


      »Mich braucht ihr nicht zu überzeugen.« Evie hob die Hände. »In meiner Welt gibt es kein Richtig und Falsch. Das Leben ist so, wie es ist.«


      Emily freute sich über Evies freundliche Worte, sah aber gleichzeitig, wie Flos Gesicht rot anlief. Emily dachte an die Landschaft jenseits ihrer Zaungrenze, die eine ganz andere Geschichte über die Cattlemen erzählte. Onkel Bobs Land, wo die Wiesen hoffnungslos überweidet waren, wo das Vieh ungehindert durch die Bäche wandern konnte. Einmal im Jahr spritzte er vielleicht Gift gegen das Unkraut, aber schon im nächsten Jahr fehlte ihm das Geld dafür, weil er alles in Alkohol angelegt hatte. Er war unhöflich zu den Parkwächtern, obszön gegenüber den Reportern, und er machte ständig Ärger. Dass es auch solche Cattlemen in ihren Reihen gab, ließ Emily manchmal vor der ganzen öffentlichen Debatte zurückschrecken. Aber dann dachte sie wieder an ihre Familiengeschichte und daran, dass die Bürokraten ihre Geschichte auslöschen würden, wenn sie die ganzen australischen Alpen mit einem ausnahmslosen Weideverbot belegen wollten. Flo hingegen konnte nicht an sich halten.


      »Wie können Sie das nicht für Unfug halten?«, platzte es aus ihr heraus. »Die Entscheidung wurde über einer Landkarte, nicht auf dem Land selbst gefällt. Was für eine Form von Bewirtschaftung soll das sein? Danach sollen wir die Waldgebiete, aber nicht den Park als Weideland nutzen dürfen. Wie bitte schön soll man ein so steiles Gebiet einzäunen, das nur mit ein paar Strichen auf einer Landkarte markiert wurde? Das ist doch bürokratischer Mist!«


      Flo geriet immer mehr in Fahrt, und obwohl Emily der Text nur zu bekannt war, begann auch sie die vertraute Nervosität zu spüren. »Wir haben es satt, dass man uns ständig als Umwelt-Sündenböcke missbraucht!«


      »Genau«, ergänzte ihre Tante. »Dieses ganze Geschwafel soll die Menschen doch nur von den wirklich wichtigen Themen ablenken – von unserer Abhängigkeit vom Erdöl, der Wasserknappheit, der globalen Erwärmung und den Folgen der Konsumgesellschaft. Denen geht es gar nicht um das Land, sondern nur um die Wählerstimmen. Nur darum tritt man uns ständig in den Arsch!«


      »Ladys!« Rod hatte beide Hände erhoben. »Das können wir auch später diskutieren. Evie ist aus einem anderen Grund gekommen. Im Moment sollten wir lieber besprechen, welche Pflege sie Emily anbieten kann.«


      »Sie haben ganz recht, Mr Flanaghan«, sagte Evie. »Ich bin gekommen, weil ich Emily gesundpflegen möchte. Ich sehe auf den ersten Blick, dass sie dringend Hilfe braucht, und zwar nicht nur bei der Pflege, sondern auch im Haushalt. So wie es aussieht, ist sie hier nicht die Einzige«, ergänzte sie, den liebevollen Blick auf Sam gerichtet, der abweisend die Arme vor der Brust verschränkte.


      »Wer hat Sie eigentlich geschickt?«, knurrte er halblaut.


      Ohne ihn zu beachten, kramte Evie in ihrer Tasche.


      »Das hier sind meine Zeugnisse, und das sind meine Tarife … allerdings gehe ich davon aus, dass Sie sich einen Teil der Kosten von der staatlichen Krankenversicherung erstatten lassen können.« Sie schob Rod und Emily ein Blatt Papier zu.


      »Ich könnte auch das Kochen übernehmen, schließlich wohne ich in der Nähe. Die Mahlzeiten berechne ich nicht. Das fällt unter Nachbarschaftshilfe.«


      Rod prüfte die Dokumente und sah dann Emily an. Seine Tochter sah so mitleiderregend, so klein und kaputt aus. Einen Moment überlegte er, ob er Emilys Pflege wirklich dieser Frau anvertrauen konnte … aber etwas an ihr wirkte so vertraut, so beruhigend, dass er sich plötzlich sagen hörte: »Hört sich an, als könnten wir es mal ausprobieren, oder, Em?« Als sie nicht reagierte, klatschte er in die Hände wie bei einer Auktion. »Also abgemacht! Sie sind eingestellt.«


      Bevor Sam und Emily seine Entscheidung infrage stellen konnten, begannen draußen die Hunde unter lautem Geknurre und Zähnefletschen zu raufen.


      »Jesus Christus!«, rief Evie aus.


      »Das wollte ich auch gerade sagen«, murmelte Sam Emily zu.
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      Zwei Tage später kuschelte sich Emily zufrieden in den gemütlichen Sessel auf der Veranda, Jesus Christus auf dem Schoß und Rousie zu ihren Füßen. Sie saß in der milden Sonne, schaute zu, wie Sam mit den Mädchen die Ponys striegelte, und freute sich wieder einmal, dass Flo Jemma und Blossom auf die Hochebene mitgebracht hatte. Emilys Schürf- und Platzwunden sahen im hellen Tageslicht immer noch hässlich und entzündet aus, aber sie spürte, dass ihr die frische Luft auf der Haut guttat. In der Nähe döste Snowgum mit herabhängender Unterlippe auf der Weide vor sich hin. Genau wie Emily bewegte sie sich immer noch steif, wirkte aber ganz zufrieden auf ihrer Sommerwiese.


      In der Küche summte Evie vor sich hin, ihre Anwesenheit wirkte eigentümlich beruhigend auf Emily, auch wenn sie die unvertrauten Gerüche aus dem offenen Küchenfenster irritierten. Schon nach zwei Tagen merkte sie, wie der tief sitzende Schmerz sich zu lockern begann. Sie schob das auf die vielen frischen Sachen, die Evie ihr zu essen gab. Selbst Meg und Tilly genossen nach Clancys beschränktem Repertoire an Fastfood und Rods bodenständigem, aber einfallslosem Speiseplan, der sich auf Fleisch mit Kartoffeln und Gemüse beschränkte, die frische Kost.


      Friede und Stille wurden kurz durchbrochen, als in der Küche das alte grüne Funktelefon schrillte. Der sechste Anruf an diesem Vormittag. Es war wieder so weit, dachte Emily traurig. Ständig kamen hektische Anrufe von Rod und Flo, die damit beschäftigt waren, die Pressekampagne für die Cattlemen zu organisieren, um ihr Recht auf die Beweidung der Hochebene zu verteidigen. Die endlose, immer wieder aufflackernde Schlacht, die schon seit den Achtzigerjahren geführt wurde, hatte Emilys ganze Kraft und ihren ganzen Mut aufgezehrt.


      »Soll ich drangehen?«, rief Evie, aber Sam sprintete schon zum Haus.


      »Vielleicht ist es mein Agent«, schnaufte er.


      »Mach dir keine Hoffnungen. Bestimmt ist es jemand von der Mountain Cattlemen’s Association, der Dad sprechen will«, rief Emily ihm nach.


      Die Mädchen kamen zu ihr. Fasziniert betrachteten sie die Narben, Schorfstellen und allmählich verblassenden Blutergüsse ihrer Mutter. Sie spürte den zaghaften Druck ihrer Finger und verzog das Gesicht, sobald sie zu nahe an eine empfindliche Stelle kamen.


      »Vorsichtig!«


      »Ich finde es gut, dass Evie hier ist«, sagte Meg.


      »Ja? Und warum?«, fragte Emily gedankenverloren.


      »Sie ist ein Engel.«


      »Ist sie nicht.« Tilly hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie hat gar keine Flügel.«


      »Ist sie wohl«, sagte Meg, und die beiden begannen zu streiten, bis Emily sie mit sacht erhobener Stimme zum Schweigen brachte und sie im nächsten Moment freundlich ermunterte, Feuerholz für das abendliche Lagerfeuer zu sammeln. Sie freute sich schon darauf, unter den Sternen zu sitzen und Sam zu überreden, ein Lied zu spielen. Die Mädchen spazierten davon, immer noch in ihre Debatte über die unverzichtbaren Merkmale eines Engels vertieft.


      Genau in diesem Moment kam Sam mit einem Tablett in den Händen aus der Tür gepoltert. Auf dem Tablett standen eine dampfende Teekanne und die zierlichen Tassen ihrer Großmutter, die ganz hinten im Schrank aufbewahrt und nie benutzt wurden. Sie sahen zerbrechlich und vornehm aus und schienen gar nicht in die schroffe Schönheit des Buschlandes um sie herum zu passen.


      »Du hattest recht. Die Sekretärin der Association wollte Dad sprechen«, sagte Sam, der sich über die Unterbrechung ärgerte.


      Er stellte das Tablett ab und beugte sich über Emily. »Die Alte da drin spinnt total! Du solltest sehen, was sie an Kräutern dabeihat.« Das Wort »Kräuter« setzte er mit den Fingerspitzen in Anführungszeichen. »Ich habe noch nie so viel Rauchzeug auf einem Haufen gesehen. Wahrscheinlich hat sie dir was in den Tee getan, genau wie in ihre Kekse und den Eintopf, den es heute Mittag geben soll. Bis heute Abend sind wir alle breit wie ein Schnitzel.«


      »Du musst es ja wissen, oder?«, reagierte Emily schnippisch, doch sie bereute es sofort. »Entschuldige, Sam. Ich bin im Moment ein bisschen durch den Wind. Clancy, der Unfall, die Sache mit dem Parlament, mein Körper. Ich habe zu viel Zeit zum Nachdenken.«


      »Dann machen Sie einen Anfang, indem Sie Ihren Tee trinken«, sagte Evie, die gerade aus dem Haus kam. »Kamille zur Beruhigung«, erläuterte sie. »Und ja, Sam, ich habe viele Kräuter dabei, aber die wirken rein medizinisch.«


      »Na sicher«, antwortete er zwinkernd. »Sicher tun sie das.«


      »Nichts, was ich dabeihabe, kann geraucht werden oder macht in irgendeiner Weise high, tut mir leid. Es sind entweder Buschkräuter oder europäische Heilpflanzen. Ein paar chinesische Sachen habe ich auch, aber ich habe gemerkt, dass ich die bei mir im Garten nur schlecht anbauen kann.«


      »Ich kann Ihnen einen Hirschpenis besorgen, wenn Sie möchten«, bot Sam ihr an.


      Emily schlug ihn kräftig auf den Arm. »Benimm dich.«


      »Kein Problem.« Evie ließ sich auf einen alten Stuhl sinken. »Ich liebe Witze über Hintern und Schwänze. Nur keine Hemmungen.«


      Emily presste amüsiert die Lippen zusammen, als sie diese Erklärung aus dem Mund der so unschuldig wirkenden alten Dame hörte. »Eigentlich bin ich vor allem wegen der Kräuter in die Berge gezogen. Deswegen und wegen meiner persönlichen Altlasten, die ich aber hier nicht ausbreiten möchte. Immerhin werden es weniger. Aber vor allem interessiere ich mich für das Heilen. Für die Gesundheit und das Heilen.«


      »Im Ernst?«, fragte Sam. »Ich dachte, Sie wären die örtliche Graslieferantin. Das erzählt man sich wenigstens im Pub.«


      »Ach ja? Komisch, mich hat nie jemand nach Drogen gefragt. Und ich habe nie so etwas erzählt. Sollen sich die Leute doch ausdenken, was sie wollen. Das vertreibt ihnen die Zeit, und mich interessiert es nicht. Ich weiß, dass viele behaupten, ich wäre verrückt. Aber sind wir das nicht alle irgendwie?«


      Sam und Emily sahen sich kurz an.


      »Warum leben Sie ganz allein in den Bergen? Warum nicht unten im Ort, wo Sie als Krankenschwester im Buschkrankenhaus arbeiten könnten?«, fragte Emily.


      Evie zuckte mit den Achseln. »Weil ich eine Einzelgängerin bin. Ich liebe die Berge, genau wie ihr Flanaghans. Außerdem habe ich die konventionelle Medizin hinter mir gelassen, darum gibt es im Krankenhaus keinen Platz mehr für mich. Es dient seinen Zwecken, aber mein Gesundheitsansatz zielt vor allem auf das ab, was zwischen den Ohren liegt.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Also, nehmen Sie doch nur Ihren eigenen Fall.« Evie sah Emily offen an. »Aus Ihren Verletzungen kann ich eine Menge über Ihre Gefühle und Gedanken schließen.«


      »Na klar«, sagte Emily lachend. »Ich habe gedacht: Scheiße, da steht ja ein Baum!«


      Evie ignorierte ihre Stichelei und redete mit ihrer ruhigen, sanften Stimme weiter. »Die Tatsache, dass Sie sich die Rippen gebrochen haben, verrät mir, dass es Ihnen sehr schwerfällt, so zu sein, wie eine Frau Ihrer Meinung nach sein sollte, wenn sie in einer Beziehung mit einem Mann steht. Sie haben Ihre Identität verkauft. Es verrät mir, dass Sie irgendwie gegen Autoritäten rebellieren; Sie haben schon in Ihrer Jugend gegen das drohende Weideverbot angekämpft, nicht wahr? Und die Tatsache, dass Sie einen Unfall hatten, verrät mir, dass Sie nicht nur gegen diese Autorität aufbegehren wollen, sondern dass Sie bei dem Kampf auch Ihre Stimme verloren haben. Ihre Verletzungen machen es Ihnen bestimmt schwer zu atmen, und das verrät mir wiederum, dass Sie ängstlich sind und das Leben nicht in vollen Zügen leben können. Es sagt mir, dass Sie manchmal das Gefühl haben, Sie hätten gar kein Recht, den Ihnen zustehenden Raum einzunehmen und auf dieser Welt zu sein.«


      »Quatsch!«, widersprach Sam, der am Verandapfosten lehnte und sich eine Zigarette drehte. »Sie kennen unsere Emily kein bisschen.«


      »Schön, wenn Sie das für Quatsch halten, Sam«, erwiderte Evie. Sie sah ihn mit ihren klaren Augen an. »Wer suchtanfällig ist, versucht meist, vor sich selbst zu fliehen. Wenn Sie über Ihr Leben nachdenken, denken Sie bestimmt oft: Wozu das alles? Ich weiß, dass Sie sich schuldig, überflüssig und ausgestoßen fühlen.«


      »Fühlt sich das nicht jeder?«, wehrte er sich.


      »Drogensucht und Alkoholismus«, fuhr Evie fort, »zeugen von Selbstablehnung und betreffen Menschen, die für das in ihnen leuchtende Licht Gottes blind sind.«


      Jetzt loderten Flammen aus Sams Augen. »Sie bezeichnen mich also als Drogensüchtigen und Alki? Woher wollen Sie denn das wissen?«


      Evie sah zum Himmel auf. »Ich werde von intuitiven Energien geleitet.«


      »Siehst du? Sie ist wirklich eine durchgeknallte Fanatikerin!« Sam warf Emily einen wütenden Blick zu und sah dann wieder Evie an. »Was nehmen Sie sich heraus, hier aufzukreuzen und über uns zu urteilen?«


      »Ich bin hier, weil ich hergesandt wurde. Und ich urteile über niemanden.«


      »Ach so! Man hat Sie also hergesandt, wie? Sie haben einen direkten Draht zu Gott? Er hat Sie auf der kostenlosen himmlischen Hotline erreicht, habe ich recht?«


      »Nein. Ehrlich gesagt war es die Hauspflegestation in Dargo. Die haben mich angerufen. Man schien zu wissen, dass Ihre Familie nicht nur medizinische Betreuung braucht. Sondern generell Unterstützung.«


      Emily erstarrte, als Evie das Buschkrankenhaus in Dargo erwähnte. Hatte etwa Penny alles in die Wege geleitet, um ihr Gewissen reinzuwaschen? Sie spürte Evies ruhigen Blick, als würde die Krankenschwester ihre Gedanken lesen.


      »Emily«, beruhigte Evie sie. »Sie haben viel zu verarbeiten. Für Sie ist das eine Zeit des Übergangs. Es ist nicht schlimm, wenn eine Ehe endet.« Emilys Augen wurden groß. Evie konnte also tatsächlich Gedanken lesen. »Es passiert einfach. Die Reise durchs Leben bestreitet man immer allein, von der Geburt bis zum Tod, und auch wenn wir oft beschließen, in einer Ehe die Reise zeitweilig gemeinsam fortzusetzen, so kann es doch passieren, dass sich einer der beiden weiterentwickelt und verändert und daraufhin beschließt, in eine andere Richtung aufzubrechen. Mehr ist nicht dabei.« Evie zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck Tee. Emily blinzelte. Spielte sie damit auf die Beziehung zwischen ihr und Penny und Clancy an? Und wenn ja, wie viel wusste diese Frau darüber?


      »Clancy hat sich also verändert?«


      »Nein, meine Liebe. Sie haben sich verändert.«


      Evie zog den leichten Blumenschal um ihre Schultern, schloss die Augen und atmete wie ein Yogi schnaufend durch die Nase aus. Sam ließ den Finger neben der Schläfe kreiseln und verdrehte die Augen, um deutlich zu machen, was er von der Frau hielt. Dann schlug Evie die Augen wieder auf und beugte sich zu Emily.


      »Ich weiß noch etwas. Männer können echte Schweine sein und beschließen, nie erwachsen zu werden. Manchmal sind wir Frauen mit einem Abstecher in den Sexshop besser bedient als mit einem lebendigen Mann.« Evie zwinkerte Emily zu, während Sam prustend den Tee ausspuckte, den er gerade trinken wollte.


      »Sehr gut, Konfuzius«, sagte er und wischte über sein nasses Hemd. »Aber warum müssen Sie ausgerechnet hier bei unserer Familie aufkreuzen, um Ihren Kräutermist und Ihre unerbetenen Ratschläge zu verteilen?« Emily warf ihm einen giftigen Blick zu, doch Evie schien gar nicht zu bemerken, wie aggressiv er geworden war.


      »Ich war auf genug abgelegenen Krankenstationen draußen im Busch, um zu wissen, wie es den Geist belasten kann, wenn man von seinem Land getrennt wird. Unser Körper und unsere Gesundheit spiegeln unsere Gedanken und Emotionen wider, müssen Sie wissen, und diese Berge sind der Ort, an dem Ihr Herz hängt. Die Ärzte würden das wahrscheinlich als Hippie-Quark abtun, aber je harmonischer sich Wissenschaft und Spiritualität verbinden, desto schneller werden die Menschen gesunden.«


      »Und was ist mit Ihnen?« Sam knickte ein Knie ab und stützte den Fuß gegen einen Verandapfosten. »Können Sie auch mit solchen Perlen der Weisheit über sich selbst aufwarten?«


      Evie lächelte. »Fragen Sie das, weil Sie lieber nicht über Ihre eigene Situation nachdenken wollen? Haben Sie deshalb Ihre Sucht noch nicht aufgegeben?«


      Sam stieß einen erstickten frustrierten Schrei aus, griff nach seinem Tabak und den Zündhölzern und stürmte zu den Stallungen.


      »Er nimmt es immer noch?«, fragte Emily, während sie ihm nachsah.


      »Ich glaube schon.«


      »Er hat behauptet, er hätte mir alles gegeben, was er dabeihatte. Ich habe es verbrannt, aber offenbar hat er irgendwo etwas versteckt. Normalerweise ist er nicht so feindselig.«


      »Soll ich mal nachsehen?«


      »Das wird ihn wütend machen«, meinte Emily traurig.


      »Es geht nicht anders.«


      »Ich weiß.«


      »Überlassen Sie das mir.«


      Evie ging ins Haus und gab Emily damit Zeit, darüber nachzusinnen, was eben über sie und Sam gesagt worden war. Diese Frau, eine völlig Fremde, hatte ihr Leben und das ihrer Familie perfekt analysiert. Jeder schmerzhafte Atemzug erinnerte sie an die Schlachten, die sie während der letzten sechs Jahre mit Clancy ausgefochten hatte, genauso wie an den Kampf ihrer Familie gegen die Bürokratie. Anfangs hatte sie sich in ihrer Ehe in absoluter Harmonie mit ihm gefühlt, aber nachdem die Babys gekommen waren und sich ihr Leben von Grund auf geändert hatte, schien sie jede Verbindung zu dem Mann in ihrem Bett verloren zu haben. Sie hatte inzwischen das Gefühl, dass sie klüger und umsichtiger war als Clancy, obwohl er älter war als sie. Sie sah nicht mehr zu ihm auf. Stattdessen ärgerte sie sich über seine Einfältigkeit und seine beschränkte Weltsicht. Evie meinte also, sie wäre in eine andere Richtung aufgebrochen. Irgendwie fand Emily die Vorstellung tröstlich – es klang viel besser als das Etikett »geschiedene Frau«.


      Evie kam mit einem Plastikpäckchen in der Hand wieder heraus. »Das müsste alles gewesen sein.«


      »Danke«, sagte Emily.


      Eine Weile saßen sie schweigend da und hörten zu, wie die Märzfliegen ab und zu die Hunde aufschreckten. Aus dem Busch hörten sie eine Kuh muhen.


      »Evie?«


      »Mm?«


      »Warum ist es mit mir so bergab gegangen? Demnächst geschieden. Demnächst von den Bergweiden vertrieben, nachdem ich gerade beschlossen habe, dorthin zurückzukehren?«


      »Meine Liebe«, sagte Evie, »Sie können nicht ändern, was die Menschen denken, tun, sagen oder wie sie sich geben. Ob es nun Städter sind, die neben Fabriken und Autobahnen wohnen und trotzdem darauf beharren, dass ein paar Kuhfürze die globale Erwärmung auslösen, oder ob es ein Ehemann ist, der die Schönheit in seiner Frau nicht mehr sieht, es kommt vor allem darauf an, was Sie aus der Situation machen. Nicht wie Sie darauf reagieren, sondern wie Sie damit umgehen. Sich Sorgen zu machen, ist reine Zeitverschwendung. Sie müssen Ihren eigenen Weg finden und sich nicht mehr um die anderen scheren. Wie werden Sie damit umgehen?«


      »Womit umgehen?«


      »Mit der Situation, in der Sie jetzt sind.«


      »Wenn wir die Weiderechte verlieren?« Emily überlegte. »Die Vereinigung organisiert gerade einen Protestmarsch in Melbourne, der in drei Wochen stattfinden soll.«


      »Und das ist die Antwort?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Wohl kaum. Aber wir müssen die Menschen wachrütteln.«


      »Manchmal gießen wir nur Öl ins Feuer, wenn wir protestieren oder uns gegen etwas stellen. Wir verfestigen eine negative Situation. Es ist immer besser, für etwas zu sein. Das schafft einen besseren Energiefluss. Es ist genauso sinnlos, sich mit den Politikern anzulegen, wie sich mit Ihrem Mann anzulegen. Das wird Ihnen nichts bringen.«


      Emily blieb verblüfft schweigend sitzen und starrte auf die Bäume. Evie hatte recht. Je vehementer sie die Wissenschaftler, Umweltschützer und Bürokraten angriffen, desto schneller schienen sie an Boden zu verlieren. Je mehr sie in Gedanken gegen Clancy wütete, desto schlimmer schien die Situation zu werden. Unvermittelt musste Emily an das Rattenmädchen im Krankenwagen denken und an ihren Tobsuchtsanfall, weil es dem kleinen Tier an den Kragen gehen sollte. Plötzlich erkannte sie zu ihrem Entsetzen, dass sie nicht anders war als das merkwürdige wütende Mädchen in seinem Kostüm – abgesehen davon, dass Ratgirl einen phantastischen Freund hatte. Beide protestierten gegen etwas und machten das Problem damit nur noch größer. Beide waren wütend auf ihre Männer, dabei brauchten sie das gar nicht zu sein.


      Stirnrunzelnd wandte sie sich wieder an Evie. »Sie meinen also, ich sollte für die Weiderechte sein? Sogar für Clancy? Wollen Sie das damit sagen?«


      »Zuerst einmal sollten Sie das Wort ›sollte‹ aus Ihrem Wortschatz verbannen. Dieses Wort ist reine Energieverschwendung und nichts als eine Schlinge, die wir uns selbst um den Hals legen!« Evie legte die Hand auf Emilys. »Sie können alles sein, was Sie wollen, meine Liebe, aber Sie erreichen viel mehr, wenn Sie für etwas sind, wenn Sie Antworten und Lösungen bieten und die Dinge in Fluss bringen, als wenn Sie Energie aufwenden, um andere Energien zu blockieren.«


      »Aha«, sagte Emily. »Aber wie soll ich das anstellen?«


      »Warten Sie ganz kurz.«


      Evie verschwand ins Haus. Rousie stand auf, räkelte sich und setzte sich wieder hin. Er legte den Kopf in Emilys Schoß, schubste dabei Jesus Christus beiseite und seufzte dann tief, als wollte er sagen: Hör ihr zu. Hör dieser komischen Alten zu. Hab Geduld.


      Evie kehrte mit einem Arm voller Bücher zurück.


      »Wer die Gedanken kontrollieren kann, die ihm im Kopf herumgehen, bewirkt am meisten und heilt sich und die Menschen in seiner Nähe am schnellsten. Ich habe Ihnen ein bisschen was zu lesen mitgebracht.«


      Sie lud die Bücher in Emilys Schoß ab. Es waren Titel über umweltgerechte Landwirtschaft, über Wunscherfüllung und wie ein Fremdkörper eine Regierungspublikation mit einem spröden, langen Titel.


      »Was ist das?«


      »Eine Studie darüber, wie die tasmanische Nationalparkverwaltung die Rinderhaltung und die Erfahrung der Cattlemen einsetzt, um dort in regelmäßigen Abständen bestimmte Bereiche beweiden zu lassen. Sie ist besonders interessant, weil sie zeigt, wie Menschen zusammen und nicht gegeneinander arbeiten, um das Land zu bewirtschaften.« Evie klopfte auf den Umschlag. »Es zeigt, dass die Rinder in gewissem Maß in dieses Bergland gehören und dass es sich lohnt, auf die Menschen zu hören, die dort leben.«


      »Aber ich dachte, Sie wären gegen die Cattlemen?«


      »Ich bin gegen gar nichts, meine Liebe.«


      Evie strich Emily über den Kopf, und die Energie aus ihrer Hand schickte einen warmen Strom durch Emilys Kopfhaut und ihren ganzen Körper.


      »Ich glaube einfach an die Balance. Und jetzt sollten Sie endlich gesund werden, damit Sie mit den anderen nach Melbourne fahren können. Sie haben viel Zeit mit Ihrem Mann verbracht, jetzt sollten Sie Zeit mit Ihren Leuten verbringen. Ihre Familie braucht jemanden wie Sie, der sie in eine neue Richtung lenkt.«


      »Wieso ›wie mich‹?«


      »Sie können das nicht sehen, meine Liebe, aber Sie strahlen etwas aus. Sie glauben, Sie seien nichts als eine alleinerziehende Mutter mit einem zerschundenen Körper, aber in Wahrheit sind Sie ein machtvolles Wesen, dem die Welt zu Füßen liegt. Sie sind reines Licht.«


      »Licht?«


      »Genau wie Ihre Jüngste.«


      »Meg?«


      »Richtig.« Evie legte Emily behutsam das alte Fotoalbum auf den Schoß, das immer im Wohnzimmer herumlag und in das im Lauf der Jahre nach Lust und Laune Fotos eingeklebt worden waren, hauptsächlich an wilden Tagen, an denen es zu stürmisch war, um auf die Weiden zu reiten. »Sehen Sie sich die Kleine genau an. Kinder sind reiner. Sie hatten noch keine Zeit, ihren Glauben zu verlieren. Dieses Mädchen ist eine wahrhaft alte Seele.«


      Evie ließ Emily allein im Album blättern. Erstaunt registrierte sie, dass die Kamera oft einen leuchtenden weißen Schein um Megs Silhouette gelegt hatte. Manchmal war ihr Kopf umrahmt wie von einem Heiligenschein, oder ihr ganzer Körper leuchtete in silbernem Licht. Auf manchen Bildern war das Licht nur gedämpft zu sehen, auf anderen klar und kräftig. Auf einem am Mount Ewan aufgenommenen Bild blickte Meg tief in die Kamera. Sie schien mit der Quelle, die neben ihr aus dem uralten Fels schoss und die tiefgrünen Farnbüsche speiste, eins zu sein. Meg kauerte neben dem silbern sprudelnden Wasser, und neben ihr verharrte mit den Flügeln schlagend ein Insekt. Emily wusste natürlich, dass es eine Libelle war. Aber Megs Augen leuchteten so beim Anblick der fliegenden Kreatur an ihrer Seite, dass die beiden irgendwie verbunden wirkten, fast wie Erdgeister oder Feen.


      »Nein«, sagte Emily laut und rief sich kopfschüttelnd zur Vernunft. Sie klappte das Buch zu. Wo sollte das nur hinführen? Vor dem Unfall war sie nur eine Mutter mit zwei Kindern gewesen. Jetzt hatte sie zunehmend das Gefühl, sich überhaupt nicht mehr zu kennen.


      Im Haus schrillte schon wieder das Funktelefon.


      »Emily! Für Sie!«, rief Evie.


      Widerstrebend erhob sie sich aus dem warmen Nest, das sie sich in dem großen, alten Sessel gemacht hatte, und schleppte sich ins Haus. Hinter ihr klickten Rousies Pfoten auf dem Linoleum.


      Evie reichte ihr das Telefon und sagte dabei leise: »Vergessen Sie nicht, Sie sind reines Licht.«


      »Hallo?« Als Emily die Stimme am anderen Ende hörte, wurde ihr sofort schwer ums Herz. Es war Clancy. Sie sah Evie verzweifelt an, aber Evie sah nur himmelwärts und schnitt eine alberne Grimasse.


      »Wie kannst du einfach so mit meinen Kindern abhauen?«, hörte Emily ihren Mann über dem statischen Rauschen der Funkverbindung brüllen.


      »Ich bin nicht mit den Kindern abgehauen. Ich bin aus dem Krankenhaus abgehauen, und die Kinder sind dort, wo sie hingehören. Bei mir … bei ihrer Familie.«


      Wieder hörte sie das Schnauben.


      »Du kannst sie mir doch nicht wegnehmen!«


      Emily biss sich auf die Fingernägel und wäre am liebsten vor Zorn explodiert. Doch im selben Moment zog Evie einen perfekt gebackenen Schokoladenkuchen aus dem Ofen, zwinkerte ihr zu und schnitt wieder eine alberne Grimasse. Emily nahm ihre ganze Kraft zusammen und blieb ruhig.


      »Nein, Clancy. Ich kann sie dir auf keinen Fall wegnehmen. Du bist ihr Vater. Du kannst sie hier jederzeit besuchen. Oder wir können uns in Dargo zum Essen treffen, wenn du möchtest.«


      Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Er hatte eine andere Antwort erwartet.


      »Geht nicht«, antwortete er schließlich. »Hab diese Woche eine Fahrt nach Brisbane. Aber glaub bloß nicht, dass du mich verarschen kannst. Ich will meine Mädels, Emily. Du kannst sie nicht ewig da oben verstecken.«


      »Bis dann, Clancy«, sagte sie ruhig. Aber als sie den Hörer auflegte, sah sie ihre Hände zittern.
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      Auf dem vierspurigen Freeway trat Luke das Gaspedal durch und holte aus dem Datsun damit stolze neunzig Stundenkilometer heraus. Trotzdem wurde er ständig angehupt und bekam den Vogel gezeigt, was ihn noch wütender machte. Die Streitereien mit Cassy wurden immer schlimmer. Kaum hatte er sich geschworen, dass er sich von ihr trennen würde, da hatte sie sich den Fuß gebrochen. Er brachte es nicht über sich, sie allein im Haus herumhumpeln und für sich selbst sorgen zu lassen, darum war er noch ein paar Wochen geblieben. Allerdings waren es anstrengende, hochexplosive Wochen voller Tränen, Zornesausbrüche und Gebrüll gewesen. Zuletzt hatten sie wieder einmal wegen der Cattlemen gestritten. Luke war klar, dass Cassy das Thema absichtlich angeschnitten hatte, weil er gerade gepackt hatte, um nach Dargo abzureisen.


      Er sah in den Rückspiegel und sich dabei kurz in die Augen. Luke wusste, dass er kein schlechter Mensch war, doch der letzte Streit mit Cassy hatte seine hässlichere Seite zum Vorschein gebracht. Je mehr er sie dazu trieb, die Kratzbürste herauszukehren, desto weniger Gewissensbisse hatte er, sie zu verlassen. Er musste daran denken, wie sie auf ihren Krücken in die Küche gehumpelt war und die Zeitung auf den Küchentisch geknallt hatte.


      »Zeit zum Plakatemalen«, hatte sie verkündet.


      »Jetzt?« Luke hatte von dem Stapel an Papieren und Büchern aufgesehen, die er gerade in einen Karton packen wollte. »Cass«, sagte er müde. »Du weißt, dass ich nächste Woche abreise. Ich habe genug zu tun.«


      Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, pochte sie mit dem Finger auf die Zeitung. »Hier steht, dass sie nächste Woche einen Protestritt durch die Stadt abhalten wollen. Tausende von diesen verfluchten Hinterwäldlern … Hunderte von Cattlemen auf ihren Pferden. Kannst du dir vorstellen, unter welchem Stress diese Tiere dabei stehen? Diese Schweine!«


      Sie deutete auf die kleine Skizze im Artikel.


      »Sie starten hier beim Cricketstadion, dann geht es über die Wellington Parade zur Flinders Street Station, von dort aus die Swanston hoch und danach über die Bourke Street zum Parlament.«


      »Wirklich?«, fragte Luke. Er hätte gern gewusst, ob das hübsche Mädchen aus dem Krankenhaus mit ihnen reiten würde. »Klingt toll. Ich würde wirklich gern mitkommen. Ich liebe Pferde.«


      »Ich muss Indigo und den Leuten von PETA Bescheid sagen. Wir müssen sofort reagieren …« Cassandra unterbrach sich und sah ihn verdattert an. »Was hast du gerade gesagt? Du liebst Pferde? Das hast du mir nie erzählt. Ich dachte, du liebst Autos.«


      »Was? Ich mag Autos nicht mal.«


      »Aber du hängst ständig über dem verfluchten Datsun.«


      »Weil er ständig kaputt ist.« Er nahm eine der Zeitschriften, die er einpacken wollte, und schob sie ihr zu.


      »Horse Deals? Du liest Horse Deals! Wozu das denn?«


      Er schüttelte den Kopf, denn in diesem Moment begriff er, dass Cassy in den zwei Jahren, die sie intensiv zusammen waren, keinen Funken Interesse daran gezeigt hatte, was er mochte oder nicht. In ihrer Beziehung war es ausschließlich darum gegangen, was sie mochte. Das Leben in der Stadt und das Zusammenleben mit Cassy war so hektisch und so atemlos, dass er es irgendwie fertiggebracht hatte, gar nichts mehr zu empfinden.


      Als Luke auf das Cover der Zeitschrift sah, gab ihm die Vorstellung, auf einem schönen, perfekt zugerittenen Pferd durch die Berge zu reiten, neue Hoffnung.


      »Hast du jemals einen Arbeitshund an deinem Bein gespürt, der wachsam zu dir aufsieht?«


      »Was?«, fragte Cassy.


      »Weißt du, was das für ein Gefühl ist?«


      »Wenn du einen Hund am Bein hast?«


      »Nicht den Hund am Bein. Sondern der Blick, mit dem dich ein Arbeitshund ansieht. Die Wärme und Liebe in seinen Augen.«


      »Was quasselst du da?«


      »Oder wie es ist, wenn ein Pferd sofort für dich wendet, sobald du es nur leicht an der Flanke berührst.«


      »Was?«


      Luke entriss ihr die Zeitschrift.


      »Du wirst das nie verstehen. Du bist viel zu sehr mit dir beschäftigt, um irgendwas um dich herum wahrzunehmen!« Er war laut geworden. Spürte, wie er zitterte. Es erschreckte ihn, wie intensiv es bei ihm unter der Oberfläche brodelte. Eine Art Zorn und eine tiefe, tiefe Trauer darüber, dass er jede Verbindung zu dem Leben, das er früher geliebt hatte, verloren hatte. Keine Muttererde mehr, abgesehen von dem Blumenkasten mit Petersilie auf dem Fensterbrett. Keine Tiere außer ein paar verfetteten Staren und hungrigen kleinen Spatzen, die im Hinterhof herumflatterten.


      »Mit mir beschäftigt? Ich tue das für unsere Zukunft! Ich gehe zu dieser Cattlemen’s-Demo, weil ich unsere Umwelt bewahren will. Und wieso gehst du hin? Weil du Pferde anschauen willst! In nicht einmal vierzehn Tagen wirst du als Park Ranger arbeiten, und trotzdem unterstützt du sie?« Flammen schlugen aus Cassys Augen. »Ich kann nicht fassen, wie verlogen du bist!«


      »Ich und verlogen! Du protestierst doch gegen alles und jedes außerhalb dieser Stadt«, brüllte Luke zurück. »Aber was hast du hier erreicht? Wie wäre es denn mit einem Gemeinschaftsgarten? Oder einem Gnadenhof für Batteriehennen? Oder einer Aufklärungsaktion für Kinder über unser Essen und den Kreislauf von Leben und Tod? Warum baust du nicht mal irgendwas auf, statt immer nur andere Leute anzupflaumen? Warum leistest du nie etwas?«


      »Ich glaube, ich spinne. Warum hast du nie irgendwas angestoßen, wenn du auf alles eine Antwort hast, Einstein? Ich bin von uns beiden die Engagierte. Ich bewirke etwas. Du hockst in letzter Zeit nur noch rum und brütest vor dich hin. Du lächelst nie! Und alles ist dir völlig egal!«


      »Weil ich tot gewesen bin, Cassy! Tot! Seit zwei Jahren bin ich tot!«


      »Wie meinst du das, tot?«


      »Ich weiß es nicht.« Luke war den Tränen nahe und fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Locken. Die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen unter dem Ansturm der Gefühle. Eisern schweigend saß er da und versuchte, den Zeitungsartikel vor ihm zu entziffern. Hauptsache, er bekam die Gefühle unter Kontrolle, die ihn plötzlich zu überwältigen drohten.


      Zitatfetzen blitzten von der Zeitung auf. Es waren die Hilfeschreie von Bauern, die man in die Knie gezwungen hatte. »Es reicht!«, stand da zu lesen. »Wir sind es leid, wie Bürger zweiter Klasse behandelt zu werden«, klagte ein anderer. »Die Regierung meint, dass wir Farmer nichts zählen.« »Vielleicht wird es irgendwann überhaupt keine australischen Farmer mehr geben.«


      Wieder begannen die Worte auf der Seite zu verschwimmen. Luke kannte all diese Aussprüche seit seiner Kindheit. Sie deprimierten und verwirrten ihn zusätzlich. Erschrocken über seinen Zusammenbruch legte Cassy eine Hand auf seine Schulter.


      Wütend schüttelte er ihre Finger mit einem Brüllen ab. Er schleuderte den Karton, den er gerade gepackt hatte, auf den Boden und stand so plötzlich auf, dass der Stuhl krachend nach hinten kippte.


      Aus dem Gang rief Karla: »Vögelt ihr schon wieder auf dem Küchentisch? Dann tut bloß meine Seminararbeit weg!«


      Luke griff nach den Schlüsseln. Er wusste, dass Cassy nichts dafür konnte, wie er sich fühlte. Aber er wusste auch, dass er sich aus dieser verrückten, verqueren Beziehung befreien musste.


      »Ich bin weg hier.«


      »Wie meinst das, weg?«


      »Einfach weg«, sagte er und knallte die Haustür so fest zu, dass das Krishnabild im Flur von der Wand fiel.


      So war er in seinem brummenden kleinen Datsun auf dem Freeway gelandet, ohne dass er gewusst hätte, wohin er wollte. Er wäre so gern dorthin zurückgekehrt, wo er aufgewachsen war, wo seine Mutter das liebevoll von ihr gezogene Gemüse gekocht hatte, wo er nach Herzenslust Flusskrebse fangen konnte, wo er einen jungen Schössling aus dem Boden ziehen konnte, um Köderwürmer zu finden, oder wo er einfach in den Entwässerungskanälen neben den leeren Straßen waten konnte. Dieser Platz und diese Stille.


      Aber er wusste, dass seine Erinnerung an daheim durch den zeitlichen und räumlichen Abstand verklärt wurde. Das wirkliche Leben auf der Weizenfarm hatte damit wenig zu tun. Der ständige Stress hatte seinen Vater ausgezehrt und ausgemergelt und lang vor der Zeit tiefe Falten in sein verwittertes Gesicht gekerbt. Er sah seine Mutter in ihren Arbeitsklamotten freudlos und ohne ein Lächeln im Gesicht vor sich. Einmal war der Fußballtrainer vorbeigekommen und hatte weinend vor ihrer Tür gestanden, weil er ihnen erklären musste, dass das Team mangels Nachwuchs aufgelöst worden war. Lukes Mutter musste mit den anderen Bewohnern im Ort darum kämpfen, das örtliche Krankenhaus zu erhalten. Dann hatten sie auch die Schule geschlossen und den Städtern erlaubt, ihr Geld in Investmentfonds zu pumpen, die Farmen wie die ihre aufkauften und alle Felder mit Bäumen bepflanzten.


      Sie, dachte Luke. Wer waren »sie« eigentlich? Die Menschen, die in ihren bequemen, sauberen Autos an ihm vorbei zu ihren Büros rasten? Er stand kurz davor, ein Teil von ihnen zu werden, oder etwa nicht? Er stand kurz davor, sich von dem bürokratischen Kraken einverleiben zu lassen, der die Wälder, die Schulen, die Straßen, die Krankenhäuser managte. Die Vorstellung machte ihm Angst und gab ihm das Gefühl, winzig zu sein. Wie konnte er sich Hoffnungen machen, sich dort je einzufügen, vor allem unter einem Boss wie Giles Grimsley? Aber immerhin würde er im Herzen der Berge leben. Er könnte dem ganzen Gehetze entfliehen, das ihm tagtäglich von Reklametafeln, aus dem Radio, der Zeitung, dem Fernsehen, den Schaufenstern und von den lackierten Seitenblechen der städtischen Busse entgegenschrie.


      Pfeif doch drauf, dachte er. Er zog auf den Randstreifen und wählte die Telefonnummer der Frau, mit der er in der Personalabteilung der VPP gesprochen hatte. Als er sie endlich am Apparat hatte, fragte er sie, ob er seinen Vorgänger in Dargo nicht schon heute oder morgen treffen könne.


      »Ich weiß nicht, ob wir Ihrer Bitte so kurzfristig entsprechen können, Mr Bradshaw. Eigentlich ist dafür nicht unsere Abteilung zuständig. Der Übergabetermin mit dem derzeitigen Ranger ist für nächste Woche vorgesehen.«


      »Schon okay«, sagte er müde. »Ich fahre einfach mal raus und sehe mir den Ort an.«


      Den Mund zu einem schmalen Spalt zusammengekniffen, fädelte Luke den Wagen wieder in den Verkehr ein.


      »Dargo sehen oder sterben!«, schrie er, schlug gegen das Lenkrad und fühlte sich plötzlich viel, viel besser.
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      Die Hauptstraße von Dargo war breit und von riesigen Walnussbäumen gesäumt, die die Fahrbahn in getüpfelten Schatten tauchten. Ein blondes Mädchen mit riesigem Hintern, spazierte am Straßenrand entlang und lenkte Lukes Blick auf sich. In ihrem heißen rosa Top und den abgerissenen Jeansshorts war sie kaum zu übersehen, außerdem führte sie einen Zwergspitz spazieren, bei dem man kaum vorn und hinten unterscheiden konnte. Eine andere Frau saß in einer verkehrssicher leuchtenden Weste auf einem Sitzrasenmäher und schnitt das lange Gras unter den schattigen Bäumen, während ein älterer Mann auf seinem Verandastuhl lagerte und Luke gemächlich zuwinkte, als er vorbeifuhr.


      Abgesehen davon war die Straße wie leer gefegt. Die Häuser dösten in der sommerlichen Nachmittagssonne, geschützt von ihren dicht bewachsenen Gärten und den hohen Bäumen, die in dem fruchtbaren Schwemmboden gediehen. Ab und zu konnte Luke die von Buschland überzogenen Hügel jenseits des Ortes sehen, ungezählte steile Hänge, die sich Welle um Welle vor den Bergen auftürmten. Er lächelte und begann, sich Hoffnungen zu machen, dass er hier eine Heimat und in den Bewohnern neue Freunde finden könnte. Und dass er dieses Land kennenlernen würde.


      Ehe er sich versah, war er im Zentrum von Dargo. Dort war ein einziger Supermarkt und gegenüber ein Pub. Er hielt neben einer Telefonzelle und besah sich den bescheidenen Ortskern. Der Supermarkt hatte ein graues Wellblechvordach, auf dem in großen weißen Buchstaben »Dargo Store« zu lesen war, und zwar in derselben Schrift, mit der er früher die Wollballen seines Vaters beschriftet hatte.


      Der Pub hatte ein rostiges rotes Dach, auf dem in den gleichen leuchtend weißen Lettern »Dargo Hotel« stand. Die dicken Holzpfeiler und die Bretterverschalung zeugten von handwerklicher Erfahrung, die über Generationen weitergegeben worden war. Luke sah wieder zum Supermarkt.


      Im tiefen Schatten der Veranda saßen zwei ältere Männer auf einer Bank und rauchten schweigend vor sich hin. Rechts von dem Laden war ein Schatten spendendes Tuch über eine Rasenfläche voller weißer Plastiktische und Plastikstühle gespannt, die für verirrte Touristen und ihren nie versiegenden Wunsch nach Cappuccino und Latte bereitstanden.


      Am liebsten wäre er gleich auf ein Bier in den Pub gegangen und hätte den Datsun währenddessen in die Reihe staubiger Geländewagen und Pick-ups gestellt. Auf den Ladeflächen der Pick-ups sah er Männerkram wie Arbeitshunde mit hängenden Ohren, Ölfässer, Schneidbrenner oder Kettensägenbehälter. Doch dann beschloss Luke, in den Supermarkt zu gehen und sich zu erkundigen, wo das VPP-Büro war, bevor er sich ein Bier gönnte.


      Die alten Männer auf der Bank nickten ihm zu und sahen ihm mäßig neugierig nach, als er an ihnen vorbeiging. Die Fliegentür fiel hinter ihm zu, und dann stand er im kühlen, dunklen Inneren des Ladens. Die Deckenventilatoren drehten sich träge über ihm, und als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte er, dass hier tatsächlich gearbeitet wurde.


      Eine magere Frau sortierte hinter dem Postschalter Briefe, während ein junges Mädchen in Rippenhemd und Shorts Gemüse aus einem Karton in die hohen Kühlregale mit Glasfront stapelte. Weiter hinten klopfte in einer lärmerfüllten Küche eine dritte Frau den Korb der Fritteuse gegen den Edelstahlrand, um eine Portion Pommes frites abzutropfen. Als Luke an die Theke trat, kam ein junger Wombat angewackelt und begann an seinen Schnürsenkeln zu kauen.


      »Hallo«, sagte er mit einem Lächeln und bückte sich, um das Tier hinter den Ohren zu kraulen. Die Theke war vollgestellt mit Bierdosen, Postkarten, Lutschern und Schokoladen von gemeinnützigen Organisationen, und in den Regalen türmten sich Camping- und Angelutensilien.


      »Brauchen Sie was?« Das Mädchen im Unterhemd schob die Brille auf der Nase nach oben und warf einen Kohlkopf in ihren braun gebrannten Händen auf und ab.


      »Ich sehe mich nur um, danke«, antwortete er schüchtern.


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte sie, trat vor und hob den Wombat schimpfend vom Boden. »Verzieh dich, Sophie. Du solltest längst im Bett sein.« Sie stopfte ihn in einen Beutel hinter der Theke. »Entschuldigen Sie. Sie ist definitiv mannstoll. Steht auf Kerle.«


      Das Mädchen betrachtete ihn kurz von Kopf bis Fuß und machte sich dann wieder daran, das Kühlregal einzuräumen. Luke spürte die prüfenden Blicke der übrigen Einheimischen im Rücken, so als wäre er eben in eine Bar im Wilden Westen gestolpert. Er musste daran denken, was ihm Giles Grimsley über die feindseligen Einheimischen erzählt hatte, und fragte sich, ob er vielleicht lieber verschweigen sollte, dass er der neue Ranger war.


      Schließlich entdeckte er zu seiner Erleichterung einen Bücherständer mit selbstverlegten Titeln über die hiesige Geschichte. Perfekt, dachte er. So konnte er sich über den Ort schlaumachen, bevor er hier zu arbeiten anfing. Er griff nach einem Buch mit dem Schwarz-weiß-Foto eines backenbärtigen Minenarbeiters und blätterte darin herum. Ein Abschnitt stach ihm ins Auge, und er begann zu lesen.


      In den Geschichten über die Flanaghans wird Emily regelmäßig als unbeugsam und hartnäckig beschrieben. Als unermüdliche Arbeiterin, scharfsichtige Geschäftsfrau, hingebungsvolle Mutter und beständige, verlässliche Freundin.


      Verlässlich, dachte Luke. Ihm gefiel die Vorstellung, und bis jetzt gefiel ihm auch Dargo. Es gab hier keine Monster-Shoppingzentren mit gigantischen Discounterhallen, keine Autowaschanlagen mit über zehn Waschplätzen, keine riesigen Kinderspielparadiese. Keinen Flitterkram.


      Er beugte sich vor und las weiter.


      Anfang des Jahres 1878 lieh sich Jeremiah Flanaghan mehrere Pferde und zog mit seiner Frau Emily, den Kindern und all seinen weltlichen Besitztümern in die Berge. Emily ritt auf einer gesattelten Stute und trug ihr viertes Kind, ein neunmonatiges Baby, bei sich. Für die beiden älteren Kinder hatte ihr Mann an den Flanken des zweiten Pferdes je einen Sessel befestigt. Um die Kinder wurden Decken und Teppiche gewickelt, dann wurden sie an die Sessel gebunden, damit sie nicht herausfallen konnten.


      Die Entscheidung, all ihre Hoffnungen in dieses riskante Abenteuer zu setzen und mit der jungen Familie und ihren gesamten Habseligkeiten in jenes entlegene Eck im Herzen des Hochlands zu ziehen, war gewiss nicht leichten Herzens gefällt worden. Aber Jeremiah wie auch Emily waren tapfer und ehrgeizig genug, um den Versuch zu wagen, weil sie hofften, dass sich ihnen dadurch Möglichkeiten eröffnen würden, die anderen, weniger abenteuerlustigen Menschen entgehen mussten.


      Luke sah von dem Buch auf. Abenteuer … Genau das fehlte in seinem Leben. Vielleicht würde er es hier finden.


      »Emily!«, hörte er eine Stimme an der Tür. »Emily!«


      Luke hob den Kopf und blickte auf einen gut aussehenden Typen, der durch die Fliegentür nach draußen rief. Er kam Luke irgendwie vertraut vor, aber er konnte ihn nicht einordnen.


      »Willst du ’ne Pastete?«


      Von draußen kam eine Stimme zurück. »Ja, danke!«


      »Mach die verfluchte Tür zu, Flanno. Du lässt die Fliegen rein«, rief das Mädchen im Unterhemd ihm zu.


      »’tschuldige, Kate. Alte Schreckschraube.«


      »Ich schraub dir gleich eine«, konterte sie und hielt im Gemüseeinräumen inne. »Was brauchst du?«


      »Nur Dads zweiwöchentliche Bestellung, wie immer auf Rechnung«, sagte er und reichte ihr eine Liste. »Und dazu zwei Pasteten.«


      »Mit Soße?«


      »Ja. Danke.«


      Als die Fliegentür wieder aufging und eine junge Frau in den Laden trat, erkannte Luke sie im ersten Moment nicht wieder. Sie trug eine fadenscheinige, abgewetzte Arbeitshose. Die Hose war viel zu groß, an den Füßen aufgekrempelt und wurde von uralten Hosenträgern gehalten. Unter den Hosenträgern trug sie ein blau kariertes Flanellhemd, dessen einer Ärmel an der Schulter abgerissen war, während der andere völlig durchgewetzt war. Auf einer Schulter klemmte ein zusammengerolltes Handtuch unter dem Hosenträger, offenbar um zu verhindern, dass er auf eine Verletzung drückte, die gründlich verpflastert worden war, und ihr Arm steckte in einem verschmutzten Gipsverband. Eine alte, ölfleckige Traktorfahrerkappe rundete das Bild ab. Sie sah aus wie der letzte Hinterwäldler aus einem schlechten Horrorfilm, aber unter der Kappe erkannte er das süße Gesicht der Frau aus dem Krankenhaus.


      Als sie die verschmierte Kappe vom Kopf zog, blieb Luke kurz die Luft weg, so hübsch war ihr Gesicht. Trotz ihres Aufzugs war diese junge Frau atemberaubend schön. Von seinem Platz hinter dem Regal aus konnte er sie viel besser betrachten als damals, als er im Krankenhauspark neben ihr gesessen hatte.


      In diesem Moment stellte Kate die Pasteten auf der Theke ab und stieß einen langen, tiefen Wolfspfiff aus.


      »Mann, siehst du super aus, Emily.«


      »Genau«, antwortete sie. »Eine echte Schönheit, wie? Natürlich hat Tante Flo mir gleich am Tag nach meiner Ankunft mein Pferd, meinen Sattel, meine Stiefel, meine Unterwäsche und die Reitpeitsche hochgebracht … nur nichts zum Anziehen! Ich hab schon daran gedacht, eines von diesen Omakleidern anzuziehen, aber Blumenmuster sind einfach nicht mein Ding.«


      »Ich hab gehört, du bist aus dem Krankenhaus getürmt. Mal abgesehen von den Klamotten siehst du besser aus, als ich erwartet hätte«, meinte Kate. »Ich könnte dich mit einem neuen Flanellhemd und frischen Hosen ausstaffieren.«


      »Danke, Kate, aber ich hol mir später was bei Dad ab.«


      Luke holte tief Luft und trat hinter dem Regal hervor.


      »Mann!«, schrie Kate auf. »Ich hab total vergessen, dass Sie auch noch da sind. Haben Sie mir einen Schreck eingejagt!«


      »Verzeihung.« Er sah Emily an. »So sehen wir uns wieder.«


      »Sie!« Ihre Augen wurden groß, als sie den gut aussehenden Jungen aus dem Krankenhaus vor sich sah. Die dunklen Locken, das abgetragene grüne T-Shirt und die Jeans, die seinen durchtrainierten Körper umschmiegten …


      »Ja, ich!«


      Emily musste lächeln. »Was tun Sie hier?«


      Luke war noch nicht bereit, ihr zu erzählen, dass er für den VPP arbeiten würde. Er merkte, dass er immer noch das Buch in der Hand hielt. »Ähhm … Bücher kaufen?«


      Emily sah, dass er das Buch über ihre Familiengeschichte ausgesucht hatte.


      »Eine ziemlich gute Geschichte«, sagte sie, und ihre Augen funkelten.


      »Ich fände es nett, wenn ihr uns bekanntmachen würdet«, mischte sich Sam ein, der an der Verkaufstheke lehnte.


      Luke und Emily sahen sich an und lachten beide los.


      »Ich würde ihn dir ja vorstellen, ich weiß nur nicht, wer er ist.«


      Sam und Kate runzelten die Stirn.


      »Ich verstehe«, sagte Sam.


      »Ich nicht«, sagte Kate.


      Emily deutete auf Sam. »Wir sind uns nur einmal vor dem Krankenhaus begegnet. Das ist mein Bruder Sam Flanaghan, und das ist Kate.«


      »Sam Flanaghan?«, wiederholte Luke. »So wie der Sänger? Ich wusste, dass mir das Gesicht bekannt vorkommt.«


      Sam ließ ein höfliches Lächeln aufblitzen. Er war es gewohnt, erkannt zu werden.


      »Nett, euch kennenzulernen. Und wer bist du?«, fragte Luke Emily.


      »Emily Flanaghan.« Sie streckte die Hand aus und genoss das Gefühl, als er sie ergriff.


      »Ich bin Luke. Luke Bradshaw.«


      »Es ist mir eine Freude, dich endlich offiziell kennenzulernen, Luke Bradshaw.«


      »Gleichfalls, gleichfalls.« Sie hielten den Händedruck ein bisschen zu lange aufrecht und sahen sich in die Augen, bis Sam sich räusperte.


      »Wir müssen los.«


      »Ja, wir sehen uns«, sagte Emily und ließ Lukes Hand abrupt los. Sie wurde rot und floh aus dem Laden, weil ihr plötzlich aufging, wie sie aussehen musste.


      Luke sah ihr durch das dunkle Netz des Fliegengitters nach.


      »Und hast du dich entschieden?«, fragte Kate spitz.


      »Ja«, sagte er. »Das habe ich.«


      »Wie schön für dich.«


      »Eine Pastete, bitte, mit Sauce, und das Buch hier.«


      »Du willst dich über Emilys Familiengeschichte schlaumachen?«


      »Wieso?«


      »Das Buch. Es handelt von Sams und Emilys Familie.«


      »Genial«, sagte er.


      »Kann ich dir sonst noch helfen?«


      Luke überlegte kurz.


      »Ähm … ja. Könntest du mir sagen, wo das Büro des VPP ist?« Er sah Kate an, dass sie zu gern gewusst hätte, warum er das fragte.


      »Unten an der Straße rechts. Gegenüber der Schule. Übernimmst du den Posten vom alten Darcy?«


      »Ich nehme es an.«


      »Überrascht mich, dass sie den Posten noch mal besetzen. Wir haben gehört, dass der VPP unser Gebiet von Heyfield aus betreuen will, das liegt hundert Kilometer Luftlinie entfernt.« Sie deutete gegen die Rückwand des Ladens. »Aber das kannst du alles den alten Darcy fragen. Er findet es gar nicht gut, was sie unten in der Stadt beschließen. Die Kühe verjagen und so. Ich schätze, deshalb wirft er das Handtuch.«


      »Darcy?«


      »Genau. Robert Crosswell. Wir nennen ihn Darcy. Er kann dir alles erzählen, aber heute ist er nicht da, falls du ihn sprechen willst.«


      »Wo ist er denn?«


      Kate nickte in Richtung Heyfield.


      »Er ist bestimmt in einer Besprechung. Er ist ständig in irgendwelchen Besprechungen da drüben. Du kannst dich aber wenigstens im Rangerbüro umsehen. Das ist bestimmt nicht abgeschlossen.«


      »Wirklich?«


      »Bestimmt.«


      »Danke«, sagte Luke. Er griff nach seiner Fleischpastete.


      »Ach ja«, ergänzte Kate. »Sophie hat alle nötigen Papiere.«


      »Verzeihung?«


      »Der Wombat. Wir haben inzwischen eine Erlaubnis, ein einheimisches Tier zu halten. Falls du dich das gefragt hast.«


      »Nein.«


      »Na ja«, meinte Kate. »Der letzte Ranger, den sie hergeschickt haben, hat das anders gesehen.« Sie verdrehte die Augen.


      Luke biss sich auf die Lippe.


      »Vielleicht bin ich nicht so wie der letzte Ranger«, sagte er und ging aus dem Laden.


      »Wollen wir’s hoffen«, murmelte Kate leise, aber Luke hörte sie trotzdem.
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      Emily saß vor dem Pub in Sams Pick-up und beobachtete, wie Luke auf der anderen Straßenseite im Schatten der Veranda seine Pastete aß. Sie fragte sich gerade, was ihn wohl hierhergeführt hatte, als Bridie mit einem übergewichtigen, hechelnden Zwergspitz im Schlepptau vorbeikam.


      »Emily! Zum Glück lebst du noch!«


      »Hey«, sagte sie, stieg aus und umarmte ihre Freundin. Plötzlich fühlte sich Emily in die Nacht vor dem Rennen zurückversetzt. Es war, als hätte die Begegnung mit Bridie auf dem Cattlemen’s Cup sie auf merkwürdige Weise für ein neues Leben, ein Leben ohne Clancy empfänglich gemacht. Es hatte genügt, wieder mit ihr zusammen zu sein, und schon hatte Emily den Mut gehabt zu glauben, dass sie ihren Mann verlassen konnte; dafür war sie ihrer Freundin dankbar. Außerdem war sie überglücklich, Bridie jetzt in Dargo wiederzusehen.


      »Ich hab gehört, du bist aus dem Krankenhaus abgehauen«, sagte Bridie. Sie sah Emily mitfühlend an. »Und ich hab gehört, du hast Clancy in den Wind geschossen.«


      »Stimmt.«


      »Alles okay?«


      Emily nickte, doch ihre Augen waren feucht geworden.


      »Gut gemacht. Wo sind die Mädchen?«


      »Dad ist mit ihnen an den Strand gefahren, damit sie mal was anderes zu sehen bekommen und damit er einen Tag lang der verfluchten Protestritt-Organisiererei entkommt. Es ging in letzter Zeit ziemlich hoch her.«


      »Und du wolltest nicht mitfahren?«


      »Ich? Nee. Nicht an den Strand. Im Moment ist mir nicht danach, irgendwohin zu fahren.«


      »Kann ich verstehen. Mit deinem Krankenhausteint möchte ich dich lieber nicht im Bikini sehen, und du würdest mit Sicherheit Sand in deinen Gips bekommen. Aber wie geht es dir wirklich?«, fragte Bridie. Ehe Emily antworten konnte, wedelte ihre Freundin mit den silberberingten Fingern und erklärte: »Nein, sag nichts. Du siehst so beschissen aus, da brauche ich nicht zu fragen.«


      »Du bist heute schon die Zweite, die mir erklärt, dass ich beschissen aussehe. Kein Wunder, dass ich mich bisher nicht in den Ort gewagt habe! Hier werde ich anscheinend nur beleidigt«, antwortete Emily lächelnd.


      »Hör zu, wenn du so scheiße aussiehst, kann dir nichts Besseres passieren, als mich zu treffen. Was hast du jetzt vor?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Kate macht gerade unsere Bestellung fertig. Sam besorgt noch einen Karton Bier, dann fahren wir zurück.«


      »Gut. Du hast also eine Stunde Zeit. Und so lange kommst du mit zu mir. Hier, halt das mal.« Sie hob den zotteligen Hund hoch und drückte ihn Emily in den Arm. »Steig ein. Ich fahre.« Bridie war von Sams sportlichem V8 eindeutig beeindruckt.


      »Aber … Sam?«


      »Was ist mit mir?«


      Die Mädchen fuhren herum und sahen Sam mit einem Bierkarton unter dem Arm auf seinen Wagen zukommen.


      »Sam Flanaghan, verflucht noch mal!«


      Er legte den Kopf schief und betrachtete die kurvige Blondine, ohne sie wiederzuerkennen.


      »Ich war damals der Klops«, erklärte ihm Bridie. »Weißt du noch? In der Grundschule.«


      Er sah sie immer noch verständnislos an.


      »Sie hat sich ganz schön verändert, wie?«, meinte Emily.


      »Klar. Wer sie auch ist.«


      »Sie ist Bridie McFarlane!« Bridie drehte eine Pirouette und drückte ihren großen, jeansbekleideten Hintern in einem tiefen Knicks heraus.


      »Heilige Kacke, Bridie! Du bist … du bist …« Der hypnotisierende Anblick der üppigen Brüste, die sich über ihr Rippenshirt-Top erhoben, brachte Sam ins Stottern. Er stellte den Karton ab. »Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, du siehst absolut fantastisch aus!«


      »Also, das ist ein bisschen dick aufgetragen, aber ich habe tatsächlich mein Klops-Image abgelegt und bin innerlich gewachsen.«


      »Und äußerlich«, bemerkte er. »An allen entscheidenden Stellen!«


      »Du dagegen hast dich kein bisschen verändert«, sagte sie. »Immer noch der hübsche Junge, der ständig im Mittelpunkt stehen muss.«


      »Aber heute nicht der einzige hübsche Junge im Ort«, bemerkte Emily. »Schau dir mal den Süßen da drüben vor dem Laden an, Bridie.«


      Sie sah zu Luke hinüber, der gerade in sein winziges Auto stieg. Er winkte ihnen lächelnd zu. Bridie pfiff anerkennend. »Aber hallo! Hey, da hast du zur Abwechslung ja echte Konkurrenz.« Sie tippte Sam auf die Brust. »Wer ist die Sahneschnitte?«


      »Ein Stadtheini«, antwortete Sam.


      »So wie du, meinst du?«, neckte sie ihn. »Wie heißt er denn?«


      »Luke Bradshaw.«


      Bevor Emily sie daran hindern konnte, brüllte Bridie: »Hey, Luke!« Er kurbelte das Fenster nach unten. »Lust auf ein Bier mit dem Typen hier?« Sie zeigte auf Sam.


      Luke zuckte mit den Achseln, stieg wieder aus dem Wagen und ging auf das Pub zu, ein breites Grinsen im Gesicht.


      »Was soll das werden?«, zischte Emily.


      »Psst«, zischte Bridie zwinkernd. »Alles Taktik.« Sie strahlte Luke an und erklärte laut: »Sam braucht eine Stunde lang Gesellschaft. Kannst du mit ihm ein Bier trinken, während ich seine Schwester zu mir nach Hause schleife und ihr die Mumu wachse?«


      Emily wurde knallrot und unterdrückte einen Aufschrei. Luke lachte. »Klar. Immer doch.« Das betörende Lächeln unverrückt im Gesicht wandte sich Bridie Sam zu. »Kann ich deinen Pick-up ausleihen?«


      »Kein Problem«, antwortete er, Emily traute ihren Ohren nicht. Sie durfte Sams Pick-up nie fahren. »Viel Spaß.« Er und Luke drehten ab und verschwanden durch die windschiefe alte Tür ins Dargo Hotel.


      Emily schlug ihre Freundin auf die Schulter.


      »Was sollte das denn? Wie konntest du vor ihm über meine Mumu reden? Mein Gott, Bridie, was hast du dir nur dabei gedacht?«


      »Damit verdiene ich mein Geld. Ich kann nicht anders. Ich bin lieber ganz offen.«


      »Ach so? Dann will ich auch ganz offen sein. Auf gar keinen Fall kommst du mit deinem heißen Wachs auch nur in die Nähe von meiner Mumu!«


      »Ach, steig schon ein«, meinte Bridie.


      Emily blieb wie angewurzelt stehen.


      »Steig ein!«


      Bridie fuhr etwa zweihundert Meter die Straße entlang, nicht ohne Sams Pick-up mehrmals abzuwürgen, und stellte den Wagen dann vor einer alten Minenarbeiterhütte ab. An den weißen Holzzaun war ein neues Schild geschraubt worden: Beauty im Busch.


      Lächelnd beobachtete Bridie, wie Emily es las.


      »Kapiert?«


      »Was kapiert?«


      »Beauty im Busch«, sagte sie und lachte dann laut los. »Das haut mich jedes Mal wieder um! Beauty im Busch«, wiederholte sie und zeigte dabei auf das Buschland, das die Hügel um Dargo überzog, »und Beauty im Busch.« Diesmal zeigte sie zwischen ihre Beine.


      »Oh, Mann!« Erst jetzt hatte Emily kapiert. »Ein echter Klassiker!«


      »Und wie. Die Leute im Pub finden es zum Schreien. Und es hört sich eindeutig besser an als Beauty am Arsch der Welt!«


      Sie lachten noch einmal, dann wurden sie still.


      »Ich freue mich wahnsinnig, dich wiederzusehen«, gestand Emily aufrichtig.


      »Ich mich auch. Es ist so schön, dass du wieder hergezogen bist.« Beide verstummten und dachten an Clancy.


      »Weißt du, dass Clancy sich mit Penny aus dem Krankenhaus trifft?«, fragte Emily.


      Bridie biss sich auf die Lippen und nickte. »Er hängt hier jedes Wochenende rum und säuft sich einen an. Kommt von Brigalow hochgefahren, von Freitag bis Sonntag. Ich hab gehört, die Verkehrspolizei liegt jeden Montagmorgen auf der Lauer, um ihn von der Straße zu holen, weil er immer noch so abgefüllt ist, dass er nicht hinter dem Steuer sitzen sollte. Niemand weiß, ob er wegen Penny hier ist oder weil er dich abzufangen hofft.«


      »Er hat also nicht vor, auf die Hochebene zu fahren, um seine Mädchen zu besuchen?«


      »Er erzählt überall herum, dass er ein für alle Mal mit dir fertig ist.«


      »Glaubst du, ich sollte mich mit ihm treffen? Mit ihm reden?«


      Bridie sah sie ernst an. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Aber vielleicht lieber erst später. Du musst erst Kraft tanken, Mädchen, innerlich und äußerlich, bevor du dich mit diesem Kerl anlegst. Der bringt nur Ärger und zwar mächtig.«


      »Stimmt. Es ist nur so, ich weiß nicht… Mein Leben hat sich nicht so entwickelt, wie ich dachte«, gestand Emily leise. »Das macht mich richtig fertig.«


      »Hey«, sagte Bridie, »ich weiß, Em. Aber ich werde dir helfen. Wir können uns gegenseitig helfen. Mein Leben hat sich auch nicht so entwickelt, wie ich dachte. Trotzdem, das hier ist unsere Chance, alles besser zu machen. Komm mit rein. Und nimm Muff mit.«


      »Muff?«


      »Genau. Mein Hund.«


      »Du hast deinen Hund Muff genannt?«


      »Genau. Sie erinnert mich an diese altmodischen Dinger, in denen sich früher die alten Damen die Hände gewärmt haben. Du weißt schon, diese Pelzrollen. Sieh sie dir doch an, sie sieht genau aus wie ein Muff.«


      »Du wachst Bikinizonen und hast deinen Hund Muff genannt?«


      »Scharf, wie? Die Jungs finden das zum Schreien.«


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Trotzdem habe ich ihnen nie erzählt, dass ich auch eine Katze habe. Sonst dürfte ich mir jeden Abend Muschiwitze anhören!«


      »Wie heißt die Katze?«


      Bridie schüttelte den Kopf und presste die Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Sie murmelte den Namen in die Handfläche, aber Emily verstand kein Wort. Bridies ansteckendes Kichern hatte sie bereits zum Lachen gebracht.


      »Wie jetzt?«


      »Bärchen, o.k.? Die Katze heißt Bärchen.«


      »Bärchen?«, kreischte Emily, und beide Mädchen bogen sich vor Lachen. »Du, meine Liebe, bist eindeutig die Königin der Kürschnerinnen!«


      »Also, worauf wartest du noch? Ab mit dir auf den Behandlungstisch.«


      Trotz ihres verwegenen Kleidungsstils und der schreiend blonden Locken hatte Bridie die Hütte wunderschön eingerichtet. Emily merkte, wie sie gleich ruhiger wurde, sobald sie in dem weiß gekalkten, dezent nach Rosen duftenden Salon mit den weichen Handtüchern und dem gedämpften Licht stand, doch als sie sich in dem bodenlangen Spiegel sah, erschrak sie sofort wieder.


      »O mein Gott! Das bin doch nicht ich.« Sie drehte sich hin und her, um sich auch von hinten zu betrachten. »Ich kann nicht glauben, dass ich in diesem Aufzug mit einem Mann geredet habe.«


      »Irgendwie hast du mit dieser Hackfrisur und dem dicken Hintern was von einem Kaltblüterpferd.«


      »O Jesus, Bridie. So wie ich das sehe, wirst du da auch nicht viel retten können. Vergessen wir die ganze Sache doch einfach!« Bridie packte Emily am Arm und hielt sie zurück.


      »Immer langsam mit den jungen Kaltblütern! Du gehst nirgendwohin. Bridie kann Wunder bewirken. Bridie ist ein Profi.« Sie verschränkte die Finger und ließ die Gelenke knacken. »Also, ich lege auf keinen Fall Enya oder Norah Jones auf. Ich hab’s nicht so mit den Trauertanten. Aber zu Dolly Parton würde ich mich erweichen lassen. Und wenn’s sein muss auch zu den Corrs.«


      »Hast du auch was von den Sunny Cowgirls?«


      »Rammeln Karnickel im Freien? Klar doch. Und jetzt raus aus den Klamotten.« Bridie reichte Emily einen Bademantel. »In Null Komma nichts haben wir dich in eine Prinzessin Mary verwandelt, Schätzchen.«


      Während Bridie aus dem Zimmer ging, zog sich Emily bis auf die Unterwäsche aus. Sie sah noch einmal in den Spiegel und verdrehte die Augen. Als Unterhose trug sie eine Art Miederhose, die über ihren Bauch und bis tief auf die Schenkel reichte. Darauf stand in dicken schwarzen Buchstaben Huch! Hallo, Mummy!. Auf dem Schlüsselbein, wo die Ärzte sie aufgeschnitten hatten, um den Bruch zu nageln, leuchtete eine wütende rote Narbe, und ihr ganzer Körper schien sich unter dem Gewicht des Gipses leicht nach links zu neigen. Sie hatte sich angewöhnt, immer ein Stück Draht mitzunehmen, mit dem sie die juckenden Stellen erreichen konnte, die sie Tag und Nacht unter dem Gips quälten. Glücklicherweise waren die Schürfwunden auf ihrem Gesicht und Oberarm inzwischen verheilt, und sie hatte seit dem Unfall ein paar Kilo verloren, doch sie sah immer noch verheerend aus.


      »Du bist so eine dumme Kuh«, murmelte sie vor sich hin, dann zog sie ihre Oma-Unterhose aus, kletterte auf den Tisch und deckte sich schnell mit einem Handtuch zu.


      Emily stieß einen spitzen Schrei aus, als der Schmerz durch ihren Körper schoss.


      »Mann…!«


      »Reiß dich zusammen, du Weichei«, lachte Bridie. Sie legte den schmalen Stoffstreifen beiseite, tauchte das Wachsmesser wieder in den Topf und strich damit über Emilys Schienbein. »Warte ab, bis wir zur Bikinizone kommen!«


      »Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich nicht mal in die Nähe meiner Bikinizone lasse, du sadistische Hexe! Es stört mich nicht, wenn es bei mir da unten aussieht wie Muff!«


      »Du warst zu lang verheiratet. Das muss alles weg! Außerdem, was ist schlimmer? In vollem Galopp gegen einen Baum zu knallen oder sich ein Brazilian machen zu lassen?«


      »Keine Ahnung. Ich habe noch nie ein Brazilian bekommen. Was genau ist das?«


      »Du weißt nicht, was ein Brazilian Waxing ist? Wo hast du gelebt?«, fragte Bridie fassungslos.


      »In Dargo. Und Brigalow. Jedenfalls nicht in Brasilien.«


      Bridie wedelte mit ihrem Messer. »Wo soll ich da anfangen? Warst du schon mal auf Tasmanien?«


      »Nö.«


      »Aber du weißt, wie die Insel auf der Landkarte aussieht?«


      »Schon.«


      »Also, nachdem Mum und Dad mit uns da runtergezogen waren, um in der Holzwirtschaft zu arbeiten, konnte ich die Karte ziemlich bald auswendig. Hast du die Karte von Tasmanien vor Augen? Das bauchige Dreieck mit Devonport an der Nordküste, den Nationalparks in der Mitte und Hobart an der Südspitze?«


      »Ja. Ich sehe sie vor mir.«


      »Erst werden die Ost- und die Westküste kahlgeschlagen«, erklärte sie und zeigte mit dem Messer die entsprechenden Bereiche auf ihrer Hose an. »Anschließend ziehe ich einen Streifen im Norden von Burnie bis Launceston, aber ich höre noch über den Nationalparks auf, und ich wachse bestimmt nicht weiter südlich als bis Oatlands. Alles, was tief im Süden und rund um Hobarts liegt, ist sowieso tabu. Kapiert? Alles klar?«


      Emily runzelte die Stirn.


      »Ach ja, wenn du tatsächlich alles klar haben willst, nennt man das Hollywood Style. Aber den würde ich dir nicht empfehlen. Das piekt wie die Hölle, wenn es nachwächst. Ich würde eher mit einem Brazilian ganz gezielt ausholzen.«


      »O mein Gott. Du kannst wirklich nicht verhehlen, dass du aus einer Holzfällerfamilie kommst. Du bist eine tragische Figur.«


      »Danke. Wenn das Schlimmste überstanden ist, kannst du bei einer Gesichtspackung eine Weile chillen. Außerdem bekommst du von mir noch eine Reiki-Massage.«


      »Reiki? Du kennst dich mit so was aus? Du solltest meine Freundin Evie kennenlernen!«


      »Das habe ich schon öfter gehört.«


      Als Emily später mit kühlenden Wattebäuschchen auf den Lidern auf der Liege ruhte, merkte sie, wie sich ihr ganzer Körper entspannte. Die Anspannung, unter der sie gestanden hatte, begann sich zu lösen, und sie empfand ihrer Freundin gegenüber tiefe Dankbarkeit. Noch nie hatte sie etwas erlebt, das mit dem zu vergleichen wäre, was Bridie ihr eben vergönnt hatte.


      Kopfhautmassage, Gesichtsmassage, danach Nacken und Schulter – mit Ausnahme des Schlüsselbeines –, dazu eine Maniküre, nach der ihre Nägel richtig glänzten. Emily fühlte sich wie Julia Roberts in Pretty Woman. Dank Bridie hatte sie jetzt eine Chance, äußerlich zu heilen, so wie sie dank Evie bereits innerlich gesundete.


      Während der letzten Wochen hatte Evie auf der Hochebene Emilys Körper mit gutem Essen und ihren Geist mit guten Büchern genährt. Emily hatte pausenlos gelesen und so viel aufgesogen wie nur möglich: Romane über junge Frauen, die zu sich finden und ihre Träume wahr werden lassen, Zeitschriften über naturnahen Anbau, Informationen über Gräser und ihr Wachstum unter einer regelmäßigen Beweidung, die ihr Überleben garantierte. Emilys Geist öffnete sich wie eine Blume, und ihr Körper heilte schneller, als sie erhofft hatte. Evie hatte ihr erklärt, dass das auch eine Folge ihres Nahtoderlebnisses sein konnte.


      »Es ist ganz normal«, hatte sie gesagt, »dass sich das Bewusstsein nach einem solchen Erlebnis verändert. Es gibt so viele Menschen, die um ein Haar gestorben wären und daraufhin das Leben erst richtig zu schätzen gelernt haben. Oft setzen sie sich danach für humanitäre oder ökologische Belange ein. Dein Schicksal ist eng mit dem der ganzen Welt verwoben und wird das auch immer sein.«


      Manchmal hörte sich Evie an wie ein alter, weiser Prophet, dann aber fluchte oder rülpste sie oder verfluchte Jesus Christus und wirkte dabei ganz normal. Emily war immer wieder fasziniert von ihr, während Sam sich unausgesetzt über sie ärgerte. Für ihn gab es nur eines, was ihn noch mehr reizte als Evie, und das war ihr stämmiger kleiner Jack Russell. Immer wenn Jesus Christus vorbeihoppelte, bleckte Sam die Zähne und knurrte den Hund an, der daraufhin ebenfalls die Zähne bleckte und zurückknurrte. Aber gleichzeitig verrieten Sams ständige Sticheleien gegen Evie und ihren Hund eine heimliche Sympathie. Emily erkannte, dass ihr Bruder einen langsamen Lernprozess durchmachte und sich ebenfalls veränderte, ohne dass er es mitbekam.


      Sie sah auch, dass ihre Mädchen viel von Evie lernten, und Emily hatte das Gefühl, dass sie anders als während der einsamen Zeit in Brigalow bei der Erziehung massiv unterstützt wurde. Manchmal nahm Evie die beiden mit in ihre Berghütte, dann spielten sie dort im Garten, erfuhren alles über die Pflanzen und darüber, wie die Kraft des Mondes die Wurzeln in den Boden und die Blätter himmelwärts zog, je nachdem, ob er ab- oder zunahm. Nachts bekamen sie die Sternbilder gezeigt. Emily kannte schon viele Pflanzen, doch Evie kannte viel mehr als sie. Sie kannte ihre lateinischen Bezeichnungen und die Namen, die die Aborigines ihnen gegeben hatten, und sie wusste, ob sie gute Futterpflanzen oder Heilpflanzen waren.


      Obwohl sie sich nicht mit Pferden auskannte, ging sie regelmäßig in den Stall und behandelte Snowgums Verletzungen mit Kräutern und Manukahonig. Die Stute ließ sich noch nicht wieder reiten, denn die Wunden lagen genau dort, wo der Gurt einschnitt, aber Tilly und Meg führten sie jeden Tag aus dem Stall, damit sie auf den frischen Bergwiesen weiden konnte. Eines Tages hatte Emily beobachtet, wie Meg mit geschlossenen Augen neben der Stute gestanden und die Hände über Snowgums Wunden gehalten hatte.


      »Was machst du da, Meggy?«


      »Reiki«, hatte die Vierjährige ganz selbstverständlich geantwortet. »Universelle Heilung. Evie hat mir gezeigt, wie das geht.«


      »Meg hat das auch bei mir probiert, Mum«, sagte Tilly. »Als ich vom Baum gefallen bin. Aber es hat trotzdem wehgetan.«


      Emily hatte über die Mädchen und die Veränderungen, die sie durchgemacht hatten, gelacht. Tilly quengelte immer noch ab und zu, dass ihr der Fernseher fehlte, aber Emily sah dem Kind, das sich früher regelmäßig in Wutausbrüche gesteigert hatte, an, dass es viel ruhiger geworden war, seit es Clancys unvorhersehbaren Tobsuchtsanfällen und den hitzigen Wortwechseln ihrer Eltern entkommen war. Inzwischen ritten beide Mädchen täglich mit ihren Ponys aus, striegelten und sattelten sie selbst oder verbrachten Stunden damit, auf ihren ungesattelten Rücken zu sitzen und zu plaudern, während die Tiere grasten. Meg, die ohnehin in ihrer eigenen Welt lebte, ließ mittlerweile ihre Schwester an ihren Tagträumen teilhaben, und die beiden schienen sich näher zu stehen als je zuvor. Tilly, die in Brigalow freiwillig nicht einmal in den Garten gegangen war, kam jetzt kaum noch zum Essen ins Haus.


      Wenn die Mädchen über ihren Vater sprachen, dann meistens am Abend.


      »Wann können wir ihn sehen?«, hatte Tilly sich am Vorabend erkundigt.


      »Bald«, hatte Emily geantwortet und ihr übers Haar gestrichen. In Wahrheit wusste sie es nicht.


      Clancy hatte noch einmal angerufen, doch da hatte Emily geschlafen, und Evie hatte den Anruf entgegengenommen. Seither hatte er sich nicht mehr gemeldet. Wenn Emily in Brigalow anrief, meldete sich niemand. Sie hatte es auf seinem Handy probiert, doch das war abgeschaltet. Offenbar hatte er sie alle aus seiner Welt verbannt.


      »Er fehlt mir«, hatte Tilly ihr gestanden, die immer noch nicht verstand, warum er nicht bei ihnen war.


      »Ich weiß. Wir probieren morgen früh noch mal, bei ihm anzurufen.«


      »Warum lässt du mich nicht zu ihm?«


      Emily hatte ihre Tochter ernst angesehen und ihr das struppige Haar aus der hohen Stirn gestrichen. »Ich würde dich schon zu ihm lassen. Aber er ist nicht zu Hause!« Sie gab sich Mühe, nicht allzu verärgert zu klingen.


      »Warum?«


      »Das weiß ich nicht, mein Schatz. Mamis haben leider nicht auf alles eine Antwort. Es tut mir leid.«


      Dann hatte sie ihren Mädchen einen Gutenachtkuss gegeben. Sie war stinkwütend auf Clancy, der so wenig Einfühlungsvermögen seinen Mädchen gegenüber zeigte, aber sie haderte auch mit sich selbst, weil sie ihre Kinder in diese Situation gebracht hatte. Hätte sie um ihretwillen bei Clancy bleiben und ihre Ehe einfach ertragen sollen, wie es so viele Frauen taten? Manchmal lag sie nachts wach und quälte sich mit diesen Gedanken, die ihr keine Ruhe lassen wollten, bis ihr einer von Evies weisen Sprüchen einfiel. Aus einigen ihrer Bücher hatte sie gelernt, wie die eigenen Gedanken die Zukunft beeinflussen können und wie man lernen kann, sie zu lenken. Sie hatte die Wahl: gute Gedanken zu denken oder schlechte. »In meiner Welt ist alles gut«, hatte sie Evie wie ein Mantra wiederholen hören. In solchen Nächten hatte Emily diesen Spruch ausprobiert und daraufhin endlich Schlaf gefunden.


      Mit frisch enthaarten Beinen, einem leichten Kribbeln auf der Haut, das vom Teebaumöl kam, und glühendem Gesicht, das Bridies Maske verursacht hatte, setzte sich Emily auf und lächelte.


      »Vielen, vielen Dank. Ich fühle mich wie neugeboren.«


      »Oh, wir sind noch nicht fertig. Es fehlen noch die Haare und das Make-up. Dafür musst du allerdings in die Küche. Dann suche ich noch ein paar möglichst enge Sachen für dich raus, und zum Abschluss gehen wir ins Pub.«


      »O nein, das tun wir nicht.«


      »O doch. Tun. Wir. Wohl. Komm schon, ich habe ein Diplom als Friseuse … wenigstens ein halbes. Ich hab den Kurs geschmissen, aber ein bisschen was ist mir im Gedächtnis geblieben.« Sie schob Emily in die Küche.


      »Aber was ist, wenn Clancy …«


      »Heute ist Donnerstag, da kommt er nicht. Er kommt nie donnerstags. Pass auf, du gehst ins Pub, keine Widerrede. Ich rufe kurz an und sage Sam Bescheid, dass wir gleich kommen. Sie können uns schon mal ein Bier bestellen.«


      Damit war Bridie ins Bad verschwunden, um ihre Scheren und ein Handtuch zu holen. Als Emily sie fröhlich mit Bärchen plaudern hörte, kam sie zu dem Schluss, dass Bridie die beste und anstrengendste Freundin war, die sie je gehabt hatte. Bestimmt hatte sie durch ihre positiven Gedanken Bridie in ihr Leben zurückgeholt. Vielleicht, nur vielleicht hatte Evie ja recht.


      Nichts geschah ohne Grund.

    

  


  
    
      


      20


      Luke Bradshaw ließ sich ein dickes Rumpsteak schmecken. Während er das zarte, hier gezüchtete, mit reinem Gras gefütterte Rind verspeiste, musste er an Cassandra denken. Sie würde Gift und Galle speien, wenn sie ihn Fleisch essen sähe, und das machte das Steak irgendwie noch leckerer.


      Rindfleisch war der Ruin der Welt, hatte sie ihm einst erklärt, als sie entsetzt erfahren hatte, dass seine Familie früher Rinder gezüchtet hatte. Sie hatte ihm die übliche Predigt gehalten, dass sich alle Menschen vegan ernähren sollten, bis sie an einem riesigen Factory Outlet vorbeigekommen waren. Dort hatte sie ihn hineingeschleift, um sich neue Laufschuhe zu kaufen, die in China unter menschenunwürdigen Umständen aus Plastik geschneidert worden waren. Sie war so verlogen.


      Doch dann bekam Luke Gewissensbisse. Cassy hatte ihn unterstützt und ihm in der großen fremden Stadt bei seinem Studium geholfen. Das musste er ihr zugutehalten. Vielleicht sollte er sie anrufen? Es war ziemlich kindisch und gemein gewesen, einfach so abzuhauen. Er beschloss, sie anzurufen – sobald er sein Steak aufgegessen hatte.


      »Du denkst schon wieder an dein Mädchen?« Sam stellte das nächste Bier auf dem Tisch ab und setzte sich zu ihm. »Ich kann dir das an deiner Stirn ansehen.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht mehr mein Mädchen. Ich habe alle Verbindungen gekappt. Ich ziehe als freier Mann hierher.«


      Sam nahm einen Schluck Bier. »Das glaubst du vielleicht, aber Frauen ticken da anders. So wie du sie beschrieben hast, ist sie die Sorte Ex, die deinen Hintern im Schnellkochtopf weich kochen will.«


      Luke grinste. »Könnte sein. Was ist mit dir? Hast du eine Freundin?«


      Sam schüttelte den Kopf. »In meiner Branche trifft man ständig auf Mädchen, aber alle wollen dich aus dem falschen Grund. Sie sind nur scharf auf den Kerl von der Bühne – nicht auf mich. Darum würde ich sie auf lange Sicht enttäuschen. Früher war ich wie ein Matrose, der in jedem Hafen eine Braut hat. Aber selbst das ist auf die Dauer ermüdend.« Er zuckte mit den Achseln. »C’est la vie. Auch darum genieße ich es so, wieder hier zu sein. Hier gibt es keine Frauen, die mich ablenken könnten.«


      »Gut«, sagte Luke. »Hört sich nach einem Spitzenort an.« Er nahm einen Schluck Bier und machte sich damit selbst Mut. »Frauen sind das Letzte, was ich im Moment brauche. Ich brauche nur ein kleines Stück Land, ein paar Pferde und dazu einen Fluss, in dem ich angeln kann, und schon bin ich wunschlos glücklich.«


      »Mal ganz unter uns.« Wenn sich Sam so vertraulich vorbeugte, sah er unschuldiger aus als ein Posterboy – abgesehen von dem boshaften Funkeln in seinen Augen. »Da gäbe es immer noch meine Schwester.«


      Luke hob abwehrend die Hände.


      »Immer langsam«, verkündete er kopfschüttelnd. »Ich nehme keine Schwestern.«


      »Ja. Klar nicht.« Sam zwinkerte ihm zu. »Sie hat sich gerade von ihrem Mann getrennt. Aber wenn ich es recht überlege, bringen solche Trennungsgeschichten nur Ärger. Und zum Glück weiß ich genau, dass sie sowieso nicht interessiert ist.«


      »Ach ja?«, fragte Luke.


      »Sie lässt sich bestimmt nicht mit einem Ranger ein, Kumpel. Das ist hier so, als würdest du mit dem Feind ins Bett steigen. Deine Leute würden das nicht gern sehen, und unsere Leute erst recht nicht.«


      Luke nickte und ließ diese Auskunft in sein Bewusstsein sacken.


      »C’est la vie«, imitierte er Sam. »Außerdem stehe ich nicht so auf Mädchen in Latzhosen.«


      In diesem Moment schwang die Tür am anderen Ende des Pubs auf, und Bridie trat ein.


      »Ladys und Gentlemen«, verkündete sie theatralisch. »Miss Emily!«


      Sie griff durch die Tür und schleifte eine völlig veränderte Emily herein. Ihr dunkles Haar war scharf geschnitten und hatte einen sexy Ich-komm-eben-aus-dem-Bett-Look. Ihre großen braunen Augen leuchteten, und ihre vollen roten Lippen wirkten gleichzeitig unschuldig und verführerisch. Sie trug ein eng anliegendes rotes Top, das ihre Brüste und die inzwischen wieder schlanke Taille betonte. Selbst der Gips war einer Verschönerungskur unterzogen worden und jetzt mit einem knallroten Pferdeverband umwickelt.


      »Hey, Babes!«, rief Sam und stand auf. Luke gönnte sich einen kurzen sehnsüchtigen Blick auf diese Vision von einem dunkelhaarigen Mädchen und drehte den beiden dann schnell den Rücken zu. Mit gesenktem Kopf schaufelte er die letzte Gabel seines Steaks in den Mund. Sams Kommentar hatte ihn verletzt. In dieser Stadt, dachte er sarkastisch, wurden die Kinder also nicht vor dem bösen Onkel, sondern vor dem Ranger gewarnt. Wenn man ihn allein wegen seines Jobs ablehnen würde, blieb er lieber für sich, und wenn die Tochter des Cattleman noch so ein Feger war.


      »Was hast du gerade über Mädchen in Latzhosen gesagt?«, meinte Sam und stupste Luke kurz an, bevor er zu den Mädchen ging.


      An der Bar legte er den Arm um die Schultern seiner Schwester und lächelte Bridie an. »Du bist ein Genie. Nicht mal die besten Maskenbildner in meinen Musikvideos können so zaubern!«


      Einen Moment wirkte Emily zutiefst getroffen, denn ihr Selbstbild hatte nach den Jahren mit Clancy schweren Schaden genommen.


      »Weißt du, das war nicht gerade höflich.« Bridie verschränkte die Arme vor der Brust.


      »So hab ich das doch nicht gemeint!«


      »Ich sehe schon, du hast dich seit der Schule kaum verändert.«


      »Also, du dich dafür umso mehr.« Sam betrachtete bewundernd ihr enges schwarzes Top. »Du siehst auch fantastisch aus!«


      Bridie wandte sich an Emily. »Er ist nicht besser als dein Ex. Du armes Ding, du musstest dein Leben wirklich mit einer lausigen Auswahl an Männern teilen. Deinen Vater natürlich ausgenommen.«


      »Oi! Das ist gemein«, beschwerte sich Sam. »Ich wollte nur sagen, dass Emily super aussieht.«


      »Schnösel«, kommentierte Bridie und kehrte ihm den Rücken zu.


      »Zimtzicke«, schnaubte Sam erbost.


      »Kommt schon, ihr beiden, vertragt euch. Lasst uns was trinken. Drei Bier bitte, Donna«, bestellte Emily.


      »Nein, mach vier«, sagte Bridie. »Luke, du trinkst doch mit? Oder willst du den ganzen Abend allein am Tisch hocken?« Sie zwinkerte ihm zu. »Emily hat heute Abend kinderfrei. Die Mädchen übernachten bei Rod, darum solltest du die Gelegenheit nutzen. Sonst ist das Angebot hier ziemlich dünn«, meinte sie und ließ den Blick über die alten Knacker an der Bar wandern.


      Emily stieß sie in die Rippen.


      Offensichtlich verlegen griff Luke nach seinem Bier. Er kam angeschlendert und ließ sich neben Emily auf einem Barhocker nieder. Dann erwiderte er ihr Lächeln mit einem niedlichen Grinsen, bei dem er seine Grübchen zeigte.


      »Willkommen in Dargo.« Sie hob ihr Glas.


      »Danke vielmals«, erwiderte er, und die vier stießen an. Doch schon bald fragte sich Emily, warum Bridie ihn eigentlich zu ihnen geholt hatte. Weder sie noch Luke brachten einen Satz heraus, während die beiden anderen die Bridie-und-Sam-Show abzogen. Sie zogen sich schnell und gut gelaunt auf, und bislang hatte Emily noch keine Sekunde Zeit gehabt, Luke zu fragen, wie es seiner Freundin Ratgirl ging oder was ihn nach Dargo geführt hatte.


      Doch nachdem Sam und Bridie die Bar zu ihrer Bühne gemacht hatten, dauerte es nicht lang, bis das ganze Pub tobte, genau wie Donna, die brünette Barkeeperin mit der Riesenfrisur und Riesenfigur. Emily, die keinen Alkohol gewöhnt war, fühlte sich nach den ersten drei Bieren völlig aufgelöst. Bald wirbelte sie zu »Thank God I’m a Country Boy« auf der winzigen Tanzfläche neben dem Pooltisch herum, den Kopf in den Nacken gelegt, sodass sie die zahllosen an die hohen Wände getackerten Styroporhalter für die verschiedensten Bierflaschen aus dem ganzen Land betrachten konnte. Lachend ließ sie sich von Luke herumwirbeln, auch wenn ihre Rippen grausam piekten und sie kaum Luft bekam. Aber, dachte sie, wenigstens bin ich lebendig! Und blau! Was würde Evie wohl nach der langen Entgiftungskur dazu sagen?


      Sie griff im Tanzen nach Lukes Händen und brüllte gegen die Musik an: »Und was treibt dich aus der Großstadt hierher?«


      »Arbeit«, brüllte er zurück.


      »Was für Arbeit?«


      »Ich werde der neue VPP-Ranger.«


      Gerade als er das sagte, sang John Denver, dass das Leben ein lustiges Rätsel sei, und die Musik verstummte abrupt. Lukes Worte »VPP-Ranger« hallten so laut durch das Pub, dass sogar die alten Schnarchsäcke an der Bar aufsahen. Emily ließ seine Hände los, ihr Unterkiefer klappte nach unten, und ihr Gesicht lief in der plötzlichen Totenstille rot an.


      »Ranger? Warum?« Es war eine alberne Frage, aber sie war wie vor den Kopf geschlagen. Konnte er nicht irgendetwas anderes sein als ausgerechnet ein Ranger? Staubsaugervertreter, Dixiekloaufsteller, schwuler Pornostar, alles schön und gut. Aber doch kein VPP-Ranger!


      Emily wusste, dass die Akademiker, die aus Melbourne hergeschickt wurden, es hier nie lange aushielten, und die Einheimischen als ungebildete Hinterwäldler verachteten. War Luke auch so ein studierter, unerfahrener arroganter junger Karrieretyp? Wollte er hier mit Darcy, dem alteingesessenen Ranger, arbeiten, während er insgeheim auf eine Versetzung in einen Nationalpark näher bei seiner Freundin in Melbourne hoffte?


      Jeder im Ort respektierte Darcy, der in Dargo geboren und aufgewachsen war. Aber er gehörte einer aussterbenden Art von Rangern an, die tatsächlich aus der Region kamen, in der sie arbeiteten. Seit fünfunddreißig Jahren hatte Darcy jede angebotene Versetzung und Beförderung abgelehnt, nur damit er in seinen geliebten Bergen bleiben konnte. Die jungen Ranger, die ihm gelegentlich während ihrer Ausbildung zugeteilt wurden, hatten, genau wie die Vorgesetzten, die kurz ihre Futtertröge verließen, um mal vorbeizuschauen und ihn zur Schnecke zu machen, bei den Einheimischen in Dargo wenig Eindruck hinterlassen. Infolgedessen misstrauten die Hiesigen allen Neuankömmlingen, vor allem wenn sie von der Universität kamen. Darcy hatte einmal erklärt, die idealistischen jungen Leute aus der Stadt würden glauben, sie hätten das Wissen über das Land in ihren Köpfen gespeichert, doch sie kannten das Land weder mit dem Herzen noch mit den Händen.


      »Warum ich als Ranger arbeiten will?«, wiederholte Luke. »Weil es ein Job ist. Und weil ich die Berge liebe.«


      »Pff!«, schnaubte Emily. »Was weißt du denn schon darüber?«


      »Noch nicht viel, aber ich bin bereit zu lernen.«


      »Das behaupten sie alle! Aber man kann diese Berge nicht in ein paar Monaten kennenlernen. Dazu braucht man ein ganzes Leben! Nein, mehr als ein Leben. Man braucht Generationen dazu.« Aus den Lautsprechern ertönte jetzt der vertraute Rhythmus von Sams Nummer-eins-Hit. Sie wollte nicht länger mit dem neuen Ranger reden. Sie war angetrunken und ärgerte sich.


      Plötzlich fügten sich das T-Shirt mit dem Aufdruck »Save the Tarkine Wilderness«, das Mädchen im Tierkostüm, der kaputte Datsun mit den Ökostickern darauf zu einem Bild zusammen. Dieser Luke war hier aufgekreuzt, um dazu beizutragen, dass die Cattlemen aus den Bergen vertrieben wurden. Das Gesetz war noch nicht einmal verabschiedet, aber Emily hatte den Verdacht, dass man in den Regierungsbehörden schon mit Hochdruck an der Durchsetzung arbeitete. Der alte Darcy würde die Verbote nicht allein durchsetzen können, darum hatten sie einen jungen Söldner engagiert, der die Schmutzarbeit erledigen sollte und der die Cattlemen aus dem Gebirge verjagen würde.


      Angespannt entschuldigte sie sich, ging an die Bar, um einen Schluck Wasser zu trinken, und ließ Luke tief gekränkt zurück. An der Jukebox hatten sich Bridie und Sam in eine Rauferei verwickelt, die allmählich zu einem Wrestlingmatch auszuarten drohte.


      »Du kleine Ratte!«, schimpfte er. »Mach das Scheißlied aus!«


      »Nein, du Irrer!« Sam versuchte den Stecker aus der Dose zu ziehen, doch Bridie hatte ihn im Schwitzkasten und presste seine Nase gegen ihren Busen.


      »Mach das aus!«, brüllte Sam.


      »Wieso willst du dir nicht deinen einzigen Hit anhören?«


      Sam befreite sich aus ihrem Griff, zog den Stecker ab, und schlagartig wurde es still im Pub. Erst jetzt sah Bridie die Flammen, die aus seinen Augen schlugen.


      In der einsetzenden Stille meinte sie schmollend: »Warum hast du das gemacht? Ich hatte gerade eben für sechs Dollar Titel eingegeben.«


      »Donna wird sie dir ersetzen.«


      »Aber ich wollte noch ›Jillaroo Junkie‹ hören!«


      »Ich aber nicht.«


      »Ich aber schon! Ich mag das Lied.«


      »Ich nicht! Und damit basta!«


      Bridie und Sam hatten sich voreinander aufgebaut, und beiden war der Frust und Ärger deutlich anzusehen.


      »Spaßverderber«, sagte sie.


      »Stinktier«, sagte er. Er drehte sich von ihr weg und stellte sich zu den anderen verdrossenen Trinkern an die Bar.


      »Noch ein Bier?«, fragte Sam.


      Luke nickte.


      »Ihr Mädchen könnt euch selbst was bestellen.«


      »Sam!«, protestierte Emily. »Was ist in dich gefahren?«


      »Das könnte ich dich fragen! Ich sehe dir doch auf den ersten Blick an, dass Luke dir erzählt hat, womit er sein Geld verdient, habe ich recht? Darum zeigst du uns plötzlich die kalte Schulter.«


      »Und Bridie hat dir die Wahrheit gesagt«, schoss Emily zurück. »Dass du nur einen einzigen Hit gelandet hast, weil dein Ego größer ist als Texas und du zu faul und zu bekifft bist, um noch irgendwas auf die Reihe zu bringen.«


      Bruder und Schwester starrten sich wütend an.


      »Was ist mit deinem Ego, Emily? Hast du diesem Typen überhaupt eine Chance gegeben?« Sam nickte zu Luke hin.


      »Hey, lasst mich da raus!«, wehrte sich der.


      »Das ist das Problem mit Typen wie dir.« Emily wirbelte herum und sah ihn aus schmalen Augen an. »Ihr begreift einfach nicht, dass ihr längst drinsteckt! Wenn ihr hier seid, wenn ihr hier arbeiten wollt, müsst ihr richtig eintauchen – bis über die Augenbrauen und Haarwurzeln! Man kann unmöglich hier arbeiten wollen und sich gleichzeitig von der Gemeinschaft und dem Land distanzieren. Man muss hier leben. Die Berge sind nicht nur von neun bis fünf hier, Kumpel!«


      »Mann, du hörst dich an wie Onkel Bob«, mischte sich Sam ein. »Lass den armen Kerl doch zufrieden, Emily. Er ist nur auf Besuch hier. Er hat den Job noch gar nicht.«


      »Nein«, widersprach Luke, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Das ist schon in Ordnung. Ich will hören, was sie denkt. Ehrlich.«


      Emily sah ihn finster an.


      »Wusstest du, dass sie auf Tasmanien die Parks nach verschiedenen Nutzungsarten unterteilen und dass jeder Park dementsprechend gemanagt wird, so wie es auch ein guter Farmer tun würde? Das ist was anderes als das dämliche Pauschalverbot, das hier vorgeschlagen wurde! Auf Tasmanien haben sie Komitees eingerichtet, in denen Einheimische wie Aborigines, Cattlemen, Umweltschützer, aber auch Geländewagenfahrer und Waldarbeiter sitzen; die Regierungsangestellten ermöglichen und regeln die Nutzung innerhalb dieser Gemeinschaft, trotzdem hat die Gemeinschaft immer das letzte Wort. Ihr Typen verschanzt euch doch in euren Büros und kriecht euren Melbourner Melonenschädeln in den Arsch, damit ihr in die Stadt zurückkehren könnt, sobald ihr eure Zeit in der Provinz abgesessen habt.«


      »Wundert dich das, wenn sie hier von jedem mit Dreck beworfen werden, Em?«


      »Halt den Mund, Sam! Du hast dich schon vor Jahren aus dieser Debatte verabschiedet – in mehr als einer Hinsicht. Versuch du mal auf dem Land zu leben, wenn niemand mehr was zu sagen hat und jeder Pups von der Stadt aus bestimmt wird. Genau das macht die Leute auf dem Land so wütend!«


      »Was soll das heißen, ich hätte mich verabschiedet? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, Emily, warst du eine brave Vorstadthausfrau. Im Moment spielst du doch nur den Papagei und quäkst was von Familie und Zusammenhalt. Wach endlich mal auf.«


      Seine verletzenden Worte trafen sie ins Mark. Sie spürte, wie ihr Zorn versiegte.


      »Hey«, wies ihn Bridie zurecht. »Das ging unter die Gürtellinie, Sam. Sei nicht so scharf!«


      »Dann mach du mich nicht so scharf!«, erwiderte er aufgebracht und drehte ihnen den Rücken zu. »Ich weiß wirklich nicht, was ihr beiden habt!«


      Emily spürte Tränen in ihren Augen. Sie stieß sich von der Theke ab, doch plötzlich hätte sie fast laut gelacht. Eine Vorstadthausfrau. War sie das wirklich? Hatte Sam vielleicht die Wahrheit gesagt? Plapperte sie nur ein paar Parolen nach? War es möglich, dass sie gar kein Anrecht mehr auf ihre Berge hatte?


      Auf dem Weg zur Toilette wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und sah Mascaraschlieren auf ihrem Handrücken. Die Toiletten befanden sich auf der Rückseite des alten Baus, darum machte sich Emily auf den Weg über die Veranda an der Hausseite, vorbei an den aufgestapelten silbernen Bierfässern, die von Dargos einziger Straßenlaterne erhellt wurden.


      Sie wusch sich die Hände, sah sich danach im Spiegel an und wusch das von Bridie so sorgsam aufgetragene Make-up ab. Danach beugte sie sich dem Spiegel entgegen und versuchte, in ihr Innerstes zu schauen. Wohin war sie verschwunden, als ihr Körper reglos auf dem Fels gelegen hatte? Was hatte ihr inneres Auge wirklich gesehen? Und warum fühlte sie sich seither so rastlos? Es war, als lägen die alte Emily und die neue in ständigem Streit.


      Plötzlich blitzte in ihrem Kopf das Bild eines windschief gezimmerten Hotels mit durchhängendem, rindengedecktem Dach und Sägespänen auf dem Boden auf. Von betrunkenen Minenarbeitern, zwei Männern aus Tipperary, den Rowdys des Ortes, die sich auf allen vieren niedergelassen hatten und sich wie Widder mit den Köpfen stießen, während ihnen die anderen Gäste zujubelten. Draußen auf der Veranda rasierten ein paar junge Kerle lachend einem Pferd die Mähne und den Schweif ab. Sie sah, wie der gut aussehende junge Prediger aus ihrem Traum darum bat, sein Pferd zu satteln. Dann erhaschte sie einen Blick auf den Priester, als er aus dem Pub geschoben wurde und sein geschorenes Pferd in Empfang nahm. Die anderen Männer taumelten trunken und lachend herum, führten das Pferd rückwärts ans Haus und präsentierten ihm das rasierte Tier, das Zaumzeug hing schlaff über dem traurigen Rest des Schweifs, während der Sattel verkehrt herum auf dem Rücken saß. Sie sah raue Männer, die gegen jede Autorität rebellierten. Fast wie Onkel Bob. Vielleicht auch wie sie selbst? Gott und Grog und raue Sitten … darauf beruhte dieser Ort.


      Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür.


      »Alles okay?«, hörte sie Bridies Stimme.


      »Alles in Ordnung«, rief Emily zurück. »Bin gleich wieder da.«


      »Sicher?«


      »Ja.« Emily hörte, wie ihre Freundin aus der Toilette ins Freie trat und ihr dabei noch zurief: »Diese zwei Vollidioten!«


      Den Blick auf ihr Spiegelbild gerichtet, rief sich Emily ins Gedächtnis, was ihr Evie über Energien erzählt hatte und was in ihren Büchern über Zeittheorie stand. War es möglich, dass dieser ganze Goldsuchertrubel immer noch anhielt, wenn auch in einer anderen Dimension? Und die Aborigines … waren sie ebenfalls noch hier und sammelten auf der Hochebene Motten, wenn es Zeit dafür war? War der wütende Wortwechsel, den sie sich vor dem neuen Ranger mit Sam geliefert hatte, vielleicht auf etwas zurückzuführen, was früher hier passiert war, so als hätte sich der düstere, unzähmbare Geist dieses Ortes in ihren Genen verankert? Wildheit und Derbheit waren wichtige Ankerpunkte in Emilys Familiengeschichte. Vielleicht hatte Luke gar nicht so unrecht, wenn er sie für eine Hinterwäldlerin hielt.


      Ihre Gedanken schockierten sie. Vor ihrem Unfall war sie einfach nur die Tochter eines Cattleman gewesen, die gern Vieh trieb, auf durchtrainierten Pferden ritt, im Pub Bier trank und sich dort gelegentlich ein Essen gönnte, genau wie ihre Tante Flo. Sie hatte sich keine Fragen über das Leben und den Tod, über das Universum und den ganzen Rest gestellt. Doch inzwischen hatte sie sich unwiderruflich verändert – und die Veränderungen machten ihr Angst. Sie merkte, dass das Streben nach einem Geist, der so offen war wie das Universum, und nach einem unantastbaren inneren Kern, stark wie die Anziehungskraft selbst, im wirklichen Leben mit Gefahren verbunden war und zum tiefen Absturz führen konnte. Sie konnte immer noch nicht wirklich glauben, dass sie ein Recht auf Schönheit und Lebensfreude hatte. Auch wenn Evie ihr das immer wieder versicherte.


      Evies Lehren forderten ihren Preis. Bevor Emily ihre Ratschläge wirklich umsetzen konnte, musste sie die Fesseln ihrer familiären Prägung überwinden. Sie war zwar in die Welt ihrer Jugend zurückgekehrt, doch sie schien nicht mehr hineinzupassen. Inzwischen konnte sie sich wie von außen beobachten, und die Lücken im Gewebe ihrer Überzeugungen waren unübersehbar. Und schockierend. Sie dachte an Luke, den sie verbal demontiert und verurteilt hatte. Sie dachte an Evie und ihre ständigen Ermahnungen, zu lieben und zu vergeben. Sie nahm sich fest vor, ihren Fehler wiedergutzumachen. Sich zu entschuldigen.


      Als Emily ins Pub zurückkehrte, strafte Bridie Sam mit Missachtung, während sie mit dem alten Reg, einem schrulligen Stammgast, der alle vierzehn Tage am Donnerstag den Müll einsammelte, zu »The Gambler« tanzte. Sam und Luke saßen mit hängenden Köpfen an der Theke und tranken schweigend ihr Bier.


      »Es tut mir leid«, sagte Emily. Luke drehte sich zu ihr um, doch seine Miene blieb verschlossen.


      »Willst du dich auch bei mir entschuldigen?«, fragte Sam.


      Emily sah ihn kurz wütend an und fragte Luke dann verlegen: »Möchtest du vielleicht tanzen? Oder noch ein Bier?«


      »Nein.« Aus Lukes Augen blitzte unverholen Ablehnung, dann wandte er sich wieder ab.


      Autsch, dachte Emily. Verschämt wandte sie ebenfalls den Blick ab und wollte schon zu einer zweiten Entschuldigung ansetzen, als sie aus dem Fenster sah und ihr jedes Wort im Hals stecken blieb.


      Ein Neunachser, beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, rollte in den Ort. Der Truck hielt vor dem Pub, die hydraulischen Bremsen zischten wie zornige Schlangen, und Emily erstarrte. Das war Clancy. Nicht nur reagieren, dachte sie. Sondern mit der Situation umgehen.


      Clancy stand breitbeinig auf der Straße, die Hände in die Hüften gestemmt, wie ein Revolverheld aus dem Wilden Westen. Sein roter Truck ragte hinter ihm auf wie ein riesiger gepanzerter Streithengst. Er sah sie durch das Fenster an.


      Emily spürte, wie sich Angst in ihrem Herzen breitmachte.


      Dann kam ihr Mann in den Pub und baute sich vor ihr auf.


      »Nett, dich zu sehen, Em«, sagte er. »Gut siehst du aus. Eigentlich fast zu gut, wenn man es richtig betrachtet.«


      Ihm war deutlich anzusehen, dass er getrunken hatte. Emily wusste, dass es ihm wirklich übel gehen musste. Wenn er mit Alkohol im Blut am Steuer seines Trucks erwischt wurde, würde er auf der Stelle den Führerschein verlieren. Offenbar hatte er alle Hemmungen weggetrunken.


      »Was willst du, Clancy?«


      »Ich kann doch mit dir reden, oder? Du bist immer noch meine Frau.«


      »Nein, bin ich nicht. Das weißt du auch.«


      Er nickte zu Luke hin. »Das ist wohl dein neuer Stecher, wie?«


      »Clancy«, beschwichtigte Emily ihn, als wollte sie einen tollwütigen Hund beruhigen. »Er ist nicht mit mir zusammen.«


      Er kniff die Augen zusammen und sah Luke bohrend an.


      »Hast du sie gefickt?«


      Luke verzog erschrocken das Gesicht. »Nein, Kumpel! Ich habe sie gerade erst …«


      »Ich bin nicht dein Kumpel!« Clancy stürmte vorwärts und schubste Emily dabei rücksichtslos gegen die Wand. »Schlampe!« Die Schmerzen in ihrer Schulter verschlugen ihr kurz den Atem.


      Bridie eilte sofort an ihre Seite und versuchte, sie aus Clancys wütendem Griff zu befreien, während Luke und Sam ihn von hinten von ihr wegzuzerren versuchten. Von Rum und Selbstmitleid beflügelt, droschen Clancys lange Arme durch die Luft. Er riss sich aus Sams Griff los und fuhr blindlings herum. Seine Faust traf auf Lukes Gesicht. Luke spürte Knochen knacken und schmeckte das warme Blut, das aus seiner Nase spritzte. Eine Hand aufs Gesicht gepresst, sackte er zusammen. Dann begriff er, dass Clancy schon wieder auf ihn losgehen wollte.


      »Weg von ihm!«, brüllte Sam. Inzwischen war auch Donna da und schrie sie an, sofort aufzuhören. Drei Holzfäller im Restaurantbereich ließen ihr Besteck fallen und kamen herbeigelaufen, um Clancy von ihnen weg und auf den Parkplatz zu ziehen.


      Sobald sie ihn aus dem Pub geschafft hatten, schienen alle tief Luft zu holen. In der eintretenden Stille ging Emily zu Luke und brachte ihm ein paar Servietten, um die Blutung zu stoppen, während sie sich gleichzeitig immer wieder entschuldigte.


      »Es geht schon«, antwortete er, ohne sie anzusehen. »Lass es einfach gut sein, okay? Ich komme schon zurecht.«


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie wieder. Luke wandte sich ab.


      Sam legte eine Hand auf seine Schulter. »Alles okay, Alter?«


      Luke nickte. Schwer atmend wischte er sich das Blut von der Nase und stand auf. »Wir sehen uns später, okay?«


      »Kann ich …?«, setzte Emily an.


      »Nein!«, schnitt ihr Luke das Wort ab und riss seinen Arm von ihr weg. Leicht strauchelnd verschwand er durch eine Seitentür und hielt auf die Hütte zu, die er sich für die Nacht genommen hatte. Während er über den Rasen des Biergartens marschierte, merkte er, wie sein Ärger auf die ganze Truppe zu brodeln begann. Er war vor seinem eigenen Beziehungsstreit geflohen und direkt in einen viel hässlicheren gestolpert. Emily und ihre Leute, vor allem ihr Mann, waren ihm entschieden zu derb. Wieder fiel ihm Giles’ Mahnung ein, sich nicht mit den Einheimischen einzulassen. Jetzt verstand er ihn. Einheimische brachten nur Ärger. Von nun an würde er Abstand halten.


      Emily blieb wie betäubt stehen; sie konnte nicht fassen, dass Clancy zurückgekehrt war, um ihr Leben erneut in ein Chaos zu stürzen, und fragte sich im selben Moment, ob sie dem neuen Ranger nachlaufen sollte, um festzustellen, ob es ihm gut ging.


      »Was für eine verfluchte Scheiße!«, heulte sie zornig auf. Sie stieß einen Stuhl beiseite und eilte zur Tür.


      »Wo willst du hin?«, fragte Bridie, aber Emily stürmte an ihr vorbei, ohne zu antworten. Sie war auf einer Mission. Zielstrebig marschierte sie über die Straße, wo die Männer standen und Clancy in Schach hielten. Sie überlegten, wie sie ihn und seinen Truck am einfachsten nach Brigalow zurückschaffen konnten, ohne dass er gleich wieder Krawall schlug. Clancy saß währenddessen zusammengekauert auf der Stufe und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Der Alkohol, der gerade noch seinen Zorn befeuert hatte, hatte ihn jetzt schachmatt gesetzt.


      Emily stand vor ihrem Mann und erkannte, wie erbärmlich er aussah. Weil sie gemeinsame Kinder hatten, waren sie bis an ihr Lebensende miteinander verbunden, auch wenn er sie zutiefst verletzt hatte. Aber sie würde nicht länger zulassen, dass er sie so demütigte. Geh damit um, ermahnte sie sich. Reagier nicht nur. Was für ein Müll, Evie, dachte sie. Sie wollte reagieren. Sie wollte ihm den treulosen Schwanz abhacken!


      Sie stemmte die Hände in die Hüften, nagelte ihn mit ihrem Blick fest und begann zu brüllen, ohne sich darum zu scheren, ob sie den ganzen Ort aufweckte.


      »Du wirst nie, nie wieder besoffen hier aufkreuzen und mich und meine Freunde so behandeln! Du bist ein Arschloch, Clancy!« Die Holzfäller räusperten sich verlegen, denn es gefiel ihnen gar nicht, in dieser hässlichen Szene zwischen Mann und Frau gefangen zu sein. Sie ließen Clancy los und verzogen sich in den Schatten, wo sie Wache hielten und sicherstellten, dass die tollwütige Version des betrunkenen Ehemannes nicht wieder zum Vorschein kam.


      Clancy sah auf, und seine sonst so großen blauen Augen wirkten matt und trübe.


      »Em, mir fehlen meine Mädchen«, lallte er.


      »Was für ein Bockmist! Du hast sie kein einziges Mal besucht! Wir haben fast jeden Tag versucht, dich anzurufen. Aber du warst immer bei deiner Krankenschwester, habe ich recht? Du hast nicht ein einziges Mal an deine Mädchen gedacht, Clancy, denn du denkst einzig und allein an deinen Schwanz!«


      Emily strahlte einen solchen Zorn aus, dass er noch einen Kilometer weiter weg zu spüren war. Sie hätte Clancy für ihr Leben gern getreten, gekratzt, bespuckt. Sie wollte ihm mit den Fingernägeln die Haut vom Gesicht kratzen. Sie wollte die Zähne in sein Fleisch graben. Wenn sie sich jetzt auf ihn stürzte, dann würden sie nicht einmal drei schwere Holzfäller wieder wegziehen können, so viel war ihr klar.


      »Und jetzt verschwinde mir aus den Augen, verdammte Scheiße! Sofort!«


      Zu ihrer Überraschung gehorchte Clancy resigniert wie ein Hund mit einem Elektrohalsband. Er wuchtete sich hoch, drehte sich schwankend zum Fahrerhaus um und versuchte, in die Kabine zu klettern. Die drei Männer kamen aus dem Schatten geeilt, packten ihn am Hemdkragen und zogen ihn wieder herunter.


      »O nein, Kumpel«, sagte einer. »Du wirst heute nirgendwohin fahren. Wir parken das Ding irgendwo für dich.«


      »Wo sollen wir ihn hinbringen?«, fragte der kleinste der Männer. Emily merkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, als wäre sie immer noch für Clancy verantwortlich.


      »Ich bin doch nicht seine Mutter! Was weiß ich.« Sie hielt inne und überlegte kurz. »Entschuldigt. Danke für eure Hilfe. Bringt ihn am besten ins Buschkrankenhaus. Die Nachtschwester weiß bestimmt, wen sie anrufen kann, damit er abgeholt wird.« Dann drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.
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      »Jesus!«, sagte Flo. »Heute sind wirklich alle gekommen!«


      Vom Pferdewagen der Flanaghans aus betrachtete Emily das faszinierende Bild, das sich vor ihnen ausbreitete. Der Park, der das riesige Sportstadion des Melbourne Cricket Grounds umgab, war mit Geländewagen, Pferdeanhängern, Lastern, Aufliegern und Wohnmobilen vollgeparkt, und an jeden Baum und jedes Gefährt war ein Pferd angebunden. Über fünfhundert Reiter waren gekommen, um gegen das Weideverbot zu protestieren, das in wenigen Wochen von der Regierung ihres Bundesstaates erlassen werden sollte. Nicht nur Cattlemen aus den Bergen hatten sich auf den Stufen vor dem Parlament von Victoria versammelt. Andere Bauernverbände hatten sich ihrem Zug angeschlossen, denn alle wollten ihre Unzufriedenheit darüber zeigen, dass die Regierung ihre Politik allein an den Städten ausrichtete. Hunderte und Aberhunderte würden zu Fuß losmarschieren und den Pferden der Cattlemen durch die Straßen der Stadt bis zum Parlamentsgebäude folgen.


      Emily wäre überall anders lieber gewesen, aber ihre ganze Familie hatte sie gezwungen mitzugehen. Nach jenem Abend im Pub hatte sie so apathisch geschwiegen, dass allen angst und bange geworden war. Ihr Dad, Flo und sogar Evie hatten gemeint, dass es ihr bestimmt guttun würde, eine Weile aus den Bergen heraus- und von Dargo wegzukommen. Emily hatte nicht mit ihnen reiten wollen, aber auch hier hatten ihre Familie und Evie darauf bestanden, dass Snowgum nicht leiden würde, wenn Emily ohne Sattel auf ihr ritt. Der Protestzug führte nur über ein kurzes Stück auf ebener Straße. Mit ihrer Rechthaberei machten sie Emily rasend. Erst als auch Tilly um jeden Preis in die Stadt fahren wollte, war Emily eingeknickt.


      »Sam ist bestimmt froh, dass er nicht mitkommen muss«, sagte Flo, während sie Meg und Tilly auf ihre Ponys half.


      »Ja, und ich verstehe nicht, warum ich trotzdem mitkommen musste«, sagte Emily. Normalerweise hätte sie sich die Sache der Cattlemen sofort zu eigen gemacht, aber seit dem Unfall fühlte sie sich von allem ausgeschlossen. Die Vorstellung, dass sie die Weiderechte in den Bergen verlieren könnten, jagte ihr schreckliche Angst ein, trotzdem fühlte sie sich aus irgendeinem Grund bei diesem Auftrieb in der Stadt fehl am Platz.


      »Hör auf zu jammern, Mädchen, und genieß es«, ermahnte ihre Tante sie. »Dieses Spektakel wird großartiger als Ben Hur! Sam bleibt besser mit seiner neuen Freundin Evie auf dem Berg. Wir wissen alle, dass ihn die Association sonst gedrängt hätte, auf der Veranstaltung zu singen. Und das kann er momentan überhaupt nicht brauchen. Wenn er zu Hause bleibt, hat er bessere Chancen, diesen ganzen Drogenmist zu vergessen.«


      Neben ihr begann Rods Funkgerät zu knistern und verkündete, dass es Zeit zum Losreiten war.


      »Bist du bereit?« Rod hielt Megs Führungsleine und sah von seinem großen Wallach Redgum auf Emily herab.


      »Fast«, antwortete sie und schob ein spiralgebundenes Regierungsdokument in die Tasche ihres Ölzeugs.


      »Was hast du da?«, fragte Flo und hievte ihre Nichte auf Snows breiten Rücken. Emily verzog das Gesicht, denn ihr Körper protestierte immer noch gegen jede Anstrengung. Sie musste kurz abwarten, bis sich das Schwindelgefühl gelegt hatte, ehe sie antworten konnte.


      »Nur dieses tasmanische Gesetz, von dem Evie uns erzählt hat. Sie hat gemeint, ich soll es mitnehmen und es der richtigen Person in die Hand drücken, falls sich eine Gelegenheit dazu ergibt.«


      »Ach ja?«, fragte Flo. »Und wer ist die richtige Person?«


      Emily zuckte mit den Achseln. »Evie meinte, das würde ich schon merken, wenn der richtige Augenblick gekommen ist. Typisch Evie! Jedenfalls ist es eine Untersuchung, in der Wissenschaftler zu dem Schluss gekommen sind, dass eine kontrollierte Beweidung dem Land guttut. Wer weiß, wenn die Quadratschädel in unserem Parlament das zu lesen bekommen, bitten sie uns vielleicht sogar, unser Vieh in den Bergen weiden zu lassen und ihnen bei der Bewirtschaftung zu helfen, statt uns völlig zu verbannen!«


      »Gute Idee, Mädchen.« Flo brachte ihren unruhigen Braunen zum Stehen. »Einen Versuch ist es jedenfalls wert. Wenn wir heute nicht ein paar Leute zum Umdenken veranlassen, könnten wir alles verlieren!«


      »Und es geht bestimmt mit dem Reiten?«, fragte Rod, den Blick auf Emily gerichtet. Sie nickte. Sie hatte praktisch seit ihrer Geburt auf Pferden gesessen. Sie hätte gedacht, dass sie Angst haben würde, nach dem Unfall wieder auf ihre Stute zu steigen, aber stattdessen hatte sie das Gefühl, heimgekehrt zu sein. Snowgum blieb ruhig stehen und genoss ganz offensichtlich den ganzen Aufruhr. Als sich Emily schließlich zurechtgesetzt hatte, spürte sie, wie sich ihre Laune aufhellte.


      Aus der Menge hörte sie einen dröhnenden Ruf.


      »Los, zeigen wir es diesen Mistkerlen!«


      Rod, Flo und Emily stöhnten insgeheim auf. Wieder meinte Emily Evies Abschiedsworte zu hören.


      »Es bringt nichts, selbstgerecht zu sein, Demut ist der Schlüssel zu allem. Macht euch nicht größer, als ihr seid. Versucht positiv, proaktiv vorzugehen. Sät in den Köpfen der Menschen Samen des Zweifels, die später dem Land zugutekommen werden. Dieses ›Cattlemen gegen Regierung‹ wird weder euch noch dem Land etwas bringen.«


      Bob saß schwer auf seinem braunen Wallach, und sein Bierbauch schwappte über den Knauf des Sattels. Seine Nase kam Emily noch röter vor als sonst. Er ritt zu ihr und Tilly.


      »Kannst von Glück reden, dass es in der Stadt praktisch keine Bäume gibt, wie, Em?«, begrüßte er sie.


      »Hallo, Onkel Bog«, antwortete sie nur. Tilly hatte ihn Bog genannt, als sie knapp zwei Jahre alt gewesen war. Wie nicht anders zu erwarten, war der Name hängen geblieben, und die Mädchen nannten ihn heute noch so, wenn sie ihn trafen. Er schien es zu genießen, als Schlammloch bezeichnet zu werden.


      »Sagt Hallo, Mädchen«, mahnte Emily.


      »Hi, Onkel Bog«, erwiderten die beiden im Chor.


      »Mann, Weib, was hast du mit dir angestellt?« Bob musterte Flo kritisch. »Du hast doch nicht etwa Make-up aufgelegt? Du hast dir die Haare gefärbt.«


      Flo zog den Hut ein Stück nach oben und klimperte mit den Wimpern.


      »Brauen nachgezogen und Lidschatten. Beauty im Busch, mein Liebling.« Sie pustete ihrem Bruder einen Kuss zu.


      »Ich werd nicht mehr. Du Flittchen.«


      »Sie sieht toll aus, Onkel Bog, meinst du nicht auch?«, mischte sich Emily ein.


      »Hat sich schon lange nicht mehr so hübsch rausgeputzt wie heute.«


      Flo beugte sich vor und zog die nachgezogene Oberlippe nach unten. »Bridie hat der ollen Flo sogar eins aufs Maul gegeben!«


      Alle lachten. Emily freute sich, dass die ganze Familie vereint war, auch wenn sie wusste, dass Bob irgendwann allen auf die Nerven fallen würde. Fast wie bei der Kavallerie brachten sie ihre Pferde in Formation und gesellten sich zu den anderen Reitern. Einige hielten australische Flaggen oder Protestschilder, andere hatten die Hüte tief ins Gesicht gezogen und drehten im Nieselregen Zigaretten.


      Emily führte Meg auf Blossom, deren Fell strahlend weiß shampooniert war, während Tilly allein ritt und völlig ruhig im Sattel ihrer lebhaften Jemma saß. Die Wochen, während der die Mädchen allein über die Hochebene geritten waren, hatten ihnen ein ganz neues Selbstvertrauen gegeben, und Emily war ungeheuer stolz, dass ihre beiden Kleinen heute an ihrer Seite reiten konnten. Vor ihnen schwebte ein großes grün-goldenes Banner mit der Aufschrift »Cattlemen für den Erhalt des Hochlandes«.


      Das Geklapper der Hufe, mit dem die teils beschlagenen, teils unbeschlagenen Pferde über den Asphalt trabten, hörte sich an wie schwerer Regen. Dem Demonstrationszug folgte ein Laster, neben dem mit Schaufeln bewaffnete Männer und Frauen gingen. Sobald ein Pferd den Schweif hob und einen Rossapfel fallen ließ, wurde er von der »Apfelbrigade« auf die Lasterfläche geworfen. An der Seitenverkleidung hing ein Schild: Mobiles Parlament – Beschlüsse, die zum Himmel stinken.


      Hinter ihnen hörten sie jemanden rufen.


      »Hey, Emily!«, schrie Baz Webberly.


      »Hey, Baz!« Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn sah. »Danke, dass du Snowgum heimgebracht hast.«


      Er sah sich die Stute an und betrachtete die graue Haut, die vor Kurzem noch von zornigen roten Abschürfungen übersät war. Allmählich bedeckte neues Fell die Narben. Nur der tiefe Riss am Bauch sah noch empfindlich aus, dort bildete das frisch gewachsene Gewebe einen rot glänzenden Fleck. Auch Emily trug keinen Schulterverband mehr. Allein der Gips, der diese Woche abgenommen werden sollte, erinnerte noch an den schrecklichen Unfall, den sie und das Pferd überstanden hatten. Selbst ihre Haare waren inzwischen nachgewachsen und strahlten in neuem Glanz.


      »Sie hat sich gut gemacht«, kommentierte Baz.


      »Flo hat mir erzählt, dass du ein verkappter Tierarzt bist.«


      Er nickte zu ihrer Tante hin. »Sie ist der Tierarzt. Flo hat sie letztendlich durchgebracht. Mein Gott, ist doch wirklich schön, dass wir uns hier sehen, wie, Flo?«


      Flo hielt den Kopf hoch erhoben und reagierte mit einem sanften Lächeln.


      »Ja, man hat mir erzählt, dass ich praktisch tot war«, erzählte Emily. »Trotzdem bin ich wieder zum Leben erwacht. Das ist wie eine Wiederauferstehung.«


      »Oooh! Für eine Wiederauferstehung bin ich jederzeit zu haben!«, pfiff der alte Baz. »Deine Tante Flo weiß das genau, oder? Hey, Flo!«


      »Zieh Leine, Baz«, antwortete sie sichtbar geschmeichelt.


      Das Puzzle fügt sich zusammen, dachte Emily. Das erklärte, warum Flo seit Neuestem so auf ihr Aussehen achtete. Flo und Baz hatten sich gefunden!


      Emily lächelte. Auch das änderte ihren Blick auf die Ereignisse der letzten Wochen. Flo und Baz waren eine weitere positive Folge ihres Unfalls. Von diesem frohen Gedanken getragen, drehte sie sich lächelnd um. So weit der Blick reichte, rahmten die Ulmen am Straßenrand mit ihren schon gelblich getönten Blättern den Demonstrationszug aus Pferden und Reitern ein. Sie sah Pferde in allen Farbschattierungen, alle hatten nasses Fell und gespitzte Ohren, spielten kopfschüttelnd mit ihrem Gebiss oder hielten einfach den Kopf gesenkt, während sie langsam voranschritten.


      Sie lachte auf und zeigte Rod einen Witzbold, der seinem Pferd die Worte »arbeitsloses Pferd« auf die Flanke gepinselt hatte.


      »Man fragt sich wirklich, was wir mit unseren Pferden anfangen sollen, falls sie das Verbot erlassen«, meinte Rod.


      »Wir werden die meisten verkaufen müssen, oder, Dad?«


      Rod zuckte mit den Achseln. »Es wäre witzlos, sie zu behalten, wenn wir nicht mehr damit arbeiten. Alles verändert sich. Inzwischen sieht man kaum noch Pferde oder Hunde, die wirklich arbeiten können. Oder auch Menschen, nebenbei bemerkt. Ich glaube, wir sind Relikte aus einer anderen Zeit!«


      Emily nickte und dachte dabei an die Hochebene und das alte Häckselhaus mit den abgenutzten Schindeln. Die inzwischen so schwer zu drehende Kurbel hatte bestimmt tonnenweise Viehfutter für Pferde und Kühe, Schweine und Ziegen gehäckselt. Damals war das überlebensnotwendig gewesen.


      Sie sah an der verzierten Fassade der Flinders Street Station auf und dann über die Straße auf den modernen Federation Square. Die Stadt war so ganz anders als die stille, unaufdringliche Natur der Hochebene. Aber als sie an einem Pub und seinen Gästen vorbeiritt, kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht, so wie Evie es sagte, alle gleich waren. Hier gab es genau wie in Dargo ehrliche, schwer arbeitende Menschen, die den lakonischen Humor der Australier pflegten, obwohl der unter einer Flut von bürokratischen Vorschriften und politischer Korrektheit unterzugehen drohte. Emily schenkte den Leuten im Pub ein Lächeln. Einer reagierte mit einem anerkennenden Pfiff, und sie wurde rot.


      Auf ihrem Ritt die Swanston Street entlang kamen sie an einer Reihe von frisch gestriegelten Polizeipferden vorbei. Das auf Hochglanz polierte Zaumzeug stand in auffälligem Kontrast zu den Zügeln und Sätteln der Cattlemen, die deutliche Arbeitsspuren zeigten. Als sie an einem Café vorbeiritten, rief Bob laut: »Kann jemand schnell fünfhundert Kaffee holen? Zum Mitnehmen!«


      Dann sah eine Frau auf dem Bürgersteig zum Himmel auf und schrie: »Tut uns leid mit dem Regen!« Alle Reiter in Hörweite drehten sich zu ihr um. Wusste sie nicht, dass das Trinkwasser für die Stadt aus den Anbaugebieten rund um Melbourne abgezapft wurde und dass die Pegel seit Monaten gefährlich sanken?


      Ein gutmütiger alter Reiter rief zurück. »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Süße. Wir sind dankbar dafür, und ihr solltet das auch sein!«


      Während sie warteten, hörten sie das leise Piepsen der Ampeln, die sich gegenseitig zu antworten schienen wie Glockenvögel in einem schattigen Sommerwald. Emily fragte sich, wie Sam es in der Stadt aushielt, aber dann hörte sie wieder Evies Worte: »Jedem das Seine.«


      Als sie auf das Parlamentsgebäude zuritten, traten die Politiker und ihre Angestellten in ihren dunklen Anzügen und schicken Kostümen auf die Vortreppe, um das Spektakel zu verfolgen, das zweitausend Demonstranten zu Fuß und Aberhunderte von breitkrempigen Hüten und Pferden veranstalteten.


      Nacheinander betraten die Redner der Cattlemen das Podium. Einige sprachen mit tränenerstickter Stimme darüber, was es für sie bedeutete, ihr Erbe und den Zugang zu ihren Weidegebieten zu verlieren. Anderen bebte die Stimme vor Zorn, während sie mit erhobenem Finger die geschönten amtlichen Statistiken anprangerten.


      Emily saß schweigend und mit gesenktem Kopf auf Snowgum und hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen. Sie hörte die Reden mit ganz neuen Ohren. Sie hörte wohl, mit welcher Leidenschaft die Cattlemen sich ereiferten, aber die wenigsten wiesen auf die schlichte Tatsache hin, dass die Rinder in den meisten Fällen der Umwelt nutzten. So einfach war das. Emily wusste durchaus, dass sich nicht alle Berggebiete für eine Beweidung eigneten. Sie wusste, dass vor einigen Generationen, als sich kaum jemand Gedanken über die Umwelt gemacht hatte, streunende Rinder, Pferde, Ziegen und sonstige ausgerissene Haustiere die Berge kahl gefressen hatten, nachdem die Minen geschlossen worden waren. Niemand wünschte sich diese Zeiten zurück.


      Wie konnte sie diesen Menschen deutlich machen, dass in ihrem Landstrich nur wenige Tiere gehalten wurden und dass es der Natur half und nicht schadete, wenn die festen subalpinen Böden von Zeit zu Zeit beweidet wurden? Sie konnte auf keine wissenschaftlichen Studien zurückgreifen, um ihren Argumenten Nachdruck zu verleihen. Emily merkte, wie sich die vertraute Verzweiflung in ihr breitzumachen begann. Was sollte sie nur tun? Wie konnte sie den Menschen, die über dieses Thema entscheiden würden, ohne das Land jemals mit eigenen Augen gesehen zu haben, überzeugen?


      Plötzlich fielen ihr die in amtlichem Kauderwelsch verfassten tasmanischen Vorschriften ein, die sie in ihre Tasche gesteckt hatte. Sie zog sie heraus und wog sie in der Hand. Mitten in der Menge meinte sie Evies Stimme zu hören: »Du wirst schon wissen, wem du sie übergeben musst.« Sie schaute auf und sah auf den mächtigen Stufen vor dem Parlament den Premier in seinem dunklen Anzug flankiert von seinen Assistenten und Ratgebern stehen. Mit klopfendem Herzen zog sie den Stift aus ihrem Notizbuch und schrieb auf die Broschüre: »Mr Premier, BITTE lesen Sie das!« Sie sah wieder auf den Mann vor dem Parlament, dann schrieb sie noch dazu: »Mit Liebe von Emily F.« Hatte Evie ihr nicht erklärt, dass die Liebe mächtiger war als alles andere? Sie lächelte still vor sich hin und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss, als ihr klar wurde, was sie jetzt tun musste.


      »Bleibt ihr kurz allein hier?«, sagte sie zu Tilly und Meg, und beide nickten.


      Emily drängte Snowgum nach vorn, fand einen Weg zwischen den Absperrungen hindurch und setzte mit der Stute über den provisorischen Zaun, der die Reiter vom Parlament trennte. Sicherheitsbeamte kamen auf sie zugerannt, doch sie trieb Snowgum die rutschigen Stufen hinauf. Mit ihrem eingegipsten Arm und ohne Sattel musste sich Emily allein auf den Druck ihrer Schenkel verlassen. Ihr ganzes Leben lang hatten die Leute über sie gesagt: »Das Mädchen reitet wie der Teufel!« Heute durfte sie keine Sekunde an diesen Worten zweifeln, so wenig, wie sie an sich und an ihrem treuen weißen Pferd zweifeln durfte.


      »Verzeihung, Miss. Sie dürfen hier nicht reiten!«, rief ein Mann und stellte sich ihr in den Weg, um nach Snowgums Zügeln zu greifen.


      »Ja, ich weiß. Entschuldigen Sie, aber ich muss das dem Premier übergeben.« Emily hielt die Broschüre hoch. Sie war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Atemlos sah sie auf und blickte ihm tief in die Augen. Dann ließ sie ein breites Lächeln erstrahlen. »Guten Tag, Mr Premier!«, rief sie ihm zu. Er nickte und schenkte dieser hübschen, aber offensichtlich verrückten jungen Frau ein freundliches Lächeln. Dann trat er, womit keiner gerechnet hätte, auf sie zu und nahm ihr die Broschüre aus der Hand.


      »Ich werde das lesen«, versprach er ihr. Sie sah ein Leuchten in seinen Augen, sah freundliche Fältchen in den Augenwinkeln. Er sieht viel netter aus als im Fernsehen, dachte sie.


      »Danke«, antwortete sie und senkte demütig den Kopf. Dann wendete sie Snowgum und ritt die Stufen wieder hinab. Im selben Moment brandete Jubel auf, dann war sie von Kameras und Polizisten umringt. Trotz des Tohuwabohus blieb die Stute ruhig, als sich die Menschen um sie drängten. Das hier war nicht viel anders als an Emilys achtzehntem Geburtstag, an dem sie mit Snowgum in eine Bar und damit in ein Gewitter von Blitzlichtern und lauter Musik geritten war. Snowgum nahm alles in unerschütterlicher Ruhe hin. Emily hingegen fühlte sich nicht mehr so selbstsicher. Sie wurde von allen Seiten bedrängt.


      »Was haben Sie dem Premier übergeben?«, rief ein Journalist.


      »Stimmt es, dass Sie die Tochter des Cattleman sind, die vor einiger Zeit vom Pferd gestürzt ist?«, fragte der Nächste.


      »Was war das für eine Broschüre, die Sie dem Premier mitgegeben haben?«


      Emily besah sich den Medienrummel und holte tief Luft.


      »Ich habe ihm einen Weg gezeigt, wie das Land in der Hochgebirgsregion sinnvoll bewirtschaftet werden kann – was durch das vorgeschlagene Verbot bestimmt nicht passieren würde«, sagte sie.


      Die Journalisten feuerten immer mehr Fragen auf sie ab, aber jetzt stand ein Polizist neben ihr, der furchterregend ernst aussah.


      »Sie müssen mit mir kommen, Miss«, sagte er.


      Aus dem kleinen Grüppchen von Umweltschützern, das sich in der Nähe versammelt hatte, wedelte eine als Eukalyptus verkleidete Demonstrantin mit einem Stock in ihre Richtung und kreischte schrill: »Raus aus den Bergen!« Emily drehte sich um und lächelte den Baum an. Heute einmal keine Ratte, dachte sie.


      Noch während Emily sich wegführen ließ, um sich eine polizeiliche Belehrung anzuhören, beschloss sie, sich nicht verängstigt, sondern euphorisch zu fühlen. Sie hatte sich selbst bewiesen, dass ihre Stute und ihr Körper wieder zu allem fähig waren, und sie hatte obendrein einen Samen ausgestreut, genau wie Evie es ihr geraten hatte. Und wo ein Samen ausgestreut worden war, bestand immer Hoffnung, dass etwas daraus erwuchs.
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      Eine Woche darauf stemmte der neue VPP-Ranger die Hände in die Hüften und ließ den Blick über das Buschgelände am Fluss knapp außerhalb von Dargo wandern.


      »Ein Paradies«, sagte Luke Bradshaw zu sich. Er hatte das Grundstück ganz spontan mit dem Geld gekauft, das ihm sein Vater ausbezahlt hatte, nachdem die Farm verkauft worden war. Bis jetzt hatte ihn nichts gedrängt, das Geld auszugeben. Aber nachdem er sich jetzt ein eigenes Heim gekauft hatte, war es, als wäre ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. Er fragte sich, wie Cassy wohl in Melbourne zurechtkam. Nachdem das Telefon noch nicht angeschlossen war und sein Handy hier keinen Empfang hatte, konnte sie ihn unmöglich erreichen. Vielleicht sollte er sie kurz vom Münztelefon im Ort aus anrufen. Das war nur fair. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie einigermaßen hysterisch auf ihre Trennung reagiert.


      Er ließ den Blick über den Fluss wandern, der in einem geschwungenen »S« am Haus vorbeizog, und verbannte Cassy aus seinen Gedanken. Er wollte seine acht Hektar genießen, die sich an einem steilen Hügel aufwärts bis zu einem Damm erstreckten. Sein Blick blieb auf der schäbigen kleinen Hütte liegen, die nach Nordwesten auf den Fluss blickte. »Ein Klecks frische Farbe könnte vielleicht helfen«, munterte er sich optimistisch auf. Er hatte alles zu einem Spottpreis bekommen. Das Land selbst war, obwohl mit Unkraut überwuchert, erstklassig: fruchtbarer, schwerer Boden unten am Fluss, der in steile Hänge und mit Busch bewachsene Hügel überging. Neben dem Haus stand ein Schuppen, und dahinter gab es eine Reihe von Pferchen, die mit Eukalyptusholz eingefriedet waren und von den Zeiten kündeten, als das Grundstück wesentlich größer gewesen war.


      Im Schuppen parkte ein Holden-WB-Pick-up aus zweiter Hand. Luke wusste, dass man ihm ein Dienstfahrzeug zur Verfügung stellen würde, aber nach dem beengten Leben in Melbourne und an Cassys Seite war ihm die persönliche Freiheit wichtiger als je zuvor, und einen eigenen Pick-up zu besitzen gab ihm das Gefühl, frei zu sein. Er wollte schon immer einen Holden WB haben. Wie das Haus musste auch der Pick-up von Grund auf überholt werden, aber beide besaßen auch Charakter.


      Zuletzt hatte Luke noch einmal tief in die Tasche gegriffen und zwei Australian Stockhorses mit exzellentem Stammbaum erstanden, die er in Horse Deals gefunden hatte. Beide hatte er auf dem Weg nach Dargo probegeritten, nachdem er in Melbourne sein Hab und Gut eingepackt hatte. Genau wie das Haus hatte er die Pferde vom Fleck weg gekauft. Er hatte vor, das eine zu reiten und das andere zur Zucht zu verwenden, je nachdem, mit welchem er eine engere Verbindung aufbaute. Der Vorbesitzer hatte sie gleich am nächsten Tag vorbeigebracht und ihm für ein paar hundert Dollar mehr ein drittes Pferd dazugegeben, weil er sich den Unterhalt nicht mehr leisten konnte.


      Der hinzugekaufte Wallach hatte einen erstklassigen Stammbaum, war aber noch ein halbes Fohlen ohne jede Erfahrung. Luke konnte keine drei Pferde brauchen und erst recht kein Jungtier. Aber etwas in den Augen des jungen Braunen hatte ihn in Bann gezogen. Außerdem konnte er ihn jederzeit weiterverkaufen. Damit besaß er jetzt zwei braune Stuten mit hübschen weißen Fesseln und Blessen und einen passenden Dreijährigen dazu.


      Heute musste er die Zäune und die Wasserleitungen richten, bevor er die Pferde auf ihre Koppel ließ, er malte sich jetzt schon voller Vorfreude aus, wie sie ihr neues Zuhause erforschen würden.


      In der ersten Nacht in seinem neuen Heim hatte er kaum ein Auge zugetan, sondern auf dem Rücken in seinem Schlafsack gelegen und auf die durchhängende Decke über dem windschiefen Türrahmen gestarrt. Früher oder später musste er hier einiges reparieren, überstreichen oder herausreißen. Es bedeutete viel Arbeit, aber zum ersten Mal seit Jahren war Luke richtig aufgeregt, so als hätte sein Leben endlich Fahrt aufgenommen und ein Ziel gefunden. Während der letzten Tage hatte er Darcy, den scheidenden Ranger, auf seiner Tour begleitet. Seither schätzte er den rundlichen, wortkargen Mann als erfahrenen Buschmann, dessen Träume sich aber im Lauf der Jahre an der bürokratischen Hierarchie aufgerieben hatten und der jetzt eher die gemächliche, bequeme Seite seines Jobs auslebte. Er hatte Luke das ganze Gebiet gezeigt und ihm die alltäglichen Aufgaben erklärt, etwa welche Mülltonnen er im Park zu leeren hatte, wo Hütten standen und welche Schranken bei Schneefall geschlossen werden mussten.


      Luke seufzte. Nächste Woche würde er offiziell zu arbeiten anfangen, daran wollte er genauso wenig denken wie an jene erste ereignisreiche Nacht im Dargo Hotel. Er hatte drei wunderschöne neue Pferde, mit denen er sich vertraut machen musste, und dazu einen eigenen Reitplatz, den ihm der Vorbesitzer hinterlassen hatte. Beschwingt machte er sich auf den Weg zu den Ställen.
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      Am selben Samstagmorgen stand Emily an der Bar im Dargo Hotel, während Donna zunehmend unruhig darauf wartete, dass sie sich entschied.


      »Eine Flasche Rum? Nein. Ein Sixpack Bier? Nein! Eine Flasche Wodka? Nein! Ach, Mist, ich weiß einfach nicht, was ihm schmeckt«, seufzte Emily.


      Seit dem Protestritt durch Melbourne war eine ganze Woche vergangen, aber die Schuldgefühle, weil Clancy Luke niedergeschlagen hatte, waren ihr von Dargo nach Melbourne und zurück auf die Hochebene gefolgt. Dazu kam, dass Evie sich geweigert hatte, ihr den Gips abzunehmen, weil das ein Job für den Arzt im Buschkrankenhaus von Dargo sei. Emilys Protesten zum Trotz hatte Evie angerufen und in ihrem Namen einen Termin während der monatlichen Sprechstunde am Samstagvormittag vereinbart.


      Als Emily durch die hiesigen Buschtrommeln erfahren hatte, dass Luke ein Haus mit etwas Land gekauft hatte, war sie aus allen Wolken gefallen. Bis jetzt hatte noch kein junger Ranger, der dem alten Darcy zugeteilt worden war, Interesse gezeigt, länger als nötig zu bleiben. Alle hatten hier nur ihre Zeit abgesessen, um ein paar Arschkriecherpunkte zu sammeln, damit sie möglichst schnell einen Job näher bei Melbourne bekamen. Alle seine Vorgänger hatten Dargo als Ort betrachtet, aus dem es zu fliehen galt, sobald das Wochenende nahte, darum wurde im ganzen Ort über Lukes Grundstückskauf geredet. Wenigstens lieferte ihr das einen guten Vorwand, ihn zu besuchen und ein Willkommensgeschenk und eine Entschuldigung zu überbringen, dachte Emily.


      Früh am Morgen war sie aus den Bergen heruntergekommen, hatte die Mädchen bei Evie abgeliefert und war dann nach Dargo weitergefahren, den Pferdehänger an der Kupplung, den Flo für einen Reitwettbewerb am Wochenende brauchte. Emily freute sich auf einen Tag ganz allein, auch wenn ihr bei dem Gedanken, ins Krankenhaus zu müssen und dort möglicherweise auf Penny zu treffen, flau im Magen wurde. Aber irgendwann mussten sich ihre Wege ohnehin kreuzen, und dieser Tag war so gut wie jeder andere, um die Sache hinter sich zu bringen, ermahnte sich Emily. Trotzdem begannen bei der Vorstellung, Penny gegenüberzustehen, ihre Hände zu schwitzen, und ihr Herz schlug sofort schneller.


      Während sie so an der Bar stand, wurde ihr klar, dass sie sich nur davor zu drücken versuchte, ins Krankenhaus zu fahren.


      »Ich nehme ein Sixpack Bier«, verkündete sie schließlich entschlossen.


      »Flaschen oder Dosen?«, fragte Donna.


      »Äh …« Donna verdrehte die Augen. »Dosen? Nein! Flaschen? Nein! Ach Mist. Flaschen!«


      »Flaschen«, wiederholte Donna. »Leicht oder stark? Lager oder Bitter? VB oder Cascade? Crown oder Blonde?«


      Emily wand sich unentschlossen, bis sie Donnas spöttisches Grinsen bemerkte.


      »Bier, Donna. Irgendein verdammtes Bier!«


      Donna wuchtete einen Karton auf die Theke. Emily zuckte zurück. Das war nicht gerade ein elegantes Wiedergutmachungsgeschenk.


      »Nein. Entschuldige, Donna. Ich nehme doch keinen Karton. Lieber eine Flasche Bundy-Rum. Du hast nicht zufällig ein Geschenkband zur Hand? Um die Flasche ein bisschen aufzumotzen?«


      Donna seufzte laut und flatterte wieder mit den Mascara-verklebten Wimpern. »Das muss ein Mann sein!«


      Emily legte die Rumflasche zusammen mit einem Knäuel blauer Plastikschnur, der einzigen Dekoration, die sie auftreiben konnte, auf den Beifahrersitz des Pick-ups und fuhr die paar Meter zum laubumrankten Eingang des Buschkrankenhauses.


      Kaum hatte sie den Bau betreten, da sah sie schon fünf Krankenhausangestellte, die Empfangssekretärin, Putzfrau und Ärztin eingeschlossen, um Penny herumstehen. Alle tranken Sekt aus dünnen Flöten, in denen ein paar Erdbeeren schwammen. Die Runde wirkte ausgesprochen fröhlich. An Pennys Handgelenk war ein Aluminiumballon gebunden, auf den Alles Gute und viel Glück! aufgedruckt war. Auf der Theke standen ein Kuchen und ein Teller mit Pralinen. Penny lächelte ihr hübsches kleines Elfenlächeln, und ihr rotbrauner Pferdeschwanz hob sich glänzend über dem jungfräulichen Weiß ihrer Schwesternuniform ab. Als sie sich umdrehte und Emily am Empfang stehen sah, rutschte das Lächeln von ihrem Gesicht und wich einem Ausdruck von Verunsicherung.


      Die Empfangssekretärin Betty Waldron, die so untrennbar zum Krankenhaus gehörte wie die elektrischen Leitungen, schaltete als Erste in Arbeitsmodus um.


      »Ach, Emily, Schätzchen! Du bist hier, um dir von Dr. Doreen den Gips abnehmen zu lassen, richtig?« Emilys Blick löste sich von Betty und kam auf den anderen Frauen zu liegen. O Gott, dachte sie, während sie ihnen in die Augen sah. Die wissen bestimmt alle über Penny und Clancy Bescheid.


      »Ach, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Dr. Doreen hatte nur den alkoholfreien Sekt! Die schneidet den Gips in Null Komma nichts auf.«


      Dr. Doreen trat in ihren Gesundheitstretern vor, wobei ihre ausladenden, in Nylon gezwängten Schenkel unter dem formlosen Blumenkittel geräuschvoll aneinanderrieben.


      »Na, dann los, Emily, und nimm deinen Arm mit«, befahl sie in einem aristokratischen Englisch, dann sah sie über ihre Brille hinweg prüfend auf die beiden Krankenschwestern.


      »Tracy«, sagte sie. »Du hilfst uns. Wir wollen Penny an ihrem letzten Tag doch nicht so schwer arbeiten lassen.«


      Vielleicht wusste Dr. Doreen doch nichts von der Sache zwischen Penny und Clancy, dachte Emily hoffnungsvoll. Den Blick eisern auf den Boden gerichtet, mit geröteten Wangen und der Klimaanlage zum Trotz einem leichten Schweißfilm auf der Stirn eilte sie an den Krankenhausangestellten vorbei.


      Im Behandlungszimmer streckte sie den Arm vor, während die Ärztin und Krankenschwester den Gips mit einem Gerät aufschnitten, das aussah wie eine kleine Kreissäge. Bald brach der Gips auf wie eine Auster, und zum Vorschein kam ein weißer, fast schuppiger Arm, der verglichen mit Emilys anderem kräftigen und gebräunten Arm kaum noch Muskelmasse besaß. Während Dr. Doreen die Haut säuberte, stellte sie Emily zahllose Fragen und hob dabei den Arm an, um ihn zu ziehen, zu drehen und zu drücken.


      »Wie es aussieht«, sagte sie schließlich, wobei sie einen Schritt zurücktrat und Emily begutachtete wie ein Kunstobjekt, »hat Evie Jenner Sie wieder auf die Beine gebracht. Sie sind gut in Form.«


      Emily beugte und streckte die Finger und sagte: »Gut, ja, gut.«


      Sie konnte sich unmöglich auf Dr. Doreens Geplänkel konzentrieren, weil sie wusste, dass Penny gleich nebenan stand. Gab Penny etwa ihren Job in Dargo auf, um mit Clancy in Brigalow zu leben? Emily stellte sich vor, wie Penny auf ihrer Couch saß und fernsah. Ihrer Couch, die sie mit dem Verkauf ihrer Kühe bezahlt hatte. Sie malte sich aus, wie Penny und Clancy zusammen im Bad standen und sich unter der Dusche liebten, so wie er und Emily es getan hatten, als sie frisch verheiratet waren. Sie versuchte ihre Gedanken halbwegs im Zaum zu halten – doch dann ließ Dr. Doreen die Bombe platzen. Sie beantwortete alle Fragen und noch mehr.


      »Tracy hier wird jetzt unsere neue Oberschwester«, verkündete Dr. Doreen. Tracy, geformt wie ein Wasserball, wackelte nickend mit ihren diversen Kinnen und ließ nervös die kleinen Augen zwischen Emily und der Ärztin hin und her zucken.


      »Sie übernimmt Pennys Stelle, die einen neuen Job in Bairnsdale gefunden hat. Wobei sie nur ein paar Monate dort arbeiten wird, bevor sie in Mutterschutz geht. Wirklich albern.«


      Mutterschutz? Emily spürte, wie sie kalkweiß wurde, während Tracy aussah, als hätte sie eben einen Kricketball verschluckt. Dr. Doreen schien von alldem nichts mitzubekommen und plapperte weiter: »Natürlich hat ihr der Typ einen Antrag gemacht und ihr ein neues Haus versprochen, aber wenn Sie mich fragen, ist das Kind schon in den Brunnen gefallen, oder genauer gesagt dorthin unterwegs. Ich bin da einfach altmodisch. Ich verstehe diese jungen Dinger nicht. Was meinen Sie, Tracy?«


      »Mmm«, war alles, was die Krankenschwester herausbrachte.


      Schwanger! Penny schwanger? Emily fühlte sich, als hätte Clancys Truck sie mit hundert Sachen überrollt. Am Empfang konnte sie nur mit Mühe die Rechnung bezahlen. Ihre Hände zitterten, und ihr wollte kaum noch der PIN-Code für die Scheckkarte einfallen. Kaum hatte Betty ihr die Quittung überreicht, da taumelte Emily schon zur Tür, ohne recht zu wissen, ob sie heulen oder kotzen sollte oder beides zugleich. Sie fummelte gerade am Türgriff ihres Pick-ups herum, als sie in ihrem Rücken eine leise Stimme hörte.


      »Emily?«


      Sie schoss herum und sah Penny in blütenreines Krankenschwesterweiß gewandet vor sich auf dem Parkplatz stehen. In der Sonne zeigte sich erst, wie blass und sommersprossig ihre Haut war. Der Farbton erinnerte Emily an ein gesprenkeltes Hühnerei – hübsch und bunt. Sie stellte sich vor, wie Clancy diese Haut berührte. Und erstarrte.


      »Ist alles okay?«, fragte Penny.


      Emily klappte der Mund auf. Penny fragte sie, ob alles okay war?


      »Nein«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Ist es nicht.«


      Penny trat einen Schritt vor. In ihren Augen glänzten Tränen, und über ihren hoch geschwungenen, dünnen roten Brauen stand eine Kummerfalte. »Es tut mir leid. Ich …«


      Emily begann den Kopf zu schütteln. Sie hob beide Hände und presste sich mit dem Rücken gegen den Pick-up.


      »Nein, hör auf! Lass … Lass mich einfach in Frieden.« Hektisch atmend stieg sie ein, fummelte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr davon, ohne auch nur einmal in den Rückspiegel zu blicken. Sie wollte nicht sehen, wie Penny allein vor dem Buschkrankenhaus Dargo stand und weinte. Sie wollte sie überhaupt nicht mehr sehen oder an sie und Clancy denken … oder an das Baby.


      Emilys Hände zitterten so stark, während sie auf die alte Straße am Fluss bog, dass sie am liebsten den für Luke gekauften Rum geöffnet und einen großzügigen Schluck genommen hätte. Dann fiel ihr eine Bierdose ein, die ihr irgendwann unter den Sitz gerollt war, sie hielt kurz an, um danach zu angeln. Sie riss den Verschluss auf und trank die Dose in einem langen Zug aus, um danach laut zu rülpsen.


      Penny schwanger! Von Clancy! Sie schloss die Augen und begann zu weinen und dann unter dem Weinen zu lachen. Es war einfach zu lächerlich. Die Vorstellung, dass Meg und Tilly bald einen Halbbruder oder eine Halbschwester bekommen würden …


      »Scheiße!«, sagte sie. Sie griff nach einer Packung mit Tictacs auf dem Armaturenbrett und warf eine ganze Handvoll ein, als wären es Partypillen. Dann rammte sie den Gang ein, zog den Pick-up wieder auf die Straße und sagte sich, dass das Leben schön war. Und zwar ganz und gar. Selbst die beschissenen Teile. Alles war perfekt. Hatte ihr wenigstens die blöde Evie erklärt.


      »Von wegen perfekt!«, schrie sie und schlug auf das Lenkrad ein. Schreiend lenkte sie um die Kurven. Schreiend schaltete sie an einer Steigung einen Gang zurück. Es war ein tiefer, wütender Schrei, und er schien aus einem Gefängnis in ihrem Innersten zu steigen, das seit dem Tod ihrer Mutter versiegelt und vergessen worden war. Emily schrie und schrie, bis kein Laut mehr aus ihrem Mund kam.


      Wieder hielt sie am Straßenrand an. Ich werde noch verrückt, dachte sie. Dann hörte sie eine Stimme sagen: »Kontrolliere deine Gedanken.«


      Es war nicht die Stimme in ihrem Kopf. Ihr Blick ging über den Busch, der sie umgab. Dann hörte sie wieder ein Flüstern: »Kontrolliere deine Gedanken.« Es war die Stimme der alten Frau aus ihren Träumen. »Ich werde noch verrückt!«, flüsterte Emily und presste die Hände gegen die Schläfen. Eine Weile blieb sie bei ausgeschaltetem Motor und mit geschlossenen Augen so sitzen, sie ließ die bitteren Erinnerungen aufsteigen und dann verfliegen, bevor sie ihren Geist behutsam zu den besseren Zeiten lenkte, die vor ihr lagen.
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      Emily war seit Jahren nicht mehr jenseits der großen Flussschleife gewesen und konnte sich kaum an das Häuschen erinnern, das dort versteckt im Busch hockte. Auf der Fahrt dorthin merkte sie, wie sie sich zu entspannen begann. Ihre Kehle war wund und heiser, aber sie konzentrierte sich jetzt darauf, sich einen weniger steinigen Weg in die Zukunft zurechtzulegen.


      Bis sie das Schild mit der Aufschrift VERKAUFT sah, hatte sie sich wieder gefasst. Sie beschloss, nicht an Clancy zu denken. Oder an das Baby. Von jetzt an würde alles besser werden, schwor sie sich und begriff im selben Moment, dass die Zufahrt zu Lukes Haus unerwartet steil war. Sie hätte vorher daran denken sollen, den Anhänger abzukoppeln. Das hier war der reinste Ziegenpfad. Weil sie nicht wusste, ob es jenseits der steilen Anhöhe eine Möglichkeit zum Wenden gab, ließ sie den Wagen knapp hinter dem Tor auf einer flachen Koppel stehen und legte das letzte Stück zu Fuß zurück, froh, dass sie den Rum und kein Sixpack Bier als Gastgeschenk gewählt hatte. Sie griff nach einem Umschlag, den sie und Evie für Luke vorbereitet hatten, rief Rousie bei Fuß und stieg das letzte Stück des steilen Hügels hinauf, wobei ihr Körper nach ihrer langen Erholungsphase gegen die plötzliche Anstrengung protestierte.


      Oben auf der Anhöhe sah sie das rostfleckige Blechdach des Hauses, das in ein malerisches Eck gebettet war. Aus dem Kamin stieg eine gemächliche Rauchfahne. Dargo war voller verborgener Schätze. Hinter jeder Flussbiegung und hinter jedem Hügel gab es einen weiteren Flecken zu entdecken, an dem irgendein alter Idealist mitsamt seinem Traum von einem kleinen Bauernhof gestorben war, und nur ein flüchtiges Zeugnis in Form einer Hütte, eines Schuppens und eines kleinen Gärtchens zurückgeblieben war. Immer öfter wurden diese verfallenen Behausungen von Städtern aufgekauft, die sich ein kleines Refugium im Busch zulegen wollten. Dargo hatte dadurch etwas von der unsteten Atmosphäre eines Ferienorts angenommen, aber die Touristen bedeuteten auch neue Jobs, Barbesucher, Kunden und etwas mehr öffentliche Aufmerksamkeit.


      Dargos Zukunft lag inzwischen weder in der Rinderzucht noch im Holz oder Gold, sondern im Tourismus. Obwohl das wuchernden Unkraut deutlich machte, dass Städter, die ihre Zweitwohnung zu selten besuchten, auch Probleme bringen konnten. Dieses verwahrloste Grundstück war im wahrsten Sinne des Wortes brandgefährlich. Emily hoffte, dass Luke es vor der nächsten Brandsaison roden würde.


      Direkt über dem Haus standen ein paar Eukalyptusbäume auf einer begradigten Anhöhe, wo sich etwas bewegte. Als Emily näher kam, erkannte sie, dass es ein Pferd mit Reiter auf einem Reitplatz war.


      Ein junger brauner Wallach mit weißer Blesse und weißen Socken, genau wie der in ihrem Traum von Mayford, zog im Kantergalopp seine Kreise auf dem sandigen Boden. Emily näherte sich lautlos und lehnte sich an einen Baum, um zuzusehen.


      Was sie zu sehen bekam, verschlug ihr den Atem. Sie vergaß all ihre Sorgen. Luke saß tief im Sattel und bewegte sich in vollkommenem Einklang mit seinem Pferd. Die mühelosen Bewegungen des Wallachs ließen darauf schließen, dass Luke ihn mit sanfter und erfahrener Hand lenkte. Er trug einen weitkrempigen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, und ein blaues Unterhemd, das seine muskulösen Arme frei ließ. Seine breiten Schultern sahen aus, als könnten sie mit Leichtigkeit eine Axt schwingen, und eng anliegende Jeans betonten seine langen, kräftigen Beine. Die Stiefel, die in perfekter Reitposition mit der Hacke nach unten zeigten, waren verschrammt und alt.


      Luke wendete den Wallach in einer perfekten Acht und ließ sich danach im Sattel zurücksinken, woraufhin das junge Pferd fast augenblicklich zum Stehen kam. Danach streichelte er ihm den Hals. Emily schmolz dahin, als sie seine Handfläche über das glänzende Fell des Wallachs gleiten sah. Sie versuchte, sich auf das Pferd zu konzentrieren, sich den Körperbau und die Bewegungen einzuprägen, doch immer wieder kam ihr Blick auf Luke zu liegen. Er war ein Magier auf dem Pferd. Sie schämte sich, ihn aus dem Gebüsch heraus zu belauern, und fragte sich, ob sie einfach umkehren und den Anhänger wegbringen sollte. Aber wenn er sie dann wegfahren sah, war das auch unmöglich. Sie beschloss, ihn zu rufen, um sein junges Tier nicht zu verschrecken.


      »Hallo!« Sie ging dicht gefolgt von Rousie auf ihn zu.


      Luke erschrak, als er sie sah. Es war, als hätte er sie mit seinen Gedanken heraufbeschworen. Er ritt auf sie zu, das Gesicht unter dem breiten Hut verborgen, während der Wallach sich der Fremden mit gespitzten Ohren und glänzenden Augen näherte.


      Emily sah beim Gehen auf den Boden und merkte erst, als sie wieder aufsah, dass Luke direkt vor ihr auf dem Pferd saß.


      »Ein prächtiger Anblick«, sagte sie, den Blick auf den glänzenden Braunen gerichtet, aber eigentlich meinte sie Luke.


      »Er ist zu verkaufen.«


      »Wirklich? Ich wusste nicht, dass du …« Ihre Stimme versiegte.


      »Was wusstest du nicht?«


      »Ich wusste nicht, dass du reiten kannst. Stadtjungen reiten nicht so.«


      »Wenn das nicht diskriminierend ist.«


      Emily streichelte sanft den Hals des Wallachs und dachte dabei an Evie und ihren Rat, niemanden vorzuverurteilen.


      »Ja, das ist es. Entschuldige. Ich war ziemlich herablassend, oder? Eigentlich sollte es egal sein, dass du aus der Stadt kommst.«


      »Unbedingt. Außerdem habe ich nur ein paar Jahre in der Stadt gelebt. Eigentlich komme ich aus dem Weizengürtel in Wimmera.«


      »Aus Wimmera!« Emily dachte an das weite, flache Anbaugebiet, das so ganz anders war als ihre Heimat. Mit seiner dunklen Haut und dem schlanken Körper schien er in diese trockene, sonnendurchflutete Landschaft zu passen. Er war also doch ein Countryboy! Etwas in ihr erblühte. Plötzlich kam ihr Luke viel attraktiver, viel realer vor. Sie schüttelte reumütig den Kopf.


      »Dann muss ich mich gleich doppelt bei dir entschuldigen. Einmal dafür, dass ich dich für einen Stadtjungen gehalten und Witze über dich gerissen habe, und außerdem für Clancys Verhalten. Hast du dich wieder erholt?«


      Luke hob die Hand ans Gesicht und legte einen Finger auf eine kleine Narbe an seiner Nase.


      »Geht schon wieder.«


      Emily streckte ihm den Rum hin.


      »Ein Willkommensgeschenk und eine Flasche voller Entschuldigungen. Außerdem habe ich dir eine Kopie des tasmanischen Gesetzes mitgebracht, von dem ich dir erzählt habe, und dazu eine Untersuchung über die Waldbrände von 2003.«


      Er lächelte. »Na, dann Prost! Ich liebe Bundy-Rum. Und so liebevoll dekoriert. Danke für die Kopien. Ich werde sie auf jeden Fall lesen. Ich hab keinen Fernseher hier.«


      Emily sah wieder auf das junge Pferd. »Wie ich sehe, bist du ein erfahrener Reiter.«


      »Ich bin auf ein paar Turnieren geritten, und ich habe früher vom Pferd aus die Schafe zusammengetrieben, das war mir lieber als mit dem Motorrad. Inzwischen stehen allerdings nur noch Bäume auf unserer Farm, wirklich schade. Dad hat sie verkauft.«


      Emily bekam sofort Mitleid mit ihm. Wenn ein Countryboy diese vier Worte sagte: »Dad hat sie verkauft«, dann war etwas in ihm gestorben. Kein Wunder, dass sich Luke in der Stadt an der Seite von Ratgirl verloren gefühlt hatte.


      »Das tut mir leid«, sagte sie.


      Er zuckte mit den Achseln. »Mein Bruder wollte das Geld und mein Dad seine Ruhe.«


      Emily blickte auf und sah ihn auf dem Rücken seines wunderschönen Pferdes sitzen. Sie merkte, wie sie flacher zu atmen begann, nervös und schüchtern wurde.


      »Willst du mal oben sitzen?«, fragte er und lächelte sie an.


      »Wie bitte?«, fragte sie. »Oben sitzen? Du … ich meine, ich?«


      »Auf dem Pferd, meine ich.«


      Prompt wurde Emily rot. Sie beobachtete, wie sich Luke von dem Wallach gleiten ließ und direkt vor ihr aufkam. Er war viel größer als sie, und seine Schultern waren breit. Verunsichert an ihrer Unterlippe nagend reichte sie ihm die Rumflasche und die Dokumente.


      »Dann könnte ich meinen Arm gleich mal ausprobieren. Der Gips wurde heute Morgen entfernt.« Sie hielt ihren Arm in die Höhe.


      »Du brauchst unbedingt ein bisschen Farbe!«


      »Beschimpfst du mich jetzt etwa als Stadtpflanze?«


      Beide lächelten, dann nahm sie ihm die Zügel aus der Hand und schwang sich in den Sattel. Das Bier in ihrem leeren Magen, der hübsche Junge vor ihr und die Neuigkeiten über Penny und Clancy machten Emily übermütig. Wenn Clancy ein neues Kind bekam, konnte sie wenigstens ein neues Pferd bekommen.


      »Er ist zu verkaufen? Woher hast du ihn? Wie viel willst du für ihn? Kann ich ihn gleich mitnehmen?«


      Luke legte den Kopf in den Nacken und reagierte mit einem Lachen auf ihre Fragensalve. Sie schenkte ihm ein Lächeln und trieb das Pferd mit einem Schenkeldruck in den Schritt. Während sie Luke umkreiste, erklärte er ihr, dass er den Wallach zu den beiden Stuten bekommen hatte. Emily spürte, dass der Wallach gut erzogen, nett und für sein Alter ziemlich reif war, aber dass es noch viele Stunden Training brauchte, um ihn zu einem soliden Reittier zu machen. Sie drängte ihn zum Trab.


      »Er hat heute Morgen ein bisschen gebockt, also pass auf«, warnte Luke sie. »Nicht schlimm. Er versucht nur etwas Druck abzubauen.«


      »Falls ich ihn wirklich kaufe, tut ihm das Viehtreiben bestimmt gut«, rief sie ihm zu. »Damit erzieht man ein junges Pferd am schnellsten.« Dann verstummte sie, weil ihr aufging, dass sie nächstes Jahr keine Rinder mehr treiben würden, falls das Gesetz verabschiedet wurde. Sie beschloss, das Thema nicht zu vertiefen. »Wie heißt er eigentlich?«


      »Ich habe ihn Bonus genannt, weil ich ihn als Bonus bekommen habe, aber du kannst ihm auch selbst einen Namen geben.«


      »Er sieht wirklich super aus. Aber wenn ich zurzeit etwas überhaupt nicht brauchen kann, dann einen neuen Mann in meinem Leben«, sagte Emily und errötete sofort, als ihr klar wurde, wie sich das anhören musste. Luke lächelte nur.


      »Du kannst ihn probehalber mitnehmen, wenn du möchtest.«


      Ihre Augen wurden groß. »Ehrlich?«


      »Klar doch. Nimm ihn drei Wochen mit, und sag mir dann Bescheid.«


      Emily überlegte und zwirbelte dabei die lange kastanienbraune Mähne des Wallachs.


      »Eigentlich brauche ich kein neues Pferd, und ich weiß auch nicht, ob ich mir eines leisten kann. Falls das Weideverbot erlassen wird, muss ich die meisten von unseren alten Pferden verkaufen.«


      Sie sah, wie sich Lukes Kiefermuskel anspannte. Er sagte nichts, sondern nickte nur. Sie fragte sich, ob er ihren Kommentar als Seitenhieb empfand. Sie trieb den Wallach in einen leichten Galopp und registrierte erfreut, wie aufmerksam er reagierte.


      Luke beobachtete, wie ihre starken und zugleich empfindsamen Hände die Zügel hielten und wie sie mit dem Sattel und dem Pferd darunter zu verschmelzen schien. Er konnte sehen, wie sich ihre Beinmuskeln unter den engen Jeans bewegten, und es gefiel ihm, wie sie leise mit dem Pferd redete, das ihre Befehle beinahe vorwegzunehmen schien. Trotzdem war er nicht bereit, sich auf Emily einzulassen. Er fragte sich, was ihr verrückter Exmann wohl zu dem Pferd sagen würde. Würde Luke deshalb noch einmal eins auf die Nase bekommen? Das gibt Ärger, dachte er. Als sich Emily im Sattel zurücklehnte, blieb der Wallach augenblicklich stehen.


      »Perfekt«, urteilte sie leicht außer Atem. »Ach, pfeif doch drauf! Man lebt nur einmal. Zufällig habe ich den Anhänger dabei. Eigentlich habe ich nur einen Witz gemacht, als ich gefragt habe, ob ich ihn gleich mitnehmen kann, aber könnte ich das wirklich? Nur zur Probe. Meine Stute ist nach dem Unfall noch nicht wirklich auf dem Damm. Wenigstens könnte ich mit ihm zu arbeiten anfangen, während sie sich erholt.«


      »Klar doch. Nimm ihn mit«, sagte Luke. »Super.«


      Emily stieg ab und hielt schweigend die Zügel, während Luke den Wallach absattelte.


      Schließlich sagte er: »Komm mit rein, dann schreib ich mir deine Nummer auf. Aber ich muss dich warnen, es ist unordentlich da drin.«


      Als sie Bonus in seinen Pferch führen wollten, hörten sie einen Wagen näher kommen. Sie drehten sich um und sahen einen glänzenden grünen Stadtwagen über die Anhöhe holpern. Die Staubwolke, die er beim Abbremsen vor dem Haus aufwirbelte, bewies, dass der Fahrer sonst nicht auf Schotter fuhr. Cassandra stieg aus und durchbohrte Emily mit einem giftigen Blick. Emilys Herz sank in ihre Hose wie ein Stein in einen Teich.


      »Hallo, Luke«, begrüßte Cassy ihn kühl.


      »Hi«, antwortete er. Verlegene Stille machte sich breit.


      »Wenn es euch nichts ausmacht«, meldete sich Emily viel zu laut zu Wort, »verziehe ich mich jetzt und lasse euch beide allein. Ich führe ihn einfach runter zum Anhänger. Danke nochmal. Ich melde mich dann.«


      Sie warf einen kurzen Blick auf Ratgirl in ihrer seltsamen Aufmachung und verabschiedete sich eilig von den beiden. Dann ging sie los, den Wallach so schnell wie möglich hinter sich herziehend.


      »Was tust du hier?«, fragte Luke, sobald Emily außer Hörweite war.


      Cassy zog ihren schönsten Schmollmund. »Ich habe dich vermisst. Außerdem hast du ein paar Sachen vergessen. Aber offensichtlich vermisst du mich überhaupt nicht. Immerhin vereinsamst du nicht hier draußen.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht kommen sollen, Cass.«


      »Das sehe ich!«


      »Es ist nicht das, was du glaubst. Sie interessiert sich für das Pferd.«


      Cassy schnaubte. »Sicher doch … Zeig mir wenigstens, wo du wohnst.«


      »Ta-daa!«, sang Luke und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Hütte. »Jetzt hast du es gesehen. Bist du jetzt glücklich?«


      Sie sah ihn traurig an.


      »Luke, tu nicht so.«


      »Wie denn?«


      »Als würdest du mich hassen.«


      »Ich hasse dich nicht, Cassy. Ich weiß nur nicht, was du hier willst.«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. »Wir waren doch ein richtiges Paar.«


      »›Waren‹ trifft es genau«, sagte er. »Vergangenheit, Cassy. Wir haben all das durchgesprochen, bevor ich ausgezogen bin.«


      »Ich weiß«, antwortete sie mit hängendem Kopf. »Zeig mir wenigstens, wie es drinnen aussieht. Ich muss aufs Klo, sonst platze ich.«


      »Das Klo ist nicht drinnen. Sondern hinten am Haus. Ein Plumpsklo.«


      »Im Ernst?«


      »Aber dafür mit Ausblick. Du musst nur aufpassen, dass du nicht in die Wombathöhle trittst.«


      »Igitt! Wie kannst du nur so leben?«


      »Komm schon, Cassy, du hast doch immer von Komposttoiletten und natürlicher Abwasseraufbereitung und der Rückkehr zur Natur geredet.«


      Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu und stampfte in ihren Stadtstiefeln ums Haus herum. Sie wirkte hier absolut fehl am Platz, dachte Luke. Gut, sie hatten zusammen ein paar Buschwanderungen unternommen, aber immer nur mit einer Clique ihrer umweltverrückten Freunde. Lauter Menschen, die so taten, als würden sie die Umwelt lieben, und dauernd davon quatschten, sie zu schützen, aber die sich nur hin und wieder in den Busch wagten, um sich mit der Natur zu »vereinigen«, so als würden ein paar Nächte im Zelt sie irgendwie reinigen und für das Stadtleben stärken.


      Im Haus führte er sie hastig durch alle Räume.


      »Schlafzimmer, Küche, Wohnzimmer, Veranda. So. Das war alles.«


      »Luke. Bitte. Ich bin extra den weiten Weg hergefahren.« Sie trat auf ihn zu, als er in der Tür zum Schlafzimmer stand und sie beide auf das ungemachte Bett blickten. Sie streckte eine Hand aus, fuhr mit den Fingern über seinen Bauch und hakte sie in seinen Gürtel. »Nur einen schnellen für die Fahrt, bevor ich wieder verschwinde?«


      »Nein!«, sagte er und löste ihre Hand. Er sah Tränen in Cassys Augen steigen. Was war aus dem forschen Mädchen geworden, das er vor Jahren kennengelernt hatte?


      »Cassy, es tut mir leid. Ehrlich.« Er nahm ihre beiden Hände und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Aber wir kommen nicht wieder zusammen.«


      »Nie wieder?«


      »Nie wieder.«


      Sie begann zu weinen.


      »Du wirst darüber hinwegkommen. Ganz bestimmt.«


      Cassy nickte und verschmierte die Tränen auf ihrem Gesicht. Dann holte sie tief Luft, sah zu ihm auf und reckte das Kinn vor, als wollte sie ihre ganze Kraft zusammennehmen.


      »Komm schon«, sagte er. »Ich lade dich im Pub zum Essen ein. Bevor du heimfährst.«


      Sie nickte traurig und rang sich ein kleines Lächeln ab.


      »Hey, willst du auf dem Pferd in die Stadt reiten?«, fragte er.


      Cassy schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Ich habe eine Scheißangst vor Pferden.«


      In diesem Moment wusste Luke, dass es kein Zurück geben konnte.


      Als Emily auf Tranquility ankam, um Flo den Pferdeanhänger zu bringen, wartete ihr Dad bereits auf der Veranda. Sie senkte die Klappe und führte den Wallach heraus, Rod stieß einen langen, anerkennenden Pfiff aus.


      »Eine echte Granate«, sagte er. Er kam auf sie zu, strich mit den Händen über Bonus’ glänzendes Sommerfell und lauschte still, während es aus Emily heraussprudelte, wie sie das Pferd bei Luke entdeckt hatte. Dann sah sie ihrem Dad in die Augen und brach prompt in Tränen aus. Sofort hatte er die Arme um sie gelegt. Sie presste das Gesicht an seine Brust und atmete seinen vertrauten Reitergeruch ein.


      »Dad«, piepste sie, »Clancy und Penny werden …«


      »Ich weiß«, fiel ihr Rod ins Wort. »Er hat schon fünfmal hier angerufen. Er weiß, dass du es weißt.« Emily sah erschrocken auf.


      »Penny hat ihn vom Krankenhaus aus angerufen. Daraufhin hat er hier angerufen und wollte dich sprechen. Er meinte, es täte ihm leid. Er meinte, er hätte es dir eigentlich selbst erzählen wollen.«


      Emily wich zurück und sah ihren Vater an.


      »Er hat gesagt, es tut ihm leid?« Sie kickte Staub in die Luft. »Verfluchter Dreck, Dad. Schlechte Nachrichten verbreiten sich wirklich schnell.«


      »Na ja«, beschwichtigte Rod, »es kommt darauf an, wie du es betrachtest. Auf lange Sicht könnten es auch gute Nachrichten sein, oder? Könnte ein neues Baby für Clancy nicht auch eine gute Nachricht sein?« Er sah sie eindringlich an. Sie wollte ihn anbrüllen, dass es definitiv eine schreckliche Nachricht war! Aber ihr Dad sah sie immer noch so liebevoll an, dass sich Emily die Frage noch einmal stellte – konnte das nicht auch eine gute Nachricht sein? Natürlich schmerzte es, trotzdem erkannte sie, wie weise die Einstellung ihres Vaters war. Ab sofort durfte sich Penny mit Clancy herumschlagen. Und mit einem neuen Baby im Haus würde sich Clancy vielleicht weniger auf Meg und Tilly konzentrieren. Vielleicht könnten sie sich so leichter voneinander lösen. Ihre angespannte Miene entspannte sich. Ihre verkrampften Muskeln lockerten sich ein wenig.


      Plötzlich begriff sie, warum Evie darauf bestanden hatte, dass sie heute Vormittag ins Krankenhaus fuhr. Bestimmt hatte sie gewusst, dass Penny heute ihren letzten Arbeitstag hatte. Evie hatte diese Begegnung geplant.


      »Hexe!«, sagte Emily und lachte auf.


      »Was ist?«, fragte Rod.


      »Verflucht noch eins, Dad, ich bin ge-evied worden!«


      »Ich glaube, da hast du recht.« Er nahm den Wallach an einen Strick und ging neben seiner Tochter her. »Das wurden wir wohl alle.« Gemeinsam führten sie das wunderschöne neue Pferd auf eine Weide.
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      Im Pub studierte Cassy stirnrunzelnd erst die Tafel mit den Tagesgerichten und dann zunehmend verzweifelt die Speisekarte in ihrer Hand.


      »Haben Sie auch was Veganes?«, fragte sie Donna, die, eine Hüfte vorgeschoben, vor ihr stand und abwartend mit dem Stift gegen ihre Zähne klopfte.


      »Wir haben vegetarische Speisen«, sagte sie, den Bestellblock an ihre Brust gepresst. Luke rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum, während Cassy seufzte.


      »Sind in den vegetarischen Burgern Eier?«, erkundigte sie sich.


      »Weiß ich nicht genau.«


      »Werden sie auf demselben Grill gebraten wie das Fleisch?«


      »Wir können eine Bratpfanne benutzen, wenn Sie das möchten«, schlug Donna bemüht freundlich vor. Sie war Gäste aus der Stadt gewohnt, die während der Ferienzeiten zu den Viehtrieben kamen und viel kompliziertere Wünsche hatten als die Einheimischen. Es gehörte zu ihrem Job, diese Wünsche zu erfüllen, und so verlagerte sie ihr Gewicht auf die andere Hüfte und zementierte ein Lächeln in ihrem Gesicht.


      Cassy sah zu ihr auf. »Ich glaube, ich nehme bloß einen Gartensalat. Ohne Dressing. Und eine kleine Portion Pommes, aber nur, wenn sie in frischem Pflanzenöl frittiert sind.«


      »Pommes frites?«, fragte Donna. »Wir können Ihnen eine Portion Kartoffelschnitze in frischem Öl ausbraten, wenn Sie wollen.«


      »Ja«, antwortete Cassy schnippisch. »Ich will.«


      Donna dankte ihnen, nahm die Speisekarten mit und löschte das Lächeln von ihrem Gesicht, sobald sie ihnen den Rücken zugedreht hatte.


      »Cassy«, zischte Luke, »wir sind hier nicht in Melbourne.«


      »Ich weiß«, zischte sie zurück. »Ich weiß das nur zu gut. Warum hier jemand leben möchte, will mir nicht in den Kopf.«


      Luke sah sich zu Donna um, die hinter der großen Bain-Marie mit dem Koch redete.


      »Hör auf, dich für mich zu schämen, Luke. Es ist mein gutes Recht, vegan zu leben. Ich verstehe nicht, was der ganze Aufruhr soll. Wissen die denn nicht, dass es falsch ist, Tiere zu essen?«


      »Cassy«, seufzte er müde, »du sagst das nur, weil du in deinem ganzen Leben nie wirklich hungern musstest. Du bist umgeben von gutem Essen und kannst essen, was du willst und wann du willst. Begreifst du nicht, wie privilegiert deine Einstellung ist? Wenn deine Familie in einem Dritteweltland hungern müsste, wärst du froh, überhaupt etwas zu essen zu haben. Vor allem Fleisch – egal, ob Ratte, Meerschweinchen oder Hund –, du würdest alles essen, damit du und deine Familie überleben können.«


      »Hör auf, Luke! Igitt!«


      Er sah sie offen an. »Ich respektiere deine Entscheidung, aber bitte verurteile die Bedienung nicht, nur weil sie deine Weltsicht nicht teilt. Diese Leute meinen es gut. Es sind gute Menschen.«


      Cassys Augen flackerten. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass du das glaubst.« Ihr Blick bohrte sich in ihn, und er fühlte die alte Cassy wie einen Widerhaken in seiner Haut stecken. »Diese Menschen züchten nicht nur Rinder, sie tun es obendrein in der unantastbaren Natur. Das ist kriminell. Viehhaltung sollte überhaupt verboten werden! Die armen Kühe.«


      »Und was würde mit den Kühen passieren, wenn alle aufhören würden, Fleisch zu essen, Cassy? Hast du dir das schon mal überlegt? Alle Zuchttiere würden getötet, weil die Farmer es sich nicht leisten könnten, sie nur zum Selbstzweck zu halten. Die Tiere, die du beschützen möchtest, müssten also trotzdem sterben. Außerdem ist die Rinderhaltung, die hier betrieben wird, viel umweltfreundlicher als die riesigen Mastbetriebe mit Maisfütterung, die es in den USA gibt. Du musst die Dinge mit mehr Weitblick betrachten.«


      »Ich soll die Dinge mit mehr Weitblick betrachten? Wenn du auch nur einen Funken Weitblick hättest, hättest du dir kein Grundstück an einem Ort gekauft, den du nicht mal kennst! Ich weiß genau, dass du Streit suchst, Luke, also lass uns lieber das Thema wechseln.«


      »Fein«, sagte er und stemmte die Finger gegeneinander. »Ich hoffe, du genießt dein Essen.«


      »Ja, Luke. Ich werde mein Essen ganz bestimmt genießen. Unser letztes gemeinsames Essen«, ergänzte sie bitter.


      Sie saßen in brütendem Schweigen beisammen, als die Tür zum Restaurantbereich aufging und ein großer Mann in Ölzeug, Wollmütze, schmuddeligen Jeans und Stiefeln eintrat. Donna kam aus der Küche und lächelte ihn an.


      »Willst du heute Mittag essen, Bob?«


      Der große Mann schälte sich aus seinem Mantel und legte dabei ein vorgewölbtes blaues Unterhemd frei, auf dem in Weiß zu lesen war: Dargo River Inn – vorn stets gastfreundlich, hinten immer offen. Graue Haare kringelten sich aus dem Ausschnitt. Er setzte sich an einen Tisch, zog die Mütze ab und enthüllte schmierige lange Haare und eine kahle Stelle.


      »Für Bob wie immer«, rief Donna in die Küche. »Salat oder Beilage zu deinem Steak, Bob?«


      »Nur Kartoffeln, danke, Schätzchen.« Er schob ihr einen Zwanziger hin, und sie ging zur Theke, um ihm ein Bier zu zapfen.


      Luke sah, wie Cassy abfällig Bobs Unterhemd musterte. Dann sah er, wie Bob einen Seitenblick auf Cassandra riskierte. Beim Anblick ihrer Stachelfrisur und der Piercings in ihrem Gesicht zuckte er sichtbar zurück.


      »Jesus«, sagte er. »Du hast mir bei Gott einen Mordsschrecken eingejagt, Mädel. Du bist doch ein Mädel, oder?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß und betrachtete ausgiebig ihre schwarzen androgynen Sachen und die klobigen Stiefel. Cassy kniff die Augen zusammen, und im selben Moment stellte Donna Bobs Bier ab.


      »Darf ich dir unseren neuen Parkranger Luke Bradshaw vorstellen«, sagte Donna. »Und seine bezaubernde Freundin.«


      »Ach«, sagte Bob.


      »Das ist Bob Flanaghan«, stellte Donna ihn vor. Bob machte keine Anstalten, Luke die Hand zu reichen. Stattdessen leerte er sein Bier in einem Zug, ohne auch nur einmal den Blick von ihm zu nehmen.


      Ein Flanaghan, dachte Luke. Einer aus Emilys Cattlemen-Clan. Der auch Ärger bedeutete, so wie er aussah.


      Bob setzte das leere Bierglas ab. »Du bist also der Neue, der uns von den Weidegründen vertreiben soll, sobald das Verbot durch ist, ja?« Luke wollte schon antworten, aber Bob wandte sich an Cassy. »Pass auf, wenn du mit deinem Freund rumziehst, Süße. Sonst landest du mit dem ganzen Metall im Gesicht noch in einem seiner Elektrozäune. Und dann funkt’s!« Lachend zeigte er auf die Piercings in Cassys Braue, Ohren, Nase, Mund und Zunge. Sie schoss einen wütenden Blick auf ihn ab.


      »Entschuldige, Kleines, aber du siehst aus, als wärst du direkt durch einen Zaun gerannt und hättest ein paar Drahtstacheln mitgenommen.« Er beugte sich vor, bis er an Cassy vorbei Luke ansehen konnte. »Wie küsst du sie eigentlich mit dem ganzen Metall in ihrem Gesicht?«


      »Das muss ich mir nicht anhören«, protestierte Cassy.


      »Er will nur witzig sein«, beruhigte Luke sie und sah Bob an. »Wir wollen hier nur in Frieden was essen.«


      »Essen, wie? Ihr könntet hinterher ja angeln gehen. Haken und Köder hat sie ja genug dabei!«


      Bob begann pfeifend zu lachen, bis Donna mit einem frischen Bier an seinen Tisch trat. »Bob, lass die jungen Turteltauben in Frieden!« Sie wandte sich an Luke und Cassy. »Ich glaube, unser Bob hatte schon einen Frühschoppen vor dem Mittagessen«, meinte sie halb entschuldigend.


      »Die beiden sollten das Leben nicht so schwer nehmen«, sagte er. »Und sie würde es sich schon mal erleichtern, wenn sie nicht so viel Metall mit sich rumschleppen müsste. Besitzt ihr Stahlaktien oder was?«


      »Bob, lass es gut sein«, sagte Donna und verschwand wieder in die Küche.


      Cassy starrte ihn zornentbrannt an.


      »Wie hältst du es in diesem Hinterwäldlerkaff nur aus?«, fragte sie Luke.


      »Sie halten es nie lang hier aus«, kommentierte Bob und nahm einen tiefen Schluck Bier. »Ihr verfluchten Stadtpflanzen habt doch von nichts eine Ahnung. Ihr glaubt, ihr tut dem Land was Gutes, hab ich recht? Wartet nur, bis das Verbot in Kraft ist. Das braucht nur einen Frühling, einen einzigen guten Frühling ohne Beweidung, und schon gibt es einen Buschbrand in eurem sogenannten Park, dann könnt ihr das ganze Gebiet abschreiben. Ihr verfluchten Ökos habt ja keine Ahnung. Ich macht nur alles kaputt.«


      »Und ihr macht es nicht kaputt mit euren scheißenden, furzenden Kühen?«, provozierte Cassy ihn. Luke versuchte, sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen zu bringen, aber sie war nicht zu bremsen. »Wenn das Gesetz erst durch ist und ihr aus den Bergen vertrieben seid, werden das Tausende feiern, so viel steht fest.«


      Bobs Gesicht lief rot an. Seine Augen blitzten blau. »Ihr verfluchten blöden Ökos habt überhaupt keine Ahnung! Ihr glaubt, es nutzt der Umwelt, wenn ihr die Farmer von ihrem Land verjagt und Bäume pflanzt, aber inzwischen wachsen überall im Land Bäume! Mich würde mal interessieren, wann ihr merkt, dass ihr die Drecksdinger nicht essen könnt. Ihr Stadtratten duscht, bis euch die Haut aufweicht, fahrt täglich zum Einkaufen und lebt in Riesenhäusern, aber ihr glaubt, wir würden die Umwelt kaputt machen. Meinetwegen könnt ihr gern den ganzen Mist fressen, der aus China herüberkommt. Aber hört endlich auf, auf uns Farmern herumzutrampeln!«


      Luke fiel ein, dass Darcy ihn vor Bob Flanaghan gewarnt hatte. Er sah, dass der Mann jeden Moment zu explodieren drohte. Bald wäre nicht mehr mit ihm zu reden.


      Essen oder nicht, es war Zeit zu gehen. Luke stand auf.


      »Wo willst du hin, Bubi?«, lallte Bob.


      »Solange Sie so besoffen sind und Ihre Manieren vergessen, bringt es nichts weiterzusprechen, Mr Flanaghan«, sagte er. »Kommen Sie mich irgendwann besuchen, dann können wir reden.«


      »Pff!«, schnaubte Bob. »Reden! Reden ist alles, was ihr Regierungsfuzzis könnt! Tja, wir geben dir eine Einführung in deinen neuen Job, die du nie vergessen wirst, Kleiner. Wir sehen uns nächste Woche im Wonnangatta.«


      Luke legte fragend den Kopf schief. Im Wonnangatta?


      Bob war in Fahrt. »Die Cattlemen bringen ihre Herden in den Park, um zu zeigen, was für einen Scheißjob ihr dort macht, und die Presse wird ebenfalls da sein, um allen zu erzählen, was ihr verfluchten VPP-Leute dort angerichtet habt. Wenn das erst mal bekannt wird, dann wird niemand mehr die Rinder aus den Bergen vertreiben wollen. Ihr seid so was von am Arsch.«


      Luke wusste, dass der Wonnangatta-Nationalpark noch abgelegener war als die Weidegebiete der Flanaghans. Das Wonnangatta war die abgeschiedenste Rinderfarm in Victoria gewesen, die sich während ihrer Blütezeit in einem Tal knapp tausend Meter über dem Meeresboden über zahllose Hektar an wunderschönen natürlichen Weiden, Buschgebieten und Flusstälern erstreckt hatte.


      Um das Gebiet in seinen natürlichen Zustand zurückzuversetzen, hatte die Regierung die Farm vor zwanzig Jahren für teures Geld aufgekauft. Aber die Logistik und die Kosten für die Verwaltung eines so großen Gebietes hatten die Bürokratie überfordert. Luke war nie im Wonnangatta gewesen, aber Bobs Bemerkung, dass die Cattlemen ihre Rinder für einen Pressecoup illegal dorthin transportieren wollten, ließ ihn sofort aufhorchen. Vielleicht hatte Emily ein Engelsgesicht, doch ihr Onkel war eindeutig ein Arschgesicht. Luke Bradshaw hatte kein Problem damit, aus dem Pub zu gehen und von der Telefonzelle auf der anderen Straßenseite Giles Grimsleys Handy anzurufen.


      Cassy saß auf dem Heck des Pick-ups und baumelte mit den Beinen, während Luke telefonierte. Sie sah aus wie eine Hyäne, die sich eben den Bauch vollgeschlagen hatte, so freute sie sich darüber, dass Luke seinem Boss den Plan der Cattlemen steckte.


      Zu Lukes Überraschung ging Grimsley auch am Samstag an sein Handy, und zu seiner noch größeren Überraschung wusste er bereits von dem Plan der Cattlemen. Die Mountain Cattlemen’s Association hatte der VPP eine entsprechende E-Mail geschickt.


      »Sie halten es für besonders höflich und fair, dass sie uns Bescheid sagen«, erklärte ihm Giles am Telefon. »Aber niemand macht sich eine Vorstellung, welche Kopfschmerzen sie uns damit bereiten! Schließlich wissen sie genau, dass die Aktion illegal ist, und sie wollen sie trotzdem durchführen! Sie haben keine Ahnung, was für einen Papierkrieg und welche Kosten sie damit auslösen. Damit verschwenden sie nur das Geld der Steuerzahler!«


      Luke fuhr mit dem Zeigefinger über das eingeprägte VPP-Logo auf Giles’ Visitenkarte in seiner Hand.


      »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er.


      »Der Leiter der Station in Heyfield wird Sie Montagmorgen anrufen.« Giles umriss kurz den Plan, den man ausgearbeitet hatte.


      »Darren entwirft bereits einen koordinierten Reaktionsplan und formuliert eine Risikomanagementsprognose bezüglich der angekündigten Protestaktion. Dann stellt er einen Einsatzplan für die zugeteilten Kräfte auf, sowohl im Büro in Heyfield als auch im Kundgebungsbereich selbst, anschließend setzt er sich mit der gemeinsamen Pressestelle der DLSC&EL in Verbindung, um für jede Einheit während der Aktion eine Presseerklärung der Remote Media Unit herauszugeben. Ich lasse mir von ihm ein Flowchart für die Zuständigkeiten innerhalb unserer Organisation während der Protestaktion erstellen. Auf diese Weise können wir die Einsatzkräfte zentral koordinieren, angefangen von der Deputy Land Stewardship über den Biodiversity Officer bis hinab zur Forest and Biodiversity Utilisation Unit.


      Sie als Ranger vor Ort brauchen sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen, Luke. Ihnen fehlt noch die adäquate Ausbildung. Sie werden Ihre Anweisungen von Darren aus Heyfield erhalten.«


      »Er ruft mich also am Montag an?« Luke schwirrte der Kopf nach all dem Bürokratenkauderwelsch.


      In Melbourne klopfte Giles Grimsley nachdenklich mit dem Finger gegen seine Schneidezähne. Er überlegte, ob er Luke dem Protest Response Strike Team zuteilen sollte, das solche Aktionen begleitete. Aber der Junge war noch so unerfahren, dass das riskant war. Er hatte noch nicht einmal das Geländewagentraining absolviert oder das Brandbekämpfungstraining der Stufe eins, und er hatte noch keine Instruktionen für minimalinvasive Übernachtungen im Freien bekommen. Beim Vorstellungsgespräch war er ihm wie ein kluger junger Mann vorgekommen, aber es war riskant, jemanden mit so wenig Erfahrung einer möglicherweise explosiven Situation auszusetzen. Giles verfluchte die Cattlemen, die ihm so viel Ärger machten und ihn um sein verdientes Wochenende brachten.


      Ihm fiel ein, dass Luke auf einer Farm groß geworden war, und das versetzte ihm einen leisen Stich. Die Landwirtschaft war ein so schlichtes Geschäft, und die Leute vom Land waren oft beschränkt und engstirnig, hatte er festgestellt. Immerhin, tröstete er sich, hatte der Junge einen Universitätsabschluss.


      »Ja, Luke. Darren hat ganz früh am Montagmorgen eine Telefonkonferenz geplant. Um neun Uhr.«


      Er dankte Giles und legte auf. Neun Uhr war ganz früh? Luke dachte an seine Kindheit auf der Farm und musste schmunzeln. Um neun Uhr machte man dort nach zwei Stunden Arbeit die erste Frühstückspause.


      »Und? Wie ist es gelaufen?«, fragte ihn Cassy. »Du hast kaum was gesagt.«


      Luke zuckte mit den Achseln.


      »Es ist schon alles geregelt.«


      Sie stieß sich von der Ladefläche ab und stellte sich zu ihm.


      »Hast du was zu essen zu Hause?«


      »Solltest du nicht lieber nach Melbourne zurückfahren?« Er sah Cassy an, dass sie ihn am liebsten gleich wieder angesprungen hätte. Er musste sie loswerden.


      »Luke, ich bin am Verhungern. Ich brauche etwas zu essen!«


      In seiner Hütte öffnete er den Küchenschrank.


      »Gebackene Bohnen. Oder Babymais in der Dose.«


      Cassy verdrehte die Augen und griff nach der Bohnendose. Luke hatte keine Lust, mit ihr zu reden, darum nahm er die Unterlagen, die Emily ihm dagelassen hatte, und ließ sich in einen Sessel plumpsen.


      »Was liest du da?«


      »Nichts weiter«, antwortete er. Cassy drehte ihm den Rücken zu.


      Das erste Schriftstück stammte aus Tasmanien. Er zog die Stirn in Falten und fragte sich, inwiefern das für die Berge, die seiner Obhut anvertraut waren, relevant sein sollte. Er blätterte weiter zum nächsten Dokument. Es war eine Einreichung an die Regierung des Bundesstaates Victoria, die sich mit den Waldbränden des Jahres 2003 auseinandersetzte. Eine Seite hatte Emily mit einem Post-it markiert und eine Stelle mit grünem Marker hervorgehoben. Der Abschnitt war von den Nachfahren der ersten Cattlemen verfasst worden. Sie erzählten, wie ihre Vorfahren in den dreißiger Jahren alljährlich kurz vor dem ersten Schnee alle paar hundert Meter ein Streichholz in die Vegetation an den Höhenzügen geworfen hatten, damit sich die Brände im folgenden Sommer nicht allzu weit ausbreiten konnten.


      Luke hob den Kopf und sah Cassy am Herd stehen und in einem Topf rühren. Ihr Gesicht war verschlossen. Er sah ihr an, dass sie sich dafür wappnete, nach diesem erbärmlichen Abschiedsmahl nach Hause zu fahren. Sie tat ihm leid, aber er konnte ihr keine Geborgenheit mehr geben. Sein Blick senkte sich wieder auf seine Lektüre, doch in Gedanken war er bei Emily und ihrem sturschädeligen Verwandten Bob. War es vielleicht schlicht und ergreifend wahr, dass das einst offene, sanft geschwungene Grasland in der Gegend erst nach dem Weide- und Brandrodungsverbot der Regierung wieder von Buschland überwuchert worden war?


      Wie konnten diese stolzen, sturen, ungebildeten Menschen so etwas behaupten? Während seines Studiums hatte Luke wissenschaftliche Gutachten studiert, die belegten, dass die Beweidung durch Rinder keine«effektive Methode zur Brandverhütung« war, wie sein Professor es ausgedrückt hatte.


      Er fragte sich, wer diese Studien wohl durchgeführt hatte und wo die Wahrheit lag. Luke konnte nachvollziehen, dass die Cattlemen über die gegenwärtige Entwicklung nicht begeistert waren, aber warum musste Bob gleich so aggressiv werden? Er warf die Papiere auf den Tisch. Das war alles verwirrend, und am meisten verwirrte ihn Emily.


      Cassy stellte zwei Teller mit gebackenen Bohnen auf den Tisch.


      »Unser letztes Abendmahl«, sagte sie und begann zu weinen.


      Luke schloss die Augen. Er wollte nur noch, dass sie aus seinem Leben verschwand. Und seit ihn so viele widersprüchliche Informationen überschwemmten, wäre es ihm am liebsten gewesen, wenn auch die ganze Cattlemen-Debatte und Emily dazu aus seinem Leben verschwunden wären.
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      Emily verlagerte ihr Gewicht im Sattel, während der junge Wallach sich durch das Hartriegelgestrüpp auf den Wonnangatta-Nationalpark zu kämpfte. Der Busch um sie herum roch süßlich nach dem nächtlichen Regen. Dreißig andere Reiter folgten ihr, immer wieder blieben die Pferde stehen, um über umgestürzte Stämme zu steigen oder weil sie eng stehende Bäume umgehen mussten. Die Vorderpfoten auf einen Stamm gestützt beobachtete Rousie mit heraushängender Zunge und gespitzten Ohren, wie vor ihnen eine kleine Herde von Herefordkühen den Abhang hinabstieg.


      Im Wonnangatta-Nationalpark gab es keine Straßen, nur haarsträubende Waldwege, auf denen während der Sommersaison waghalsige Geländewagenfahrer ihr Können auf die Probe stellten. Schon bevor sie losgeritten waren, hatte Emily gewusst, dass sie beängstigend steile Abhänge hinabrutschen und reißende Flussfurten durchqueren mussten, um zur Station zu gelangen.


      Die verletzte Snowgum war noch zu schwach für einen so langen, anstrengenden Ritt. Emily war unsicher gewesen, ob ihr eigener Körper den kräftezehrenden Weg mitmachen würde und ob sie in der Lage wäre, Lukes junges Pferd Bonus zu kontrollieren, das sich noch nicht oft durch Wald und Gestrüpp bewegt hatte. Aber sobald sie sich auf den schönen jungen Braunen und ihren alten Sattel geschwungen hatte, fühlte sie sich wie zu neuem Leben erwacht. Bonus war so ruhig, so agil und gehorsam, dass sich Emilys Befürchtungen in Luft auflösten und sie den Ritt nur noch genoss.


      In ihren Satteltaschen steckte eine ganze Naturheilapotheke, die Evie ihr aufgenötigt hatte. Vitamine, Stärkungsmittel, Öle und Salben gegen Muskelverhärtungen, Tropfen gegen alle erdenklichen Beschwerden. Emily musste zugeben, dass ihr Körper dank Evies Fürsorge verblüffend wenig protestierte … bislang. Evie hatte ihr sogar gezeigt, wie sie sich mit den universellen Energien in Verbindung setzen konnte, um ihren Körper bei der Heilung zu unterstützen. Als Evie ihr zum ersten Mal demonstriert hatte, wie diese »Heilung« ablief, war Emily fast geplatzt, so musste sie sich beherrschen, um nicht zu kichern. Immer wieder hatte sie heimlich ein Auge geöffnet, um zu sehen, was Evie trieb und ob kleine Blitze aus dem Himmel niederfuhren oder aus ihrem Scheitel sprühten. Doch nach einer Weile war ihr Gekicher abgeebbt, und Emily war von Kopf bis Fuß von einem äußerst merkwürdigen Gefühl erfasst worden. Evie hatte persönliche Dinge angesprochen, die sie unmöglich wissen konnte, und nach der Zeremonie hatte sich Emily gundlegend verändert gefühlt.


      Emilys anfängliche Furcht war bald in Staunen umgeschlagen, und als Evies Heilungszeremonie abgeschlossen war, hatte sie verblüfft festgestellt, dass sie tatsächlich von dieser Methode überzeugt war, über die sie vor Monaten noch die Nase gerümpft und Witze gerissen hätte. Jetzt saß sie irgendwo im Nirgendwo auf einem Pferd, sie, die Tochter eines Cattleman, und machte sich Gedanken über energetisches Heilen. Während sie durch den Busch ritt, um das größte Abenteuer zu bestehen, das sie je mit ihrer Familie erlebt hatte, musste Emily über sich selbst und über die Veränderungen lachen, die sie durchgemacht hatte.


      Die Mountain Cattlemen’s Association hatte geplant, drei kleine Rinderherden von je zehn Tieren aus drei verschiedenen Bergregionen in ganz Victoria ins Wonnangatta zu führen, um ihre Botschaft so medienwirksam zu verbreiten, dass sie die Öffentlichkeit und hoffentlich auch die Männer und Frauen im Parlament von Victoria erreichte.


      »Was kann uns schlimmstenfalls passieren, wenn wir dort einfallen?«, fragte Emily ihren Vater.


      Rod zuckte mit den Achseln. »Wir könnten tausend Dollar Strafe pro Kopf aufgebrummt bekommen, aber ich glaube nicht, dass man uns verhaften würde. Die Polizei und die Parkwächter wissen, dass das medientechnisch Selbstmord wäre.«


      Pfeif auf die Bußgelder, dachte Emily. Das Land war wichtiger. Vor dem letzten steilen Abstieg ins Tal stoppte die Gruppe noch einmal, um zu fotografieren, wie die Hereford-Rinder ihre Ohren am Holzpfosten eines Parkschildes rieben, auf dem zu lesen war: Willkommen im Wonnangatta-Nationalpark – Einbringen von Waffen und Tieren in den Park untersagt.


      »Zum Glück können Kühe nicht lesen«, bemerkte Emily, und alle lachten, trotzdem war die Gruppe spürbar nervös. Die Männer und Frauen auf ihren Pferden waren keine Gesetzesbrecher oder Unruhestifter. Doch ihr Herz hing an diesem Land.


      Emily dachte mit schlechtem Gewissen an Luke, während sie zusah, wie die Rinder in den Nationalpark trotteten.


      Flo lenkte ihr Pferd nach links, um die Herde anzutreiben, die sich gemächlich durchs Unterholz schob.


      »Ich kann mich noch erinnern, dass es früher überall auf diesen Hügeln Viehwege gab«, sagte sie.


      »Alle weg«, kommentierte Rod, der gerade auf seinem Pferd eine Böschung hinunterrutschte und sich dabei unter einem Ast wegducken musste. Er drehte sich im Sattel um, damit Emily ihn hörte. »Du warst ein kleiner Knirps, als ich das letzte Mal hier war und die Rinder aus dem Gebiet getrieben habe. Nur damit du eine Vorstellung hast, wie schnell alles wieder überwuchert wird.«


      »So wie es aussieht, hat es hier seit Jahrzehnten nicht mehr gebrannt.« Emily strich im Vorbeireiten mit den Fingerspitzen über einen der sauberen, steil aufragenden Eukalyptusstämme.


      Rod verzog das Gesicht.


      »Eigentlich dürfte niemand mehr das Gebiet betreten. Wenn ich der VPP wäre, würde ich keine Besucher mehr in den Park lassen. Wenn hier ein Brand ausbricht, ist das eine Todesfalle.«


      Emily hielt ihr Pferd auf einem Vorsprung an und sah in das weite Tal hinunter, das sich vor ihnen ausbreitete, so weit das Auge sah.


      Die Wiesen am Fluss verschwanden unter gelbem Johanniskraut. Das schmutzig blonde Meer hoher, schlanker Gräser flüsterte im Wind, als wollte es das Feuer anziehen, und war von riesigen Brombeerbüschen durchsetzt, die dunkelblättrige Haufen bildeten. An manchen Stellen, vor allem nahe den Flusswindungen, hatten sich die Brombeeren zu Kuppeln aufgetürmt, die teilweise haushoch aufragten.


      Ihr Vater hielt sein Pferd neben ihrem an und folgte ihrem Blick.


      »Das soll ein Nationalpark sein?«, fragte Emily fassungslos. »Da können wir die Rinder kaum noch durchtreiben. Das Unkraut steht den Tieren bis zu den Hörnern!«


      Sie konnte erkennen, dass die Parkangestellten rund um das alte Farmhaus und den Campingbereich eine kleine Rasenfläche freigeschlagen hatten. Wahrscheinlich hatten sie einen Sitzrasenmäher auf die Ladefläche eines Pick-ups geladen und sich damit auf die beschwerliche Reise über die Waldwege gemacht. Was für eine absurde Aktion, wo es doch unzählige Hektar an überwucherten Talweiden gab. Den Traktor herzubringen war bestimmt ein Albtraum, aber wenn das wuchernde Gestrüpp nicht durch Beweidung eingedämmt wurde, konnte es nur mit Traktoren oder chemischen Mitteln bekämpft werden.


      Emily sah auf die Farm. Sie war von jener Pionierfamilie erbaut worden, die dieses Land vor über hundert Jahren urbar gemacht hatte. Das Haus war inzwischen zu einer Ruine verfallen und im Lauf der Jahre mehrmals von irgendwelchen Vandalen in Brand gesteckt worden. Jetzt tüpfelten Komposttoiletten und adrette Parkschilder das kleine Gelände, auf dem sich die Feriengäste niederlassen konnten. Im Sommer standen hier inzwischen Urlauberzelte, und es wurde gefaulenzt, wo früher geackert und geschuftet worden war, wo Frauen Kinder geboren und großgezogen und die Mühsal eines Lebens in absoluter Abgeschiedenheit ertragen hatten.


      Emily brannten Tränen in den Augen. Dieses einst so schöne Anwesen ging vor die Hunde. Das wuchernde Gestrüpp zeigte nur zu deutlich, dass amtliche Gelder und eine Handvoll Leute nicht ausreichten, um das Land richtig zu bewirtschaften, selbst wenn alle die besten Absichten hatten.


      »Dad«, meinte sie, »fällt das denn niemandem auf? Sind sie wirklich so blind? Oder ist es ihnen egal?«


      Rod schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ihnen egal ist. Du weißt selbst, dass die meisten Parkys anständige Leute sind. Nimm zum Beispiel diesen Luke … ich schätze, der ist ganz in Ordnung. Aber ich glaube, sie bekommen von oben Fesseln angelegt. Finanzielle und ideologische.«


      Emily spürte ein leises Kribbeln, als ihr Vater Luke erwähnte.


      Rod war noch nicht fertig. »Die Jungs hier vor Ort haben praktisch kein Geld zur Verfügung. Sie müssen darauf bauen, dass genug aus Melbourne durchsickert, um Herbizide, Hilfskräfte und Ausrüstung zu beschaffen. Und während sie auf das Geld warten, breitet sich das Unkraut weiter aus. Darcy sagt, er hätte endgültig kapituliert, als der Etat neu aufgeteilt wurde. Weil irgendein Clown in Melbourne der Auffassung war, dass das Geld sowieso nicht reichen würde, um der Brombeerenplage Herr zu werden, wurde einfach ein anderes Unkraut als ›vorrangig‹ eingestuft. Darcy konnte es kaum glauben.«


      Emily fragte sich, wie Luke in so einem System wohl zurechtkommen würde. Würde er sich von der riesigen Organisation und ihrer Ideologie, wie ihr Dad es nannte, aufsaugen lassen? Sie wusste, dass ihn die Einheimischen drängen würden, größere Gebiete kontrolliert abzubrennen, aber auch diese Feuer erstickten meist unter der schweren Last der Bürokratie.


      Oft verstrich die Gelegenheit für einen sicheren, begrenzten Brand bei perfektem Wind und idealer Temperatur, weil die Genehmigungsprozedur zu viel Zeit kostete. Vor jeder kontrollierten Brandrodung brauchte Luke das Okay aus Melbourne. Die Bulldozer, Feuerwehrfahrzeuge und Männer vor Ort plus die Helikopter für den Notfall bereitzustellen war so kostspielig, dass nur ein Bruchteil aller beantragten Brandrodungen je durchgeführt wurde.


      Längst vergangen waren die Zeiten, in denen erfahrene Männer wie ihr Großvater die Lufttemperatur auf ihrer Haut und die Windstärke in ihrem Gesicht abschätzten und nach einem scharfen Blick auf den Busch beurteilen konnten, ob dies der geeignete Zeitpunkt für einen kontrollierten Buschbrand war. Anschließend war ihr Großvater mit einer frisch gestopften Pfeife losgeritten, hatte hier und da ein brennendes Streichholz fallen lassen und die langsam vorrückenden Flammen ihre Arbeit tun lassen. Damals konnte ein einziger Mann viele hundert Hektar gesundes Buschland pflegen und es wie von der Natur vorgesehen verjüngen. Behutsam, mit Augenmaß und Hingabe, so wie es die Aborigines getan hatten. Seit die Brandrodungen in den Händen einer riesigen Bürokratie lagen, kosteten sie Millionen, und ihre Wirksamkeit wurde von akademischen »Experten« angezweifelt und bestritten.


      Emily begriff, wie dicht sie davorstanden, ihre Farm im Hochland aufgeben zu müssen. Der Anblick der verfallenen Wonnangatta-Farm erfüllte sie mit Verzweiflung.


      »So soll unser Land auf den High Plains auch bald aussehen?«, fragte sie ihren Vater mit vor Kummer brechender Stimme.


      Rod griff nach dem Zügel von Emilys Wallach und zog ihn sanft zu sich her. Der Wallach rückte näher an ihn heran, bis Rod die Hand auf Emilys Knie legen konnte.


      »Keine Angst, Em«, sagte er. »Sie müssen das einfach einsehen. Dieser Ort ist der beste Beweis für das, was wir den Bürokraten, Politikern, Wissenschaftlern und Reportern schon immer zu erklären versucht haben. Sie müssen einsehen, dass eine Beweidung einem Gebiet wie diesem nur guttut.«


      »Aber wenn sie es nicht einsehen, Dad? Was dann?«


      Emilys Gesicht spiegelte die traurige Miene ihres Vaters. Sein ganzes Leben hatte er unter der Ablehnung gelitten, die ihm entgegenschlug, weil er ein Flanaghan, ein Cattleman war. Es schmerzte ihn, dass seine Tochter jetzt die gleichen Erfahrungen machen musste.


      »Lass dich nicht unterkriegen, Em. Zieh einfach deinen Hut tiefer ins Gesicht, und reite weiter. Mehr können wir nicht tun.«


      »Aber warum verurteilen sie uns so, Dad? Als wären wir ein Haufen gewissenloser Schmarotzer und Hinterwäldler, die das Gebirge schänden und plündern? Sie selbst finden nichts dabei, Stauseen anzulegen, Skiresorts zu bauen, Holz zu schlagen und immer mehr Touristen in die Berge zu locken, aber Vieh weiden zu lassen ist ein Verbrechen! Den Bulldozern und Kettensägen gibt die Regierung ihren Segen, nur unseren Kühen nicht.«


      »So ist es eben, Em. Du musst dir einen Panzer zulegen. Sonst frisst das dein ganzes Leben auf.«


      »So wie es deines aufgefressen hat?« Ihr zornfunkelnder Blick forderte ihren Vater heraus. Sie wusste, dass er eigentlich schon aufgegeben hatte. Ihm war anzusehen, dass er sich in sein Schicksal gefügt hatte und ihren Protestritt nur noch als Ritual sah. Mit dem Herzen war er nicht mehr dabei.


      »Komm. Wir müssen weiter«, sagte Rod und trieb sein Pferd mit einem Schenkeldruck an.


      Als sie ins Tal kamen und die Rinder zu den flacheren, grasbewachsenen Wiesen am Ufer drängten, sah sich Emily noch einmal um. Der Weg war steil wie ein Kirchturmdach. Ein paar Reiter führten ihre Pferde am Zügel bergab und hielten sich halb rutschend an den Ästen. Aufgeregte Rufe und Gelächter hallten durch die Luft, denn alle wussten, dass sie es praktisch geschafft hatten. Das Funkgerät an Rods Gürtel knisterte.


      »Hier spricht der Mansfield-Mob. Wir haben euch Gippslander gesichtet. Könnt ihr uns sehen?«


      Weit im Norden zeichneten sich vor einem riesigen Berg Rinder und Reiter als winzige Pünktchen ab.


      »Willkommen in Brombeer-gatta, Mansfield-Mob«, antwortete Rod. Die Reiter brachen in lautes Lachen und Jubel aus. Links von ihrem steilen Abhang war ein weiterer Ruf zu hören. Dort kämpften sich die Reiter aus Licola auf einem gefährlichen Zickzackpfad talwärts, während sich die Rinder ihren eigenen Weg suchten.


      »Brombeer-gatta, wir kommen!«, waren die Reiter aus Licola aus dem Funkgerät zu hören.


      Unter dem Knattern der anfliegenden Hubschrauber hatte sich eine kleinere Menschenmenge nahe der verfallenen Farm versammelt. Geländewagen rumpelten die Hügel herab. Auch ein paar Camper gesellten sich zu den Wartenden und schauten mit ihnen zum Himmel auf, während die Hubschrauber zur Landung ansetzten.


      Die Rotoren wirbelten die Luft auf und peitschten die Gräser in einem irren Tanz hin und her wie Strudel auf einem Hochwasser führenden Fluss. Die versammelten Buschleute, Camper und Cattlemen sahen zu, wie die Reporter unsicher durchs Gras streiften. Frauen in Bürokleidung und spitzen Schuhen, Männer in weißen Hemden und mit Krawatte. Die Aufnahmecrews in ihrem obligatorischen Künstlerschwarz schleppten Kamerastative, Mikrofongalgen und schwere Taschen herbei. Die Medienmeute wirkte so befremdlich in dieser Landschaft, dass einige der Wartenden lachten.


      Während die Presse ihr Equipment aufbaute, führte auf ein Zeichen hin jede Gruppe ihre Herde vorwärts. Als sich die drei kleinen Herden vereinten, waren die Kühe zu erschöpft, um noch eine Rangordnung festlegen zu wollen. Alle drängten sich zusammen und begannen, umringt von den Reitern, friedlich zu grasen. Rod ritt mit einem Mikrofon und der australischen Flagge ausgestattet auf seinem großen Braunen nach vorn.


      Vor den laufenden Kameras hielt er seine von Herzen kommende Rede. Emily fragte sich, wie viele leidenschaftliche Worte zu diesem Thema wohl schon gesprochen und geschrieben worden waren, ohne dass sich etwas geändert hatte. Sie spielte nervös an den Lederzügeln herum, während sie den Worten ihres Vaters lauschte.


      »Den meisten australischen Bürgern geht es so gut, dass sie sich kaum Sorgen um das Morgen zu machen brauchen. Doch ich finde, das sollte uns nicht blind dafür machen, was in der Welt geschieht. Wir müssen uns der Tatsache stellen, dass es nicht genügt nur den Fernseher anzustellen, um uns unterhalten zu lassen, dass es nicht genügt zum Supermarkt zu fahren und dort einzukaufen, dass wir nicht bis in alle Ewigkeit immer mehr Geld ausgeben können und auf fossile Brennstoffe zurückgreifen können.


      Bislang überlässt es die Öffentlichkeit gern anderen, etwas zu unternehmen. Der Regierung zum Beispiel. Das hat dazu geführt, dass die Politik allein darauf ausgerichtet ist, den Wähler gnädig zu stimmen. Ein paar Kühe aus den Bergen zu vertreiben ist für viele Politiker ein bequemes Mittel, um Eindruck bei ihren Wählern zu machen. Wir sind jedoch der Meinung, dass es katastrophale Folgen hat, wenn sich eine schlecht informierte Mehrheit der Wähler bei der Bewirtschaftung öffentlicher Wälder für ein ›Lass es wuchern und später brennen‹ entscheidet. Dieser Ansatz wird letztendlich zu einer massiven Schädigung von Flora und Fauna führen, wenn es zu infernalischen Buschbränden kommt – und die werden mit Sicherheit ausbrechen.«


      Emily schauderte. Sie hatte in ihrem jungen Leben schon viele Brände bekämpft, die allerdings nie wirklich gefährlich gewesen waren. Aber nachdem das Buschland in ihrer Gegend seit Jahren nicht mehr durch kontrollierte Brände gelichtet worden war, fragte sie sich doch, wann dieser apokalyptische Brand wohl ausbrechen würde. Jetzt war es Herbst, damit hatten sie höchstwahrscheinlich ein weiteres Jahr überstanden, aber alle, die im Busch lebten, wussten, dass ihnen irgendwann eine Brandkatastrophe bevorstand.


      Redgum wechselte das hintere Standbein, und Rod wartete mit seiner Rede ab, bis sein Pferd wieder zur Ruhe gekommen war.


      »Wie haben es die Vorfahren der Cattlemen in den Bergen geschafft, so viele Buschbrände zu überleben, wo sie zur Brandbekämpfung nicht mehr als ein paar Leinensäcke, ein paar Zweige und eine Schachtel Zündhölzer besaßen? Die Aborigines vor ihnen besaßen sogar noch weniger. Aber alle wussten, wann man wo ein Feuer legen musste. Sie löschten nicht jeden natürlichen Brand, bis sich überall Unmengen von Brennmaterial aufgehäuft hatten. Doch jetzt sehen Sie sich hier um! Sehen Sie sich dieses Gestrüpp an. Alle verfügbaren Hubschrauber und die vielen tausend Feuerwehrleute mit ihrer millionenschweren, hochmodernen Ausrüstung können hier nichts mehr ausrichten, wenn erst einmal ein Großbrand ausbricht.«


      Emily spürte, dass ihr die Tränen in den Augen brannten. Sie hatte mit ansehen müssen, wie jener Teil des Hochlandes, den sie nutzten, unter dem Brandrodungsverbot litt, und sie konnte jetzt, nachdem sie das Wonnangatta gesehen hatte, vorhersehen, wie die Hochlandfarm der Flanaghans bald verfallen würde. Es bliebe nichts weiter übrig als ein undurchdringlicher Dschungel aus Unkraut und eingesunkenen Zäunen, durchzogen von den tiefen Furchen der Geländewagenreifen, die sich ins Mark des Landes wühlten. Sie wendete ihr Pferd und ritt davon, weil sie allein sein musste, um die tiefe Depression abzuschütteln, die sie überkommen hatte. Sie dachte an ihre Mädchen, die bei Evie untergebracht waren, und wünschte sich, sie könnte die beiden umarmen und dadurch Trost schöpfen.


      Eine Reporterin mit Notizblock und glänzenden Lederhalbschuhen sprach sie an, obwohl ihr anzusehen war, wie sehr sie sich vor dem Pferd fürchtete.


      »Läuft es gut?«, fragte sie. Emily sah auf die Reporterin herab und registrierte, dass ihr so hübsches Gesicht unter einer dicken Schicht Make-up verborgen war und dass ihre weiße Bluse Schweißflecken bekommen hatte. Ihr gesträhntes Blondhaar sah windzerzaust und gar nicht mehr schick aus.


      »Es ist nicht gerade ein Picknick, aber wir sind zufrieden.« Emily gab sich alle Mühe, fröhlich zu klingen.


      Die Reporterin sah sich um. »Die Gegend hier ist wunderschön, nicht wahr? So viele Blumen und so viel Gras.«


      »Wunderschön?«, wiederholte Emily fassungslos. Das hier? Ja, die Landschaft war wunderschön, aber das Land selbst war in einem schrecklichen Zustand. Schockierend. Herzzerreißend sogar. Konnte diese Frau das nicht erkennen?


      Emily blickte in ihr lächelndes Gesicht mit den leicht zusammengekniffenen Augen und begriff, dass sie es wirklich nicht erkannte. Die Reporterin sah nur Bäume, Wiesen und Himmel. Für sie sah das hübsch aus. Emily wurde schlagartig klar, dass Menschen, die hier nicht lebten, tatsächlich nichts sehen konnten – nicht einmal, wenn die Katastrophe unmittelbar bevorstand.


      Sie sahen Grün und waren überzeugt, dass keine Trockenheit herrschte. Sie sahen Gras und Blumen und keine giftigen Unkräuter. Sie sahen Bäche, kein mattes, lebloses Wasser; steile Abhänge, aber keine Erdrutsche. Sie sahen Rinder und Dung zwischen alpinen Blumen und hielten das für schlecht. Sie begriffen nicht, dass sich dieses Gras im Lauf der Jahrtausende zum Weidegras entwickelt hatte, dass es seine ganze Süße in den Blättern speicherte, sodass die Halme von den Tieren auf genau die richtige Länge abgefressen wurde.


      Sie begriffen nicht, dass die Rinder nur zeitweise und weit verstreut auf den Hochebenen weiden durften, sodass dem Land viele Monate blieben, um sich zu regenerieren. Zum ersten Mal wurde Emily klar, dass die Menschen wirklich nicht wussten, was sie hier sahen!


      »Wie wär’s mit einem Rundritt?«, schlug sie vor. Die Reporterin zögerte. »Er ist ganz brav.«


      Emily war schon aus dem Sattel geglitten und griff nach der Tasche der Reporterin. Sie hielt ihr den Steigbügel hin. »Auf drei«, sagte sie und hatte die Frau in den Sattel gehievt, ehe sie überhaupt ablehnen konnte. Dann führte sie Bonus dorthin, wo die Gräser höher wuchsen.


      »Sehen Sie dieses Gras hier?« Emily strich mit der Hand über die Ähren. Sie standen ihr bis über die Taille. »All das wird irgendwann abfallen und verrotten. Es ist alles die gleiche Grasart. Alle einheimischen Gräser werden lebendig darunter begraben. Sie haben keine Chance, wenn das andere Gras nicht gestutzt wird. Zum Beispiel durch Beweidung. Und sehen Sie die gelben Blumen dort? Sie sind zwar hübsch, aber Unkraut – Johanniskraut. Giftig und extrem aggressiv. Wenn dieses Zeug irgendwo wächst, hat keine einheimische Orchidee mehr eine Chance. Sie kennen doch Brombeeren, oder? Sehen Sie den Bach da drüben? Dieses dunkle Gestrüpp davor, das sind lauter Brombeeren. Man kommt nicht mehr ans Wasser.«


      Die Reporterin begann zu nicken.


      »Ich verstehe.« Sie sah sich im Tal um. »Es ist überall! Das hohe Gras, die gelben Blumen, die Brombeeren …«


      »Das ist nicht wirklich schön«, kommentierte Emily.


      »Eigentlich nicht. Nicht, wenn man es so betrachtet«, bestätigte die Journalistin. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen.«


      Gut, dachte Emily. Wieder einen Samen ausgebracht.


      Zur selben Zeit hielt Clancy in einem Krankenhaus in Bairnsdale Pennys Hand, während Pennys chinesischstämmige Freundin Lin einen fetten Klecks Gleitgel auf ihren Bauch quetschte. Clancy schoss durch den Kopf, was er mit dem Gel alles anstellen könnte. Penny sah so niedlich aus, wie sie dort auf dem Bett lag, das Top nach oben gezogen und mit geöffneten Hosenknöpfen.


      Er beugte sich vor, küsste sie auf die Nase und stellte sich vor, dass sie zu Hause wären und er ihr sein eigenes Gel verpasste. Er hätte nicht gedacht, dass ihm diese Fahrt zum Krankenhaus so viel Spaß machen würde. Bei Emilys Untersuchungen war er nie dabei gewesen, stattdessen hatte er sichergestellt, dass er jedes Mal im Truck saß. Damals hatten ihn der ganze Babykram und die Krankenhäuser ganz irre gemacht, aber diesmal hatte er sich geschworen, alles anders anzugehen. Es war, als hätte er eine zweite Chance bekommen. Diesmal war er auch sicher, dass es ein Junge würde. Mit dem er angeln gehen konnte. Den er im Truck mitnehmen konnte. Mit dem er ins Pub gehen konnte. Oder Fußball spielen. Ein Junge. Hoffentlich kein rothaariger Junge, aber jedenfalls ein Junge.


      Im halbdunklen Zimmer schauten alle gebannt auf den Monitor und warteten darauf, dass sich die grauschwarzen Wirbel auf dem Bildschirm aufhellten.


      »Meine Güte!«, sagte Lin und schob die Brille auf ihrer Nase nach oben. »Du warst aber fleißig! Da ist das Baby, seht ihr?« Sie deutete auf den Monitor, wo ein winziges Herz klopfte. Mit der anderen Hand drehte sie die Sonde und schlitterte damit über Pennys flachen Bauch.


      »Und … da ist das andere.«


      »Das andere!«, entfuhr es Penny.


      »Das andere?«, wiederholte Clancy.


      »Genau«, bestätigte Lin. »Du hast nicht nur einen wilden Hafer ausgesät, Clancy, sondern zwei! Ihr bekommt Zwillinge!«
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      Luke saß betreten auf der Rückbank des VPP-eigenen Geländewagens, direkt neben Giles Grimsley, der sich fluchend über die vielen wilden Grassamen in seinen Socken beschwerte. Während Lukes Supervisor in Heyfield, Darren, das letzte steile Stück auf dem Weg ins Wonnangatta-Valley bewältigte, spielte sein Kollege Cory auf dem Beifahrersitz ständig an dem Satellitennavigationssystem herum. Vom Sattel eines mächtigen Hügels aus hatten sie durch das Laubdach der Bäume die anfliegenden Hubschrauber sehen können.


      »Wir warten, bis die Fernsehteams wieder abgeflogen sind«, beschloss Giles. »Je weniger Aufruhr, desto weniger Sendezeit wird der Beitrag bekommen.«


      Luke wusste, dass die Pressestelle des Ministeriums Giles klare Anweisungen erteilt hatte, falls sie von Journalisten oder Reportern interviewt werden sollten. Er hatte beobachtet, wie Giles während der Fahrt ins Wonnangatta seine Erklärung immer wieder einstudiert hatte. Er schien das Buschland um ihn herum überhaupt nicht wahrzunehmen.


      Für Luke war es eine faszinierende Reise. Die Furten, die sie durchfahren hatten, waren im Lauf der Zeit von unzähligen Geländewagen tief ins Flussbett eingekerbt worden, doch die Schönheit des Flusses, der sich wie ein glänzendes Band durch das Tal schlängelte, verschlug ihm den Atem.


      Kurz unter einer Hügelkuppe und nur noch ein paar steile Kilometer von ihrem Ziel entfernt, merkte Luke, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Er wurde hierfür tatsächlich bezahlt! Seine ersten Tage im neuen Job waren ihm wie ein einziges großes Abenteuer vorgekommen. Der einzige Haken an der Sache war, dass er unausweichlich auf Emily und ihre Familie treffen würde. Er wäre ihnen lieber nicht bei dieser Aktion begegnet, aber was sollte er dagegen tun? Er hatte jetzt einen Job. Er hatte ein Haus am Ort. Er wusste nur zu gut, wie explosiv das Verhältnis zwischen dem VPP und den Cattlemen war, und ihm war klar, dass er sich lieber nicht mit der Tochter eines Cattleman einlassen sollte. Trotzdem hoffte er, dass er sie sehen würde. Und sei es nur ganz kurz.


      »Sie ziehen wieder ab.« Darren deutete auf die Helikopter, die jetzt vom Talboden abhoben. »Sie müssen aufbrechen, wenn sie es noch bis zu den Abendnachrichten schaffen wollen. Sieht so aus, als würdest du deine Klappe doch nicht im Fernsehen anschauen können, Giles.« Darren grinste seinen Boss über den Rückspiegel an. Luke sah Giles die Enttäuschung an.


      »Wahrscheinlich sind noch ein paar Zeitungsreporter bei den Cattlemen geblieben«, sagte er. »Aber ich gebe als Einziger eine Erklärung ab, okay?«


      »Klar doch«, sagte Darren und zwinkerte Cory zu.


      Giles sah auf seine Uhr.


      »Nachdem die Helikopter jetzt weg sind, sollten wir uns aufmachen und das Lager der Cattlemen suchen, damit wir die Tiere zählen können.« Er drehte den Kopf, um festzustellen, ob ihnen der Geländewagen der Polizei immer noch folgte. »Gott sei Dank haben wir die Jungs aus Bairnsdale dabei, die können uns Rückendeckung geben, wenn es hässlich wird.«


      Hässlich, dachte Luke. Er hatte den schlimmsten Cattleman, Bob Flanaghan, schon kennengelernt. Bob war vielleicht aufbrausend und rüpelhaft, aber Luke glaubte nicht, dass er tätlich würde. Trotzdem, Giles machte diesen Job schon seit Jahrzehnten. Vielleicht hatte er schon richtig hässliche Szenen erlebt.


      Als sie ins Wonnangatta fuhren, erschrak Luke über die Unmengen an leicht entzündlicher Vegetation, die das ganze Tal überzogen. Er hatte die VPP-Jungs erzählen hören, wie schwierig es gewesen war, einen Mäher über diese Ziegenpfade zu transportieren, und sich dabei still gefragt, warum sie den Bereich nicht einfach abgebrannt oder von Rindern hatten beweiden lassen. Das hätte Zeit und Geld gespart. Er sah das wuchernde Unkraut um sich herum, und in seinem Kopf begannen die Alarmglocken zu schrillen. Das ganze Tal war eine tickende Zeitbombe.


      Während sie über den Talboden holperten, sahen sie Rauch von einem nachmittäglichen Lagerfeuer aufsteigen. Sie hielten darauf zu und entdeckten, dass die meisten Cattlemen auf einer frei geschlagenen Fläche in einer Flussschleife campierten.


      »Nichts von irgendwelchen Kühen zu sehen«, sagte Giles und ließ den Blick wandern. »Sieht aus, als wollten sie uns auf den Arm nehmen und hätten die Viecher versteckt.«


      Emily war ebenfalls nirgendwo zu sehen, dachte Luke, nachdem er die Camper mit Blicken abgesucht und unter den Pferden nach seinem jungen Wallach Ausschau gehalten hatte.


      »Wir bleiben hier, bis die Polizei die Cattlemen vernommen hat, dann zieht ihr los und sucht die Tiere. Wenn wir sie nicht aufspüren, können wir den Besitzern auch kein Bußgeld auferlegen.« Er senkte seufzend den Kopf und ballte die Fäuste. »Dreckige Ignoranten! Vergesst nicht, Jungs, ihr müsst zu jedem Zeitpunkt professionell bleiben. Redet so wenig wie möglich mit ihnen.«


      Luke fiel auf, dass die Cattlemen kaum von ihrer Beschäftigung aufsahen. Ein paar Männer hatten Wasserkessel aufs Feuer gesetzt, andere saßen ums Feuer herum und tranken Tee oder Bier. Einige Frauen hatten nach dem langen Ritt offenbar ein Bad im Fluss genommen und trockneten mit Handtüchern ihr nasses Haar. Sie wirkten ganz und gar nicht wie Demonstranten. Eher wie eine Gruppe, die mit sich und dem Land im Reinen war und zum Zeitvertreib zelten gegangen war.


      Rod Flanaghan trat vor. »Guten Tag, Gentlemen.«


      Ein junger Polizist schob die Mütze in den Nacken und nickte ihm zu, während der ältere rundliche Sergeant mit dem Klemmbrett in der Hand Rods Gruß erwiderte. Luke stand im Kreis seiner in Khaki gekleideten Kollegen und hörte zu.


      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie Rinder in ein VPP-Gebiet getrieben haben«, sagte der Sergeant. »Das wäre ein Vergehen, das für den Besitzer mit einem Bußgeld von tausend Dollar pro Tier geahndet würde.«


      »Sie müssen die Rinder erst finden, bevor Sie uns ein Bußgeld auferlegen können«, sagte Bob. Rod warf ihm einen kurzen Blick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Ich habe keine Lust, mich verarschen zu lassen«, sagte der Sergeant. »Wir wissen, dass hier Rinder sind. Wem gehören die Tiere, und wie viele sind es?«


      »Falls hier Rinder sind, gehören sie den Cattlemen hier. Und wenn Sie wissen wollen, wie viele es sind, werden Sie die Tiere wohl zählen müssen«, sagte der Vorsitzende der Cattlemen’s Association, der sich zu Rod gestellt hatte.


      »Wie viele Rinder sind es?«, fragte der Sergeant erneut, während Giles Grimsley hörbar seufzte.


      »Sie werden feststellen, dass sich die Ohrmarken an jedem der angeblich hierhergebrachten Rinder unterscheiden, darum werden Sie die Namen und Adressen von jedem hier aufnehmen müssen, wenn Sie die Besitzer der angeblich hierhergebrachten Rinder ermitteln wollen«, sagte der Vorsitzende.


      Der Polizist nickte und reichte Rod sein Klemmbrett.


      »Ich will alle Namen und Adressen aufgelistet bekommen. Falls wirklich Rinder im Park gefunden werden, wird jeder von Ihnen entsprechend verwarnt.«


      »Natürlich, Sir«, sagte Rod.


      Schweigend schrieb jeder Mann, jede Frau und jedes Kind widerstandslos seinen Namen auf die Liste. Die VPP-Männer sahen sich um. Luke spürte, wie sie sich allmählich entspannten, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die Gruppe nicht auf Streit aus war.


      Er fragte sich, wie viele Dollar und Arbeitsstunden es wohl kostete, diesen Sturm im Wasserglas zu beruhigen. Wäre es nicht sinnvoller gewesen, das Geld und die Energie dem Land selbst zukommen zu lassen?


      Zwischen den Bäumen hüteten Emily und Rousie die Rinder. Neben ihnen döste Bonus mit gesenktem Kopf, hängender Unterlippe und angewinkeltem Hinterhuf vor sich hin, während Emily seine Zügel hielt und gleichzeitig auf Stimmen oder Motorengeräusche lauschte. Das Pferd tat ihr leid. Es war ein Gewaltmarsch für ein Baby wie ihn, aber er hatte sich im Angesicht der Herausforderung bewährt. Sie spürte, wie sich das Band zwischen ihnen festigte, und das ließ sie an Luke denken. Die Gedanken lenkten sie auf angenehme Weise von Clancy und der schwangeren Penny ab.


      Ganz in ihrer Nähe hielt Flo ebenfalls Wache und schaute über die Teebäume hinweg auf die Uferwiesen unter ihnen. Sie hatten vor, die Rinder bis zum nächsten Morgen vor den Rangern zu verstecken. Wenn die Nacht anbrach, würden sie eine ebene Fläche suchen und die Rinder mit einem solarbetriebenen Elektrozaun einfrieden, um sie über Nacht zusammenzuhalten, aber vorerst hielten sie die Tiere ständig in Bewegung. Morgen bei Sonnenaufgang würden sie die Herde dann über den steilen Reitweg im Osten des Tales aus dem Park hinausführen bis zu einem Weg, wo Viehhänger und Auflieger warteten, mit denen die Rinder zu ihren jeweiligen Besitzern zurücktransportiert werden sollten.


      »Ledernacken Eins, bist du auf Empfang?«, hörte sie eine vertraute Stimme.


      Sam? Sam! Emily traute ihren Ohren nicht. Er hatte stur darauf beharrt, zu Hause zu bleiben. Sie freute sich wie verrückt, seine Stimme zu hören, denn das bedeutete, dass er langsam in die Welt der Cattlemen zurückfand. Vielleicht würde sie endlich ihren lustigen alten Bruder wiederbekommen.


      »Verstanden. Hier spricht Ledernacken Eins. Spricht dort Kuhfladen Zwei?«


      »Genau! Hier ist Kuhfladen Zwei. Papa Bull hat mir deine Position mitgeteilt, ich komme zusammen mit Dickeuter zu deiner Unterstützung.« Bevor seine Stimme abgeschnitten wurde, hörte Emily ein Klatschen und Sams »Autsch!«.


      Sie wusste, dass mit Papa Bull Rod gemeint war, aber wer war Dickeuter? Was redete Sam da? Nach wenigen Minuten hörte Emily ein Stück hangaufwärts seinen lächerlichen Vogelruf.


      »Ki-ki-ki-kick-die-Kuh! Kick-die-Kuh! Ki! Ki! Kiii!«


      Lachend wiederholte Emily den Ruf. Bis jetzt hatte sie sich immer nur Sorgen gemacht, dass man sie mit allen Kühen im Schlepptau ertappen würde, obwohl Flo als erfahrene alte Matrone an ihrer Seite war, um sich notfalls mit den Behörden anzulegen. Aber jetzt, wo Sam da war, begann ihr die Sache richtig Spaß zu machen.


      Emily quiekte, als sie nicht nur ihren Bruder, sondern auch Bridie auf sich zukommen sah, und begrüßte strahlend ihre Freundin. »Dickeuter! Was tust du denn hier?«, rief sie.


      »Wir sind das Spionagekommando«, sagte Bridie. »Nachdem ihr aus Dargo abgezogen seid, war der Ort wie ausgestorben. Deshalb haben Sam und ich alles Schwarz und Braun aus meinem Schminkkoffer aufgelegt und sind in Aktion getreten, mit schwarzer Mütze und allem Drum und Dran. Wir haben uns in die VPP-Niederlassung geschlichen und herausgefunden, was sie vorhaben. Schließlich konnten wir euch schlecht als lebende Zielscheiben hier sitzen lassen.«


      Sam und Bridie klatschten sich mit leuchtenden Augen ab.


      »Aber ihr hasst euch.«


      »Im Angesicht des gemeinsamen Feindes müssen alle internen Kämpfe ruhen«, erklärte ihr Sam.


      »Ach, vergiss es«, sagte Bridie. »Er treibt mich immer noch zum Wahnsinn.«


      »Du liebst mich doch«, widersprach er und bohrte einen Finger in ihre Rippen.


      »Verpiss dich! Finger weg von meinem Speck.«


      »Sie liebt mich«, sagte er noch einmal zu Emily, gerade als Bridie ihm einen Schubs versetzte, der ihn den Hügel hinunterkugeln ließ.


      Sam stand wieder auf und klopfte sich ab.


      »Die Polizei hört die Funkfrequenzen ab, darum benutzen wir die Geräte nur im Notfall. Sie haben unten alle Namen aufgenommen, es wird sich noch zeigen, ob sie uns alle festnehmen wollen oder uns nur ein Bußgeld auferlegen. Die Polizei und die Parkys suchen in diesem Moment nach den Rindern. Sie sind ins Nord- und Südende des Tales ausgeschwärmt, aber nicht in diese Richtung. Einer ihrer Wagen ist dabei im Flussschlamm stecken geblieben, und die Mansfielder mussten ihn mit der Winde rausziehen! Ein Klassiker.«


      »Ach ja?« Emily hoffte inständig, dass nicht Luke den Wagen in den Dreck gefahren hatte, aber eigentlich hatte er dafür zu lange auf einer Farm gelebt.


      Während Sam erzählte, holte Bridie eine Thermoskanne und etwas zu essen aus einem Rucksack. Emily stieß einen leisen Pfiff aus, und Flo, eine katastrophale Fehlbesetzung als Wachposten, schreckte aus ihrem Schlaf auf und war unübersehbar baff, Sam und Bridie zu sehen.


      »Ist der neue Ranger auch dabei?«, fragte Emily beiläufig.


      Sam zuckte mit den Achseln. »Konnte ich nicht sehen. Bridie und ich haben den Wagen zwischen den Bäumen auf der Südseite stehen lassen und sind zu Fuß am Fluss entlanggegangen. Ich habe die Ranger nicht gesehen. Nur ihre Wagen. Warum fragst du, macht das einen Unterschied?«


      »Ach«, sie kniff die Augen zusammen, »ich käme mir nur ein bisschen frech vor. Du weißt schon, erst leihe ich mir sein Pferd aus, und dann treibe ich damit während seiner ersten Woche im neuen Job eine Rinderherde in seinen Nationalpark.«


      »Er wird’s verwinden.«


      »Wahrscheinlich schon.«


      Nachdem sie gegessen und Rousie und Useless die Reste zugeworfen hatten, stand Sam auf und streckte sich. »Okay, Ledernacken Eins, wir gehen zurück ins Basislager. Du hältst es noch eine Stunde hier aus? Dann schicken wir dir die Ablösung hoch.«


      »Kann Dickeuter hierbleiben?«


      »Warum nicht? Wir schicken an ihrer Stelle Faule Färse zu Papa Bull zurück, dann kann sie Heia im Schlafsack machen.«


      »Wen nennst du hier Faule Färse?«, beschwerte sich Flo mürrisch, aber mit einem Funkeln in den Augen.


      Wenig später kletterten Flo, Useless und Sam den steilen Hügel hinauf. Die Rinder wurden allmählich unruhig, weil sie den Busch erforschen wollten.


      »Wir sollten lieber aufsitzen und sie zusammentreiben«, sagte Emily. Sie half Bridie auf Flos Pferd und ging los, um der Leitkuh den Weg zu versperren, bevor sie die Herde zu den hohen Gräsern am Flussufer führen konnte.


      Bridie legte den Kopf schief. »Höre ich da ein Auto?«


      Emily blieb stehen und lauschte angestrengt. Tatsächlich! In den Bäumen tief unter ihnen konnte sie einen Motor hören. Dann sah sie einen Pick-up, der sich über viele Windungen zu ihnen emporarbeitete.


      »Wir sollten sie noch höher treiben.«


      Emily schickte Rousie um die Herde herum und begann die Rinder bergauf zu treiben. Zehn Minuten später legte sie eine kurze Rast ein, die Kühe hielten auf einem Vorsprung im Abhang an. Eine Kuh muhte laut.


      »Psst!«, zischte Emily. Sie rief Bridie zu: »Ich glaube, wir haben sie abgehängt.« Dann sah sie bergauf und entdeckte zu ihrem Entsetzen Luke, der über ihr am Hang stand. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und trug das Khaki der VPP-Uniform. Zu der Uniform gehörten Shorts und klobige Wanderstiefel, und Emily fiel auf, wie muskulös und braungebrannt seine Beine waren. In dem kurzärmligen Hemd wirkten seine Arme stark und sexy. Tagelang hatte sie darauf gehofft, ihn zu sehen. Tagelang hatte sie sich gefragt, ob der Funke, der in ihrem Herzen glühte, erwidert wurde. Aber in diesem Moment war er der letzte Mensch auf Erden, den sie sehen wollte. Er hatte sie mit den verbotenen Rindern erwischt.


      Emily trieb den Wallach den steilen Abhang hinauf und auf ihn zu. Als sie näher kam, konnte sie sehen, wie sich Lukes Brust schwer hob und senkte, weil er sich so beeilt hatte, vor ihnen auf den Hügel zu kommen. Unwillkürlich dachte sie, dass er in seiner Uniform richtig schneidig aussah.


      Auch sie war schweißüberzogen, hatte das karierte Hemd um die Taille verknotet, und unter ihrem roten Unterhemd waren auf beiden sonnenverbrannten Schultern die Träger ihres roten Baumwoll-BHs zu sehen. Als sie von ihrem Pferd rutschte und vor ihm zu stehen kam, trafen sich ihre Blicke. Emily wartete auf einen Zornesausbruch.


      Stattdessen beugte sich Luke blitzschnell vor und küsste sie. Sie schmeckte das würzige Salz auf seinen Lippen und verlor sich in dem Gefühl, seinen starken Körper an ihrem zu spüren. Endlich, dachte sie. Sie legte die Hände an seine Wangen und schloss die Augen, weil dieser Traum keinesfalls enden sollte. Ihre Hände glitten an seinem Hals und seinen heißen, breiten Schultern abwärts über seinen geschwungenen, langen, starken Rücken. Während er sie immer und immer wieder küsste, strichen seine Hände unglaublich zärtlich über ihren Körper. Sie löste sich für einen Moment von ihm, und sie sahen sich tief in die Augen. Beide lachten, weil die Situation so lächerlich war, und küssten sich gleich wieder, nur diesmal sanfter und bedächtiger.


      »Ähmm … Verzeihung?«, hörten sie eine leise Stimme. Bridie saß weiter unten am Abhang umgeben von Rindern auf Flos Pferd und sah gebannt zu ihnen hinauf. »Kann ich auch verhaftet werden?«


      Sie lachten, dann küssten sich Emily und Luke noch einmal.


      »Ich bleibe lieber hier unten«, rief Bridie. »Kümmert euch gar nicht um mich. Aber ich muss sagen, Sie gehen ganz schön zur Sache, Mr Ranger!«


      Lächelnd nahm Luke Emily die Zügel ab und band den Wallach an einen umgestürzten Baum. Dann nahm er ihre Hand und führte sie langsam zum Stamm eines riesigen, uralten Baumes. Der Stamm war mit weichem grünen Moos bewachsen, das die heiße windstille Luft mit einem köstlich kräftigen Duft würzte. An den Stamm gepresst fühlte sich ihr Rücken kühl an, wodurch ihr Lukes Leib umso heißer vorkam. Emily schloss die Augen, sie küssten sich, und sie schob die Hand unter sein Rangerhemd, wo sie seine weiche warme Haut spürte, den schmalen Haarstreifen, der seinen Bauch hinabführte, und die feste Reitertaille.


      »Was tun wir hier?«, hauchte er.


      »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Emily, wie gebannt angesichts der Intensität ihrer Leidenschaft.


      »Sie kommen gleich nach. Die anderen Ranger.« Er küsste sie wieder, aber Emily spürte, dass er sich von ihr lösen wollte. »Ich finde dich«, versprach er ihr atemlos. »Noch heute Abend. Ich finde dich.«


      Ein letztes Mal presste er die Lippen auf ihre, dann war er verschwunden und eilte bergab. Über umgestürzte Bäume setzend und geschickt allen Stämmen ausweichend, ganz so, als hätte er schon immer in diesen Busch gelebt.


      Emily blieb oben stehen und schaute ihm nach. Bridie sah zu ihr auf.


      »Was war das denn?«, fragte sie. »Tarzan?«


      »Keine Ahnung, aber ich bin ganz bestimmt nicht Jane.«


      »War es dann vielleicht der Waldmensch?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Oder Crocodile Dundee?«


      »Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass es absolut abgefahren und merkwürdig ist – und wundervoll.«
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      Immer noch wie berauscht von Lukes Küssen stand Emily neben ihrem Pferd, während die Polizei ihren Namen und ihre Adresse notierte. Eine Gruppe von Cattlemen hatte sich um sie versammelt. Alles wirkte so ernst und albern zugleich, dachte sie. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln, während sie verstohlen zu den Rangern sah. Alle machten sich hastig Notizen über den Vorfall oder unterhielten sich, alle außer Luke. Er lehnte an einem Baum, mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen und Füßen. Obwohl er den Blick zu Boden gerichtet hatte, spürte sie seine Anwesenheit wie eine weißglühende Hitzequelle. Als er endlich aufsah und ihren Blick auffing, setzte Emilys Herz einen Schlag aus. Sie war ihm ganz und gar verfallen. Einen Moment verriet seine Miene, dass auch er viel lieber bei ihr gewesen wäre. Sofort sah er wieder zu Boden und versuchte, sich hinter einer gleichgültigen Maske zu verstecken.


      Emily spürte einen ärgerlichen Stich. Hatte er seine Vorgesetzten eigentlich auf den erbärmlichen Zustand des Parks angesprochen? Als Farmerjunge musste er doch erkennen, was für ein bürokratischer Witz es war, den Cattlemen eine Strafe aufzubrummen. Eigentlich hätte die Regierung Strafe zahlen müssen, dachte sie. Hoffentlich würde Luke seinem Chef klarmachen, wie er zum Missmanagement dieses Parks stand. Angesichts der Polizisten sah sie auf die verschrammten Spitzen ihrer Stiefel, als wäre sie eine Kriminelle. Sie spürte die Erde unter ihren Füßen pulsieren. Den lebendigen Erdboden. Nur der trieb sie an. Dieses Land. Sie beschloss, Evies Rat zu befolgen und ihr Versprechen, es zu schützen, nicht zu brechen.


      Sie hob den Kopf und sah einen Polizisten mit großen dunklen Augen an, nicht trotzig, sondern freundlich. Sie verband sich mit der vibrierenden Energie der Erde unter ihren Sohlen und stellte sich, so wie Evie es ihr beigebracht hatte, einen kraftvollen Lichtstrahl vor, der aus dem Himmel direkt in ihr Innerstes herabströmte. Plötzlich fühlte sie sich stark und kraftvoll und dabei unglaublich ruhig und gelassen. Fast wie damals, als sie während dieses seltsamen, aber überraschend vertrauten Moments zwischen dem körperlichen Leben und der spirituellen Ewigkeit über den Baumwipfeln geschwebt hatte.


      »Es ist ganz einfach«, hatte Evie ihr erklärt. »Wir sind nichts als Energie, und unsere Gedanken und Emotionen bestimmen die Vibrationen dieser Energie. Wir haben das nur vergessen.«


      Der Polizist, der ihr eben ihre Rechte vorlas, geriet ins Stocken. Für seinen Job hatte er sich eine undurchdringliche Maske zugelegt, aber Emily hatte sich durch seinen Schutzwall gezwängt wie eine winzige Pflanze durch den Asphalt. Er verstummte, klappte das Klemmbrett zu und führte sie von der Gruppe weg.


      »Ganz ehrlich«, flüsterte er, zu ihr gebeugt, »wir tun nur unseren Job. Und die da tun ihren.« Er wies mit einem Kopfnicken auf die Ranger. »Die Regierung kann unmöglich so blöd sein, tatsächlich Anklage gegen euch zu erheben. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Medien und damit politischer Selbstmord. Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen, okay? Das hier ist nur Show. Eine reine Formsache. Euch wird nichts passieren.«


      Emily nickte. »Danke.«


      Der Polizist zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass ihr anständige Leute seid.« Er räusperte sich. »Ich weiß auch, dass ihr das tut, weil ihr an eure Sache glaubt, und nicht weil ihr Ärger machen wollt. Aber ich muss meinen Job machen, ganz einfach.«


      Emily beobachtete, wie die Männer in ihre Autos kletterten. Luke sah kurz auf und schickte ihr ein unsicheres Lächeln herüber. Sie lächelte kurz unter der Hutkrempe hervor und hoffte gleichzeitig, dass niemand es bemerkte. Einen Augenblick kam sie sich vor, als wäre sie Julia und Luke ihr Romeo. Dann rief sie sich im Stillen zur Ordnung. Jetzt etwas mit einem Mann anzufangen, wäre wirklich ein Spiel mit dem Feuer.


      Als die Sonne hinter dem mächtigen Berg versank und die Hügel in rotes Licht tauchte, schürten die Cattlemen ihr Lagerfeuer an, bis die Flammen aufloderten und die Funken flogen. Bierdosen wurden aufgerissen und Teller mit Brot und Käse herumgereicht. Auf einem zweiten, kleinen Feuer köchelte in einem riesigen schwarzen Kessel ein Bushstew aus Lammfleisch und Gemüse, und in der Asche backte in Alufolie gehülltes frisches Brot.


      Emily trank von ihrem Bier und lachte über das Farmerlatein der Cattlemen. Die Menschen um das Lagerfeuer machten sich gegenseitig Mut, aber Emily spürte bei allen Anwesenden Traurigkeit, dass man sie zu solchen Maßnahmen getrieben hatte. Sie waren alle nicht als Outlaws geboren. Außerdem machte sie sich Gedanken über Clancys Umzug nach Bairnsdale, wo er mit Penny und seiner Instantfamilie zusammenziehen würde. Und dann war da noch dieses neue Gefühl, das Luke mit seinen Küssen entzündet hatte. Sie merkte, wie ihre Stimmung bei jedem neuen Gedanken zwischen Glückseligkeit, Schwermut und wieder Glückseligkeit pendelte.


      Sie hörte Lachen und Quieken vom Flussufer. Auf einem kleinen Pfad zwischen den Bäumen erschienen Bridie und Sam aus dem Halbdunkel. Beide waren tropfnass und jagten sich. Als sie beim Lagerfeuer angekommen waren, hockte sich Bridie atemlos neben Emily. Ihre Augen glänzten, und ihre sonst perfekt gestylten und geglätteten Haare fielen ihr in langen blonden Ringellocken auf die Schultern. Sie trug nasse Shorts und ein neonrosa Unterhemd mit einem knallblauen Bikinitop darunter, das in der Abendhitze üppig gefüllt und scharf aussah. Sie beugte sich zu Emily und flüsterte: »Sam wollte mich gerade küssen! Unten am Fluss.«


      »Und?«


      »Ich habe ihn nicht gelassen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich gerade Thunfisch mit Frühlingszwiebeln gegessen habe.«


      Emily lachte. »Warum tust du denn so was?«


      »Weil ich abnehmen will und das Lammfleisch so fettig war …«


      »Das meine ich nicht«, flüsterte Emily. »Warum hast du dich nicht küssen lassen?«


      Bridie sah an sich herab. »Sieh mich doch mal an. Er kommt aus dieser Rockstar-Welt, in der es von zaundürren Hochglanz-Barbies mit Riesentitten wimmelt.« Sie griff sich in den Hüftspeck. »Als würde er es mit einem Klops wie mir ernst meinen.«


      Emily nahm ihre Hand. »Ach, Bridie, du siehst fantastisch aus. Du hast nur zu viele Zeitschriften gelesen. Männer lieben Kurven. Wenn du erst mal deinen Witz aufblitzen lässt – von deinen Brüsten ganz zu schweigen –, können diese dürren Zicken einpacken. Damit kannst du dir jeden Mann angeln. Sogar einen Country-Star.«


      »Echt? Glaubst du wirklich? Du meinst, ich sollte ihn küssen?«


      Emily grinste. »Schon, aber putz dir vorher die Zähne.«


      In diesem Moment schlenderte Sam mit seiner Gitarre in den Lagerfeuerschein.


      »Wer will was hören?«


      Die Cattlemen jubelten, und Emily jubelte am lautesten. Seit Jahren hatten sie Sam nicht mehr überreden können, einfach so für sie zu singen. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, groß herauszukommen. Aber jetzt war er wieder da, Rod Flanaghans Sohn, aus Nashville zurückgekehrt mit einer tischplattengroßen Gürtelschnalle und einer schicken Gitarre, er würde wieder für sie spielen. Ihr Bruder war zurück.


      Emily rutschte auf dem Stamm zur Seite, als ihr Vater ans Lagerfeuer kam und sich neben sie setzte, das Gesicht glühend vor Liebe und Stolz auf seinen Sohn. Emily wusste, dass der Zusammenhalt in der Familie Sam bis zu einem gewissen Grad geholfen hatte, doch heute Abend strahlte er eine ganz neue Energie aus – er hatte sich verliebt. Sam schlug ein paar kraftvolle Akkorde an und stimmte dann seine Maton, indem er ein paarmal an den Saiten zupfte. Danach klopften seine Fingerspitzen auf das abgewetzte Holzantlitz der Gitarre und trommelten eine fröhliche Einleitung.


      »Eins und zwei, und eins zwei drei vier …«


      Dann legte er los. Sam Flanaghan sang wieder. Es war ein neuer Song, einer, den Emily noch nie gehört hatte, aber sie war ziemlich sicher, dass sie wusste, wo Sam seine Muse gefunden hatte.


      »Pfirsichhintern, Honighaar! Du bewegst dich wie ein Star«, sang er. »Wenn ich dich so sitzen sehe, bringt das bei mir was zum Stehen! Du kannst so gemein sein, und doch wirst du mein sein. Oh, Hot Mama, komm und sitz bei mir!«


      Sein Publikum johlte über diesen witzigen Funksong und verlangte immer neue Strophen von Sam. Emily lachte, während andere klatschten oder zu tanzen begannen und teilweise in den Refrain einstimmten. Bridie strahlte wie die Sonne.


      Zwei Stunden lang gab Sam mitten in der Wildnis ein Konzert. Er brachte ihre Augen im Feuerschein zum Leuchten und ihre Herzen zum Singen. Emily wusste, dass die Freude und das Gemeinschaftsgefühl, das sie in jener Nacht verband, auf zahllosen ähnlichen Nächten unter freiem Himmel gründeten. Freundschaft, Essen, Musik, derbe Scherze, ein Lagerfeuer und die Liebe zum Land waren feste Bestandteile ihres Lebens, an jedem Tag, in jedem Jahr, in jeder Generation. Schließlich verzogen sich die müden Camper in ihre Schlafsäcke, mit Staub, Bier, Tomatensoße und Rum bekleckert, aber mit Wärme im Herzen. Emily trat als Letzte die herumliegenden qualmenden Holzscheite ins Feuer. Widerstrebend rutschte sie in ihren Schlafsack und sehnte sich nach Luke.


      Als sie in ihrem Zelt lag, konnte sie das Knistern und Knacken des nächtlichen Busches hören. Ihre sonnenverbrannten Schultern strahlten eine angenehme Wärme aus, und sie spürte, wie sie unter ihrem Unterhemd und den Boxershorts schwitzte. Sie seufzte. Es war ein unglaublicher Tag gewesen, aber immer wieder musste sie an die Begegnung mit Luke denken, an die leidenschaftlichen Küsse am Hügel. Es ergab einfach keinen Sinn. Ständig gingen ihr seine Worte im Kopf herum: »Ich werde dich finden.«


      Von wegen, dachte sie und wälzte sich grimmig auf die andere Seite. Er steckte irgendwo in dem Lager der Ranger, nur wenige Meter von seinem schlafenden Boss entfernt. Sie schloss die Augen und begann zu zählen, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Statt sich weiter herumzuwälzen, schleifte sie schließlich ihren Schlafsack ins Freie und zog ihre Stiefel an. Sie musste sich am Flussufer abkühlen, sie brauchte Platz zum Nachdenken. Am Zelteingang wachte Rousie auf, streckte sich und gab einen komischen Laut von sich.


      »Psst«, ermahnte Emily ihn.


      Draußen war die Nacht unvorstellbar ruhig, der Mond stand als schmale Sichel am Himmel. Das Licht reichte gerade aus, um die verstreut herumliegenden Schlafsäcke zu erkennen. Ein paar Leute schliefen in Zelten, andere im Freien auf dem Boden. In so einer Nacht brauchte man sich nicht ans Feuer zu kuscheln. Ein bisschen weiter entfernt konnte sie die Pferde mit hellerem Fell ausmachen, die an die Bäume gebunden schliefen. In ihrer Mitte erkannte sie die strahlend weißen Fesseln von Bonus.


      Sie und Rousie wanderten flussabwärts zu einer grasbewachsenen Stelle, die in eine Flussschleife ragte – perfekt für ein kühles Nachtlager am Wasser. Möglicherweise würden die Moskitos sie dort auffressen, aber inzwischen war ihr das egal. Sie blieb eine Weile dort liegen und sah durch die vereinzelten Bäume zu den Sternen auf.


      Der Fluss plätscherte leise über die Felsen und beruhigte sie. Emily rief Rousie zu sich her und zog die Plane über ihren Kopf. Kurz blieb sie so liegen. Dann hörte sie Rousie tief knurren und einmal scharf bellen. Sie schlug die Plane über ihrem Schlafsack zurück, stützte sich auf die Ellbogen und sah sich um, eine Hand am Halsband ihres Rüden. Im Schatten sah sie einen Mann stehen.


      »Emily?«


      »Luke!« Ihr ging das Herz auf. »Wie hast du mich gefunden.«


      »Ich hab doch gesagt, dass ich dich finde.«


      Er trat aus den Schatten und ging vor ihr in die Hocke. Aber sein schönes Gesicht war wie versteinert.


      Sie runzelte die Stirn, während sich gleichzeitig ihr ganzer Körper anspannte. »Was ist los?«


      Er holte tief Luft, und eine tiefe Falte grub sich zwischen seine Brauen.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass das Gesetz verabschiedet wurde. Ihr müsst eure Weidegebiete räumen.«


      Die Nachricht traf sie wie ein Schlag. Es wurde schrecklich still. Luke versuchte verzweifelt, das Schweigen zu füllen.


      »Wir haben es heute Abend über das Satellitenhandy erfahren, Emily. Es tut mir leid. Es tut mir so unglaublich leid.«


      Um sie herum murmelte der nächtliche Busch, und an ihrer Seite rollte der Fluss dahin. Irgendwo in weiter Ferne hatte eine elegant gekleidete Versammlung von Männern und Frauen in den mit weichen Teppichen ausgelegten Sälen des Parlaments mit einem Federstrich über Emily Flanaghans Leben entschieden und die Zukunft ihrer Töchter für alle Zeiten verändert.


      Hatten sie wahrhaftig ihre Weiderechte verloren? Emily schloss die Augen. Nachdem so viel passiert war. Nachdem sie endlich in die Berge heimgekehrt war. Ihr ganzer Körper bebte, als Luke sie in seine Arme zog. Er strich ihr übers Haar und hielt sie fest, während ihre Tränen sein blaues Unterhemd durchnässten. Sie erkannte am sauberen Duft seiner Haut, dass er im Fluss gebadet hatte. Dann küsste er ihre Tränen weg, und trotz ihrer Trauer wurde sie von Begierde überschwemmt und begann seine Küsse zu erwidern. Sie suchte in Lukes warmem Mund, in seinen weichen Lippen Trost. Am liebsten hätte sie einfach alles vergessen: das Weideverbot, den Verlust ihres Landes, die gestohlene, ungewisse Zukunft. Sie wollte sich in ihm verlieren, gleich hier am Fluss. Gegenseitig begannen sie sich aus den Kleidern zu schälen, bis Emily die warme Nachtluft auf ihren nackten Brüsten spürte.


      Als sich seine Brust auf ihre legte, stöhnte sie leise auf und begann wieder zu weinen. Er versuchte sie mit einem leisen Laut zu trösten, hob dann ihr Kinn an und gab ihr einen zärtlichen Kuss, bis ihre Leidenschaft von Neuem aufflammte. Ihre Küsse wurden intensiver. Mit flatterndem Atem schob Emily den Finger unter Lukes Gürtelschnalle und öffnete erst den Gürtel und dann den obersten Knopf der Hose. Dabei küssten sie sich, während der Fluss an ihnen vorbeiglitt.


      Luke strampelte sich aus seinen Jeans und zog Emilys Schlafshorts über ihre starken, festen Beine. Nackt schmiegten sie sich aneinander und erkundeten gegenseitig ihren Körper. Die Lust ließ sie schneller atmen. Zärtlich strich Luke die Haare aus Emilys Gesicht und küsste sie auf die Stirn, hinter die Ohren, auf die frische Narbe an ihrer Schulter und auf ihre Brüste. Zuletzt zog Luke sie unter seinen Körper, hielt dann kurz inne und sah ihr tief in die Augen.


      »Hör nicht auf«, bettelte sie. Das hier war ganz anders als bei Clancy. Es war, als würde sie wieder über allem schweben.


      Er drang in sie ein, und Emily warf den Kopf zurück. Sie wollte das so sehr, sie wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt.


      Er stöhnte auf, als ihn ihre Wärme umschloss, und murmelte: »Du bist so unglaublich schön, Emily.«


      Sie strich mit den Händen über seinen Rücken und packte seinen festen Hintern. Sie nahm ihn tiefer in sich auf, tiefer und dann noch tiefer, atmete seinen Duft ein und presste das Gesicht in die warme Mulde über seinem Schlüsselbein. Sie ließ sich von der Woge ihrer Lust davontragen, bewegte sich in vollkommenem Einklang mit ihm, schneller und immer schneller, bis sie den Höhepunkt nahen spürte und die Zähne zusammenbiss, um nicht laut herauszuschreien. Was sie da taten, fühlte sich ungeheuer schmutzig an, als hätten sie eine Affäre. Als würde sie damit ihre Familie hintergehen. Auch Luke unterdrückte einen Aufschrei, als er kam. Beide verbrüderten sich mit dem Feind. Es war aufregend. Es war unheimlich. Aber, dachte Emily, als er unendlich zärtlich ihr Gesicht küsste, es war auch unheimlich schön.


      Sie wollte nicht daran denken, was die Zukunft bringen mochte. Sie wollte einfach nur diesen Augenblick für alle Zeiten bewahren. So lag sie in Lukes Armen, ohne etwas zu sagen, und schaute ihm im schwachen Mondschein in die Augen, während seine Fingerspitzen über ihre Haut wanderten. Schließlich schliefen sie, einander in den Armen haltend, ein.


      In tiefster Dunkelheit, kurz vor der Dämmerung, weckte sie ein Schrei. Es war kein menschlicher Schrei, dazu klang er zu kehlig, fast wie der eines verängstigten Pferdes. Sofort saßen Luke und Emily senkrecht im Schlafsack. Rousie war nirgendwo zu sehen. Emily geriet in Panik. Sie bekam keine Luft mehr, Angst presste ihr die Lunge zusammen. Es war fast so, als wären ihre Rippen wieder gebrochen. Flussaufwärts hörten sie den ohrenbetäubenden Donner einer Herde von Pferden, die in vollem Galopp über die Felsen am Fluss jagte. Das Klacken der Hufe auf Stein war unverkennbar.


      »Die Pferde!«, sagte sie. »Irgendetwas muss sie erschreckt haben.«


      Wieder hörten sie einen grässlichen Schrei, als würde ein Hengst nach seinen Stuten wiehern. Ein Windstoß fegte flussabwärts durch den Laubtunnel über dem Flussbett und gab dabei ein Stöhnen von sich, das klang, als hätte ein Mensch den Verstand verloren. Die Bö traf sie mit kalter Wut und peitschte so durch die Bäume, dass Borkenstücke und kleine Zweige wie abgetrennte Gliedmaßen durch die Luft wirbelten. Emily und Luke suchten hektisch ihre Sachen zusammen, denn die Hufschläge wurden immer lauter. Wenn sie sich nicht beeilten, würden sie niedergetrampelt. So schnell sie konnten stiegen sie in ihre Kleider, kletterten die Uferböschung hinauf und rannten zum Lager zurück, um die anderen aufzuwecken.


      Doch als sie zitternd und völlig außer Atem aus dem Dickicht traten, standen sie schlagartig in völliger Stille und Ruhe. Sie sahen sich um. Nichts regte sich. Die Luft stand vollkommen still. Die Pferde dösten alle friedlich angebunden.


      Aus dem Lager selbst kam Rousie angelaufen, den Rücken gekrümmt, den Schwanz tief unter die Hinterbeine gezogen. Weinend und winselnd presste er die nasse Schnauze in Emilys Handfläche, als wollte er sie um Verzeihung bitten, weil er sie im Stich gelassen hatte.


      »Was war das denn?«, fragte Luke flüsternd.


      »Keine Ahnung. Ich meine, das waren Pferde. Ohne Zweifel. Die durchs Flussbett galoppiert sind.«


      »Sind eure Pferde alle da?« Er deutete auf die Reittiere der Cattlemen. Emily nickte. »Eigentlich müssten sie total aufgedreht sein. Sie müssten die anderen Pferde doch hören oder riechen.«


      Etwas abseits konnten sie die weißen Gesichter der Rinder ausmachen, die alle friedlich hinter dem weiß leuchtenden Band des Elektrozaunes dösten und teils im Gras lagen und widerkäuten.


      »Ob das Brumbys waren?«, fragte Luke.


      Emily schüttelte den Kopf.


      »In dieser Gegend hat noch niemand verwilderte Pferde gesehen. Vielleicht drüben in der Mansfielder Gegend, aber hier nicht und schon gar nicht so eine große Herde.« Sie fasste nach seiner Hand. »Luke, ich habe Angst.«


      Er zog sie zu sich her, und sie drückte ihr Gesicht gegen seinen warmen Körper.


      »Kann ich verstehen. Das war tatsächlich ziemlich schräg.«


      Er streichelte ihr übers Haar. Die Berührung spendete ihr etwas Trost, denn damit kehrte die Erinnerung an ihr Zusammensein zurück. Dann löste er sich von ihr.


      »Ich muss jetzt gehen. Es wird bald hell.«


      »Ja«, sagte sie. Plötzlich wurde ihr die Situation bewusst.


      Er beugte sich vor und setzte einen kurzen Kuss auf ihre Lippen.


      »Sehe ich dich wieder?«


      Es war eine Frage, keine Feststellung, und er säte damit einen winzigen Samen des Zweifels in Emilys Herz. Dann war er fort und eilte im Dauerlauf auf das ehemalige Farmhaus zu, wo die Ranger ihr Lager aufgeschlagen hatten.


      Emily saß in ihrem Zelt, hatte die Knie an die Brust gezogen und merkte, wie in ihr die widersprüchlichsten Gefühle kämpften. Angst, Leidenschaft, tiefste Verzweiflung. Sie wartete auf den Sonnenaufgang, auch wenn sie dann die Nachricht überbringen musste, dass das Parlament beschlossen hatte, die Rinderhaltung in den Bergen zu verbieten. Sie rollte sich zu einem Ball zusammen, zog sich die Jacke über die Schultern und döste ein.


      Nicht lange darauf wurde sie von Geräuschen vor ihrem Zelt geweckt. Speck und Eier brutzelten, Wasserkessel blubberten, Tee dampfte, und das Klappern und Klirren der Zeltstangen hallte durch die Luft, weil die Camper schon im ersten blauen Morgenlicht ihr Lager räumten. Nachdem es bald Zeit war, die Rinder heimzutreiben, wurden überall Satteltaschen mit Essen beladen, Wasserflaschen aufgefüllt und Eimer vom Fluss heraufgetragen, um die Pferde zu tränken. Emily fand Trost in diesem so alltäglichen Anblick. Sie trat an Bridies Zelt, das gleich neben ihrem stand, und schlug mit der flachen Hand gegen die Zeltwand.


      »Was ist?«, hörte sie eine tiefe Stimme.


      »Sam? Was machst du da drin?«


      »Hab mich wohl verirrt, wie?«


      »Hab nur ein Zelt eingepackt«, meldete sich Bridie zu Wort.


      »Bridie! Schaff deinen Pfirsichhintern hier raus! Ich muss unbedingt mit euch reden!«


      »Okay!«, antwortete Bridie. »Ich muss sowieso pinkeln gehen.«


      »Ach, wie fürnehm!«, kommentierte Sam. »Dieses Buschwindröschen hat ja so viel Klasse.«


      Emily hörte einen Schlag und gleich darauf Sams »Autsch!«.


      »Bitte schlag mich nicht!«


      »Gestern Abend hat sich das aber anders angehört …«, sagte Bridie.


      »O bitte«, mischte sich Emily ein. »Es ist mir ernst.«


      Verwuschelt, aber mit glühendem Gesicht tauchte Bridie in ein rotes Satinnachthemd mit schwarzem Spitzenbesatz um ihren Busen gehüllt aus dem Zelt auf.


      »Du bist mit dem Ding campen gegangen?« Einen Moment hatte Emily die Nachrichten vergessen, die sie überbringen musste.


      Bridie sah an sich herab. »Es hat funktioniert, oder etwa nicht?«


      Die beiden umarmten sich kurz und lachten. Dann wurde Emilys Gesicht wieder ernst.


      »Was ist denn?« Bridie löste sich von ihr.


      Emily brachte die Worte kaum über die Lippen. Sam streckte den Kopf aus dem Zelt und sah zu seiner Schwester auf.


      »Luke war gestern Abend bei mir«, erzählte sie, »um mir zu sagen, dass das Parlament das Gesetz verabschiedet hat. Damit ist es ab sofort gesetzlich verboten, die Rinder auf unsere Bergweiden zu treiben.«


      Sam verschwand im Zelt und kletterte hastig in seine Kleider. »Also haben sie es tatsächlich wahr gemacht. Nach all den Jahren.«


      »Ist das zu fassen?«, fragte sie. »So viel Zeit, so viel Mühe und wozu?«


      »Weiß Dad schon Bescheid?«, fragte er. Emily schüttelte den Kopf und sah zum Himmel auf. »Wie soll ich ihm erklären, woher ich das weiß? Soll ich sagen, dass ich drüben bei den Parkwächtern war und ihnen einen Höflichkeitsbesuch abgestattet habe?«


      Bridie zuckte mit den Achseln. »Es tut nichts zur Sache, dass du es von Luke weißt.«


      »Ich glaube, das könnte es sehr wohl.«


      »Ich werde es ihm sagen«, bot Sam ihr an. »Ich gehe gleich zu ihm. Ihr Mädchen packt zusammen. In einer Stunde müssen wir hier weg sein.«


      Bridie und Emily spazierten an den Ort, wo Emily und Luke geschlafen hatten. Die Sonne stand noch nicht so hoch, dass sie das Flussufer erreicht hatte. Emily schauderte, als sie unter den Bäumen hindurchgingen.


      »Gestern Nacht …«, setzte sie an. »Da ist noch etwas passiert, das ich dir erzählen muss.«


      Bridie sah sie an.


      »Etwas wirklich Merkwürdiges.« Emily erzählte ihrer Freundin von den Hufschlägen, dem ohrenbetäubenden Lärm und dem plötzlichen Windstoß. Bridie wollte schon einen Witz darüber reißen, doch als sie Emilys verängstigte Miene sah und das Beben in ihrer Stimme hörte, zog sie Emily stattdessen in ihre Arme.


      »Seit meinem Unfall sind mir ein paar richtig schräge Sachen passiert, Bridie. Ich habe die merkwürdigsten Sachen gehört und gesehen. Und mein Kopf … es ist, als würde ich anders denken als früher.«


      »Was für Sachen siehst oder hörst du denn?«


      »Zeugs aus der Vergangenheit. Komische Sachen wie das mit den Pferden. Aber auch Menschen.«


      »Du meinst, so wie ›Ich sehe tote Menschen‹«, zitierte Bridie flüsternd die Stelle aus The Sixth Sense.


      »Genau. So ungefähr.«


      »Na ja«, antwortete Bridie mit gespielter Tapferkeit, »nach so einer schweren Verletzung kann so was schon vorkommen. Du weißt schon, nach deinem Nah-Tod-Dingens. Du brauchst einfach ein bisschen Zeit.«


      »Ich glaube, ich werde allmählich verrückt.«


      Zu diesem Zeitpunkt spazierten sie gerade durch die Teebäume und sahen Emilys Schlafsack im offenen Gras liegen. Emily stieg ins kalte Flusswasser und watete flussaufwärts. Nirgendwo waren Hufabdrücke zu sehen. Es lagen keine von einem heftigen Windstoß herabgerissenen Zweige herum. Sie watete wieder flussabwärts und sah Bridie fragend an.


      »Bestimmt hast du es nur geträumt«, meinte ihre Freundin sanft.


      »Aber«, betonte Emily mit Nachdruck, »Luke war auch hier. Er hat es auch gehört.«


      Bridie schauderte. »Komm schon, Kleine. Wir waschen uns kurz und gehen dann zu den anderen zurück. Ich mach dich zurecht, und dann wirst du richtig scharf auf diesem wunderschönen Pferd aussehen, das du da hast. Auch wenn diese Arschgesichter in der Stadt Mist gebaut haben, können wir diesen Tag noch feiern, nämlich als Ende einer wunderbaren Ära. Lass dir von denen nicht das Leben vermiesen. Sieh es positiv. Irgendwie ist es auch eine Erleichterung, dass die Sache ein Ende hat. Keine Kämpfe mehr. Keine Demonstrationen mehr.«


      Emily tauchte in das frische, eisige Wasser und bekam sofort eine Gänsehaut. Aber nicht nur wegen der Kälte, auch vor Angst. Sie hätte sich so gern in dem Glück gesonnt, das sie mit Luke gefunden hatte, doch gleichzeitig lag alles unter einer dunklen Wolke. Ihre frisch erwachte Liebe wurde von einer Schreckensnacht überschattet und von der kalten, knallharten Tatsache, dass sie die Tochter eines verbannten Cattleman war und ihr Liebster ein Parkranger. Immer wieder spritzte sich Emily das eisige Wasser ins Gesicht und versuchte nach besten Kräften, die Erinnerung an Luke und diese Nacht abzuwaschen.
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      Allmählich wurden die Tage auf den Dargo High Plains kürzer, und ein Hauch von Frost lag in der Abendluft. Der Winter nahte und damit der Zeitpunkt, an dem die Rinder von den Hochgebirgsweiden auf niedrigere Hänge getrieben werden mussten. Diesmal war es eine besonders beschwerliche und traurige Aufgabe für Emily und ihre Familie, denn im nächsten Jahr würde es keinen Abtrieb mehr geben.


      Emily stand in ihren Steigbügeln und ließ Snowgums Zügel hängen.


      »Saaaalz!«, rief sie über die leere Ebene. »Saaaaalz!«


      Sam wiederholte ihren Ruf von seinem rotbraunen Wildpferd aus. Ihre Stimmen schallten über die mit Schneegras bewachsene Lichtung und durch die knorrigen weißen Äste der Bäume. Flo und Rod stimmten in den Cattleman-Ruf ein.


      Tief im Busch spitzten die Rinder die Ohren und drehten ihre Köpfe in Richtung der Rufe. Als die Stimmen immer wieder zu hören waren, muhten einige Kühe sanft ihre Kälber an und wackelten mit den Köpfen, um sie in Marsch zu setzen, während andere ihre ausgewachsenen Babys ungeduldig vorwärtsschubsten. Je lauter die Salz-Rufe wurden, desto schneller marschierten die Kühe durch den Wald, bis sie schließlich im Trab durch die Teebäume brachen und sich unter den tief hängenden Ästen der Eukalyptusbäume wegduckten.


      An der Salzlecke hörte Emily die Herde kommen. Es war immer wieder ein beglückender Moment, wenn sie die gesunden, wohlgenährten Kühe durch die Bäume traben sah.


      Auf dem Gras der eingezäunten Rinderweide gab es mehrere kahle Stellen, wo die Flanaghans den Sommer über immer wieder Salz ausgelegt hatten, damit die Kühe es im Lauf der Wochen weglecken konnten. Hier oben fehlten dem Boden Mineralien, darum gaben die Cattlemen den Tieren regelmäßig Salz zum Lecken, damit sie gesund blieben und weiterhin auf ihre Rufe reagierten.


      Normalerweise legte Emily für ihr Leben gern Salz aus, und zwar bei Wind und Wetter. Aber heute war ihr schwer ums Herz. Heute trieben sie zum letzten Mal die Herde auf dieser Weide zusammen, heute würde zum letzten Mal der Salz-Ruf über die Berge hallen. Dieses Land war ab sofort ein Naturpark.


      Sie spürte die Schatten ihrer Vorfahren. Sie hatten das gleiche Bild vor Augen gehabt wie sie, die gleichen Kommandos gegeben wie sie, mit fast den gleichen Werkzeugen gearbeitet wie sie und genau wie sie das Salz in Jutesäcke eingewickelt und vor dem Sattel festgezurrt.


      Emily stieg ab und begann den Sack zu lösen. Die diesige Morgenluft hatte ihn schwer und klumpig werden lassen, und ihre Rippen muckten auf, als sie ihn auf dem Boden ablud. Als sie sich bückte, um die Sisalschnur aufzuknoten, kippte Wasser aus ihrer Hutkrempe. Den ganzen Morgen über hatte es immer wieder geregnet. Zusammen mit ihrem Vater ging sie auf der Ebene herum und schüttete das grobe Salz zu kleinen Kegeln auf.


      Die Rinder kamen aus dem Gehölz getrabt, umtänzelt von ihren springenden und aufgeregt schnaufenden Kälbern. Sie reckten die Schwänze hoch und hüpften herum wie kleine Kinder.


      Als die Rinder den Reitern so nahe kamen, dass die unsichtbare Bannmeile, die ihre Fluchtzone darstellte, durchbrochen zu werden drohte, blieben sie schlagartig stehen, stemmten die Beine in den Boden, rumpelten ineinander und hoben schnuppernd den Kopf. Dann senkte die Wagemutigste unter ihnen, eine dunkelbraune Kuh, den Kopf und schritt langsam voran, womit sie den Bann durchbrach und die Reiter in ihre Fluchtzone ließ. Sie streckte die Zunge dem Salz entgegen und versenkte dann die Nase in den Kegel, dass die weißen Körner an den feuchten rosa Nüstern kleben blieben. Auch andere Kühe wagten sich jetzt vor, während sie nervös die Köpfe in Rousies Richtung schwenkten, der hechelnd abseits lag. Doch die Verlockung des Salzes war zu groß, als dass sich die Kühe von einem Hund abschrecken ließen.


      Emily schnürte den Sack wieder zu und band ihn wieder vor den Sattel, während Flo die Kühe zählte.


      »Sechsundfünfzig. Das ist nicht mal ein Drittel«, stellte sie fest.


      »Schließen wir erst einmal das Gatter und versuchen dann die Übrigen unten bei Shepherd’s Hut zu finden«, schlug Rod vor.


      Emily wendete Snowgum und ritt neben ihrer Familie weiter, den Kragen hochgeschlagen und den Hut gegen den von Osten heranwehenden Regen ins Gesicht gezogen.


      Seit Wonnangatta hatte Luke mehrmals bei ihrem Vater angerufen und jedes Mal eine Nachricht hinterlassen. Anfangs hatte Emily mit dem Gedanken gespielt, sich mit ihm zu treffen, aber als die Briefe vom Amt eintrudelten, in denen den Flanaghans erklärt wurde, dass ihre Weidelizenzen widerrufen worden waren, spürte sie den alten Groll köcheln, und dieser Groll schloss Luke ein. Schließlich arbeitete er für den VPP. Er trug seinen Teil dazu bei, dass sie vertrieben wurden. Er konnte nicht zu ihrem Clan gehören. Vielleicht hatte er sie am Flussufer so geliebt, als würde er wirklich etwas für sie empfinden, aber hatte er nicht stumm abseits gestanden, als Emily ihn am dringendsten gebraucht hatte?


      Flo lenkte ihr Pferd neben das von Emily.


      »Dir ist doch klar, dass wir zwei Tage keinen Handyempfang haben werden, sobald wir über den Kamm geritten sind. Du solltest lieber noch einmal deine Mädchen anrufen.«


      Emily lächelte bei der Vorstellung, wie Tilly und Meg gemütlich neben Evies Holzofen und damit in ihrer ruhigen, gütigen Aura spielten. Doch gerade als Emily das Handy aus der Tasche ihrer Öljacke zog, ergänzte Flo: »Und du solltest auch diesen Luke anrufen. Erlös den armen Kerl endlich aus seinem Elend.«


      Emily schoss einen kurzen Seitenblick auf ihre Tante ab. Sie hatte im Laden einen Scheck über den Verkaufspreis des Wallachs hinterlegt und dazu eine kurze Nachricht an Luke, die all seine Hoffnungen zerstören müsste. Ohne jeden Hinweis auf eine gemeinsame Zukunft.


      »Komm später nach«, sagte Flo und drängte ihr Pferd nach vorn. »Tu das Richtige, Emily«, rief sie ihr zu. Emily saß seufzend auf Snowgums Rücken und starrte auf das Handydisplay. Überrascht stellte sie fest, dass eine Nachricht eingegangen war. Sie wählte die Mailbox an und hörte Bridies fröhliche Stimme. Allein ihr Klang brachte Emily zum Lächeln.


      »Hi, ich bin’s. Ich wollte dir das eigentlich nicht auf die Mailbox sprechen, aber ich dachte, du solltest es lieber sofort erfahren und lieber von mir als von irgendwem sonst.«


      Emilys Lächeln erlosch, und sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      »Hoffentlich siehst du die Ironie darin«, setzte Bridie ihre Nachricht fort. »Tracy aus dem Krankenhaus in Dargo hat mir gerade erzählt, dass Penny und Clancy das Geschlecht ihrer beiden Kinder erfahren haben. Und … tataa … Mädchen! Alle beide! Ha! Tilly und Meg werden also zwei Halbschwestern bekommen. So wie es aussieht, zeugt sich Clancy eine eigene Damenvolleyball-Mannschaft! Hoffentlich nimmst du es locker, Süße. Ach übrigens, dein Bruder ist echt heiß, aber sag ihm nicht, dass ich das gesagt hab. Grüß ihn nur von mir. Alles Liebe!« Bridie schmatzte noch ein paar Küsse auf die Mailbox, dann endete die Nachricht.


      Zwei Mädchen. Emily seufzte. Sie erinnerte sich an Clancys dumpfen Groll, als Meg zur Welt gekommen war. Das zweite Kind sollte ein Junge werden. Emily fragte sich, warum Bridies Nachricht sie nicht wütend machte. Stattdessen kam ihr in den Sinn, dass der liebe Gott wirklich Humor hatte. Jetzt müsste Clancy definitiv lernen, mit Frauen auszukommen. Schließlich musste er seine vielen Töchter durch die Pubertät und die Zeit danach begleiten.


      Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Evie ihr erklärt hatte, als Emily voller Wut im Bauch aus dem Wonnangatta zurückgekommen war. Evie hatte nachsichtig gemeint: »Die in einem Streit ausgelöste Energie mit sich herumzutragen ist so, als würde man einen tonnenschweren Felsbrocken mit sich herumschleppen. Es bringt dir überhaupt nichts. Stattdessen sollte man das Chaos beseitigen, das man angerichtet hat, und die Last abwerfen.«


      Aber selbst jetzt, wo der Winter näher rückte, hatte Emily noch das Gefühl, einen ganzen Sack an Steinen hinter sich her zu schleifen. Clancy war der dickste Brocken, aber gleichzeitig schleppte sie bei jedem Schritt ihre Sehnsucht an Luke mit sich herum, obwohl er der letzte Mensch auf diesem Planeten war, in den sie sich verlieben wollte. Er war ein Ranger und hatte den Auftrag, sie von ihren Weidegründen zu vertreiben. Am besten brachte sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich. Flo hatte recht. Sie musste ihn anrufen und die Beziehung beenden, bevor sie richtig begonnen hatte. Ein Stein weniger, den sie zu tragen hatte.


      Weil sie seine Nummer nicht eingespeichert hatte, wählte sie mit kältesteifen Fingern die der Auskunft und ließ sich mit dem VPP-Büro in Dargo verbinden. Im Nieselregen auf Snowgum sitzend brauchte Emily eine Weile, bevor sie begriff, dass sie zur Zentrale in Melbourne durchgestellt worden war. Ungeduldig lauschte sie der weichgespülten Werbung, die immer und immer wieder abgenudelt wurde.


      Als Emily fünfzehn Minuten gewartet hatte, sah sie rot. Ihr war klar, dass sie mit Snowgum den steilen, rutschigen Weg hinabgaloppieren musste, wenn sie ihre Familie einholen wollte, dabei wollte sie ihre Stute keinesfalls überanstrengen. Snowgums Wunden waren zwar verheilt, aber falls die tiefe Narbe unter dem Sattelgurt wieder aufgehen sollte, müsste Emily ohne Sattel und in langsamem Schritt durch das kalte, launische Wetter nach Hause reiten. Trotzdem blieb sie in der Leitung, denn sie wusste, dass sie die Sache mit Luke klären musste. Wieder lauschte sie der überfröhlichen Ansage, die ihr Tickets für die »einmalige Landschaft« anpries, als wäre der Busch nur ein weiteres Freizeitaccessoire wie ein sechsflammiger Gasgrill oder eine neue Play Station.


      »Ich will aber nichts über Kajakfahrten oder Klettertouren oder Angelscheine erfahren«, brummelte sie vor sich hin. »Ich will nur mit einem menschlichen Wesen sprechen.«


      Emily malte sich aus, wie sie einen weiteren schweren Stein mit sich herumtrug. Die Vision hielt sie davon ab, die Verbindung zu trennen. Schließlich wurde sie von einer forschen Frauenstimme begrüßt.


      »Ähm«, setzte Emily unsicher an. »Ich wollte eigentlich Luke Bradshaw von der Zweigstelle in Dargo sprechen.«


      »Diese Nummer habe ich leider nicht. Nur die der Niederlassung in Heyfield. Sie müssen da draußen anrufen«, erklärte ihr die Frau aus Melbourne.


      Die Art, wie sie »da draußen« sagte, brachte Emilys Blut in Wallung. Schließlich arbeitete die Frau in einer Organisation, die sich um die Erhaltung des Landes kümmern sollte, da sollte sie Dargo und Heyfield nicht als »da draußen« betrachten, sondern als Zentrum ihres Jobs.


      »Vielleicht haben Sie ja seine Handynummer?«, schlug Emily vor.


      »Es tut mir leid«, sagte die Frau, nicht um sich zu entschuldigen, sondern um eine weitere Mauer zu errichten. »Aus datenrechtlichen Gründen dürfen wir die Handynummern unserer Angestellten nicht weitergeben.«


      So abgewimmelt zu werden war Emily fremd. Sie biss die Zähne zusammen. Wie hatte sich Luke nur dafür entscheiden können, einer solchen Organisation beizutreten?


      »Wie schade. Trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe«, antwortete sie und sagte sich dabei im Stillen, dass die Frau nur ihren Job tat.


      Emily spielte kurz mit dem Gedanken, in Heyfield anzurufen, aber sie wollte Luke nur ungern eine Nachricht hinterlassen. Die Sache musste bis nach dem Viehtrieb warten, beschloss sie. Stattdessen rief sie bei Evie an, um den Mädchen zu sagen, dass sie die beiden vermisste und dass sie in ein paar Tagen zurückkommen würde.


      »Außerdem«, flötete sie so fröhlich sie konnte auf das Band des Anrufbeantworters, »hat mir Bridie gerade erzählt, dass Daddys neue Kinder wieder zwei Mädchen werden. Ihr werdet also zwei kleine Schwestern bekommen! Lasst euch von Evie erklären, wie die Maschine funktioniert, mit der man feststellen kann, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird! Ich liebe euch beide und freue mich schon auf euch.«


      Sie legte auf und musste daran denken, wie sie Meg und Tilly damals beigebracht hatte, dass Clancy jetzt mit einer anderen Frau zusammenlebte, die ein Kind von ihm bekommen würde. Die Nachricht von dem Baby hatte die Mädchen so durcheinandergebracht, dass sie immer wieder dieselben Fragen stellten, bis Emily schließlich völlig entnervt war.


      Dann hatte die arme Tilly ausgerufen: »Also hat er jetzt eine neue Familie und kommt nicht mehr zu uns zurück!« Meg hatte stirnrunzelnd darüber nachgesonnen und schließlich beruhigend die Hände auf Tilly gelegt und erklärt: »Das ist okay. Daddy wird uns das Baby sehen lassen, oder, Mummy?« Mit Tränen in den Augen hatte Emily ihren Töchtern versichert, dass die Familie dadurch noch größer und netter würde und dass sie einen neuen Bruder oder eine neue Schwester bekämen, aber als ein Tag nach dem anderen verstrich, ohne dass Clancy sie besucht oder ihre Anrufe erwidert hätte, brach es Emily fast das Herz für ihre Töchter. Außerdem war sie wütend, weil ihr Mann es ihr überlassen hatte, den beiden die Situation zu erklären.


      Als sie ihnen dann erzählte, dass Penny Zwillinge bekam, schienen sich die beiden Mädchen bereits mit der neuen Situation abgefunden zu haben. Meg schien sich sogar zu freuen, dass es nicht nur ein Baby, sondern zwei geben würde. Emily vermutete, dass die Mädchen ihren Vater schon nicht mehr so stark vermissten. Sie hoffte, dass die beiden auch weiterhin so gut mit der Situation zurechtkommen würden.


      Sie schlug den Kragen hoch und ritt weiter. Auf der windabgewandten Seite des Berges hatte es aufgehört zu regnen, aber wenn die Windböen durch die Bäume fegten, plumpsten fette, nasse Tropfen von den Blättern auf Emily und Snowgum. Die Hufe der Pferde vor ihnen hatten tiefe Halbmonde in den schlammigen Weg gedrückt. Emily musste zügig reiten, um die anderen einzuholen, trotzdem wollte sie die Landschaft auch genießen. Wenn sie die Rinder erst ins Tal getrieben hatten, gab es für sie keinen Grund mehr, diesen Weg noch einmal zu reiten.


      Nach einem kurzen Stoßgebet, dass die Narbe nicht durch den Sattel aufgerieben würde, trieb sie Snowgum in einen leichten Galopp und rief Rousie mit einem scharfen Pfiff zu sich. Der Hund setzte mit gespitzten Ohren über liegende Baumstämme und lief hinter Snowgum her den Pfad zur Shepherd’s Hut hinab.


      Emily lenkte ihr Pferd von dem Fahrweg auf eine Abkürzung, einen schmalen Pfad, den nur die Cattlemen, ihre Rinder und die Wombats kannten. Sie ritt an Bäumen vorbei, die vor hundert Jahren markiert worden waren. Obwohl diese Gegend sehr abgeschieden war, war sie einst von Stimmen und Werkzeugen belebt gewesen. Um an ihre Minen zu kommen, hatten die Menschen hier ganze Hänge kahlgeschlagen und kilometerlange Kanäle gegraben, die Wasser zu den Gesteinsmühlen brachten. Sie hatten auf den Hügelkuppen Bäume gefällt und daraus Hütten, Pferche und klobige Buschmöbel gezimmert. Viele waren verhungert oder auf andere Weise ums Leben gekommen, wenn Nebel oder Schnee sie in die Irre geführt hatten, aber ein paar drahtige Pioniere hatten genug Gold im Schwemmgut der Flüsse oder tief in den Hügeln gefunden, um richtig reich zu werden.


      Einst waren hier Axtschläge durch den Busch gehallt. Ochsenkarren, schwer mit Goldgräberausrüstung beladen, waren Schritt für Schritt die steilen Abhänge hinuntergeschaukelt, mit klobigen Stämmen im Schlepptau, um das Tempo zu drosseln. In den Flussbetten und an den Hängen hatten Menschen gearbeitet. Einige waren von der Einsamkeit in den Wahnsinn getrieben worden, andere von Flöhen und Fliegen. Wieder andere, wie die Flanaghans, waren hiergeblieben und sesshaft geworden.


      Was wussten diese Stadtbürokraten mit ihren plattgesessenen Hintern schon von diesem Land? Kein Parkranger war je auf diesem Weg gegangen, dachte Emily zornig. Sie wusste, dass Pfade wie dieser schon in wenigen Jahren unpassierbar wären. Wenn sie nicht regelmäßig benutzt und hin und wieder mit der Kettensäge freigeschlagen wurden, waren geheimnisvolle Orte wie beispielsweise die Feenverstecke nahe den verborgenen Quellen schon bald nicht mehr zu finden. Sie würden nicht lange überleben. Die sanft gefilterten Sonnenstrahlen würden auf einen Teppich aus festen Gräsern und Unkraut scheinen. Die halbhohen Hartriegelsträucher und Akazien würden ungehindert wuchern und die offenen Wiesen erdrücken. Dann würden immer mehr Eukalyptusbäume unter der Last des Winterschnees umknicken und das Land unter totem Holz ersticken, auch weil es fortan verboten war, Feuerholz zu sammeln und zu verbrennen. Dass Äste im Winter abbrachen, war nur natürlich; nicht natürlich war hingegen, dass die Regierung alle durch Gewitter ausgelösten Brände löschte und damit verhinderte, dass die Vegetation ausgedünnt wurde.


      Jedes Jahr waren Rod, Emily und Flo mit ihren schweren Tornistern hierhergeritten, um Unkraut zu vernichten, und hatten sich dabei immer wieder über die Brandbekämpfungsmaßnahmen aufgeregt, die irgendwann zum Inferno führen mussten, wenn nicht in diesem Jahr, dann im nächsten. Für alle war unübersehbar, dass eine Katastrophe anstand. Ein Brand, der viel heißer lodern würde als von der Natur vorgesehen. Ein Brand, der alles vernichten würde, statt den Eukalyptussamen neues Leben einzuhauchen und dem Land neue Wildblumenwiesen und Schösslinge zu schenken.


      Emily schloss ein paar Sekunden die Augen und konzentrierte sich ganz auf Snowgums regelmäßigen Schritt. Sie hatte in den Zeitungen gelesen, dass den Cattlemen unterstellt wurde, sie hätten mit ihren Rindern das Unkraut eingeschleppt und verbreitet. Von der Stadt aus war es einfach, auf andere zu zeigen und ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben, ohne dass man wirklich etwas von der Materie verstand. Sie streckte die Hand aus und drückte sich von einem massiven Baumstamm ab, damit sie nicht mit dem Knie daran entlangschrammte. Die Borke fühlte sich kühl und kräftig an. Sie spürte tief im Herzen seine Energie und verabschiedete sich im Geist von ihm. Von alledem wollten die Männer in der Stadt sie ausschließen.


      Dann erreichten sie Evies Worte wie ein Sonnenstrahl durchs Blätterdach: »Wenn du dich auf die schlechten Dinge im Leben konzentrierst, wird dein Leben nur noch schlechter werden. Du erntest, was du mit deinen Gedanken und Taten säst.«


      Emily begriff, dass sie wieder negativ dachte. Wie ihre ganze Familie. Vielleicht hatten sie diese Situation zum Teil selbst herbeigeführt, indem sie sich so lange auf das Schlechte, auf die Bürokraten, fixiert hatten? Vielleicht war es höchste Zeit, die Dinge anders zu betrachten?


      Emily und ihre Stute rutschten einen steilen Abhang hinab, an dem der Eukalyptuswald von den Snow Gums mit ihrem hohen Schirm allmählich zu den dichter wachsenden Woolly Butts mit ihrer wollartig rauen Borke wechselte. Bald trotteten sie über eine grüne Wiese auf eine kleine Hütte zu. Sie hieß Shepherd’s Hut, war von ihrem Ururgroßvater gebaut worden und wurde inzwischen von Rangern, Schützen, Bikern und Geländewagenfahrern gleichermaßen benutzt. Zu dieser Jahreszeit war niemand außer ihnen hier, die Hütte würde bis zum Sommer leer stehen.


      Emily sah ein Lagerfeuer, von dem Rauch aufstieg, und ihre Familie, die auf abgesägten Baumstümpfen rund um die Feuerstelle saß und in die Flammen starrte. Es war höchste Zeit, etwas zu ändern, beschloss sie, während sie auf die anderen zuritt. Sie löste den Gurt, hob den Sattel von Snows Rücken und stellte erleichtert fest, dass die zusätzliche Polsterung das noch weiche, frisch verheilte Fleisch geschützt hatte.


      »Wieso hast du so lange gebraucht? Sam hat währenddessen alle deine Marmeladesandwiches aufgefuttert«, sagte Rod.


      »Du bist gemein!«


      Ihr Bruder grinste breit.


      »Hast du alle angerufen?«, fragte Flo.


      »Bridie hat mir eine Nachricht aufgesprochen. Clancys Zwillinge werden Mädchen.«


      »Alle beide?«


      »Sehr schön«, meinte Flo. »Er wird eine von beiden umerziehen müssen, damit sie eines Tages sein Transportgeschäft übernehmen kann. Der Blödmann wird mit Östrogen überschüttet, bis er alt und grau ist.«


      Still saßen sie da und dachten an Clancy und seinen zerstobenen Traum, einen Sohn zu bekommen. Was wollte ein Mann wie er mit zwei weiteren Töchtern?


      Flo brach das Schweigen.


      »Und?«


      Emily schüttelte den Kopf. »Und nichts. In der VPP-Stelle in Dargo war niemand.«


      »Aha«, war alles, was ihre Tante dazu sagte.


      Emily ließ den Sattel fallen und sagte: »Wisst ihr, ich habe nachgedacht …«


      »Ich dachte mir schon, dass es hier nach verbranntem Gummi stinkt«, fiel ihr Sam ins Wort.


      Sie gab ihm einen Schubs, der ihn fast von seinem Stamm stieß, und setzte sich dann neben ihn. Rod reichte ihr einen Becher Tee, sie legte die Hände darum und pustete den Dampf weg.


      »Wir lassen alle die Köpfe hängen, als wäre das der letzte Viehtrieb auf Erden«, sagte sie. »Ich finde, wir sollten diesen Viehtrieb nicht als Endpunkt ansehen, sondern ihn stattdessen genießen. Wir könnten ihn als neuen Anfang betrachten.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Flo.


      »Sag niemals nie.«


      »Du willst James Bond zu Hilfe rufen?«, fiel ihr Sam ins Wort.


      »Idiot!«, lachte Emily. »Aber vielleicht, vielleicht könnten wir wirklich etwas erreichen, wenn wir alle anfangen, positiv zu denken und zu handeln und so zu leben, als wüssten wir genau, dass man uns eines Tages bitten wird, die Berge wieder zu beweiden.«


      »Glaubst du das wirklich?« Ihr Vater schüttelte zweifelnd den Kopf.


      »Ich weiß, im Moment sieht es so aus, als wäre alles vorbei«, setzte Emily an und beugte sich vor. »Aber wenn die Wiesen nicht mehr beweidet werden und das Schneegras und das Unterholz verschwunden sind, dann wird hier irgendwann ein Brand ausbrechen, der so heiß ist, dass das Land nicht mehr damit fertigwird. Dann folgen erst Erosion und anschließend Verschlammung der Flüsse, bis irgendwann alles von Unkraut überwuchert ist. Gut, ich weiß, keiner von uns möchte, dass unser Land dermaßen verlottert, aber wir wissen alle, dass ein Großbrand unausweichlich ist. Wie soll ein Parky mit seinem eingeschränkten Bugdet all das kontrollieren? Eines Tages werden sie uns um Hilfe bitten.«


      »Pah!«, widersprach Flo. »Du träumst ja.«


      »Sie werden uns sogar dafür bezahlen.«


      »Im Ernst?«, meinte ihre Tante skeptisch.


      »Ja! Wenn von uns positive Energie, Gedanken, Worte und Taten ausgehen, werden wir auch Positives zurückerhalten. Wir ernten, was wir säen.«


      »Sie hat dir den Kopf verdreht«, sagte Sam.


      »Wer?«


      »Was du da redest. Das bist nicht du, das ist Evie. Sie hat dir eingeredet, du könntest alles erreichen. Alles sein. Aber sieh dich an. Sieh uns an. Wir haben verloren.«


      »Nein, haben wir nicht«, wandte sich Emily an ihn. »Sehen wir aus wie Menschen, die verloren haben? Wir haben unsere Gesundheit, wir haben einander, wir haben unsere Tiere. Denkt nur daran, was ich durchgemacht habe, und ich habe überlebt. Die Mädchen haben nicht nur überlebt, sie haben sich prächtig entwickelt. Wir haben vielleicht nicht mehr unser ganzes Land, aber wir haben immer noch genug, und ist das nicht das beste Leben auf der Welt? Wir können es immer noch genießen. Ich bin es leid, ständig als Trauerkloß herumzulaufen.«


      »Du vergisst dabei nur eines, Emily«, wandte Rod ein. »Das Einkommen. Du weißt so gut wie ich, dass wir zwei Drittel unserer Herde verkaufen müssen, sobald das Weideverbot erlassen wird. Wie sollen wir da finanziell überleben?«


      Sie warf ein paar Zweige ins Feuer. »Da wäre immer noch Bobs Land. Vielleicht hilft er uns ja?«


      »Und Schweine können fliegen«, murmelte Flo.


      »Außerdem gibt es noch Sam. Wenn du wieder Musik machst, werden alle an deinen Lippen hängen. Wir könnten damit positive Botschaften verbreiten. Nicht gegen die Regierung, sondern für die Umwelt.«


      Er zog die Stirn in Falten. »Ich weiß, was du meinst, aber ist es dafür nicht ein bisschen spät? Sie haben die Rinder bereits verbannt.«


      Emily wusste, dass ihr Bruder seine Musik, seine größte Freude, nicht mit der negativen Energie belasten wollte, die mit seinen Erfahrungen als Cattleman verbunden war, aber wenn sie die Sache aus einem neuen Blickwinkel angingen und das Publikum über seine Musik mit ihrer Geschichte vertraut machten, konnten sie damit vielleicht etwas in Bewegung setzen.


      »Ich meine nicht, dass wir denselben Kampf noch einmal aufnehmen sollten. Ich meine, dass wir weitermachen sollten, aber diesmal, indem wir den Menschen den Weg weisen.«


      »Gelobt sei der Herr, Halleluja!«, rief Sam mit Nashville-Akzent aus. »Du solltest eine von diesen beknackten amerikanischen Religionsshows moderieren. So wie du redest, würdest du im Handumdrehen in Geld schwimmen!«


      »Sam«, versuchte Rod ihn zu dämpfen. »Emily hat recht. Es geht wirklich darum, dass wir den positiven Dreh finden, und ich schätze, wenn man mitten in einem Kampf steckt, verliert man das Gute leicht aus den Augen. Mir ging das lange so, nachdem eure Mutter gestorben war.«


      Sam und Emily sahen erschrocken in das faltige Gesicht ihres Vaters. Er redete nie über ihre Mutter. Sie warteten schweigend ab. Dann sprach er weiter.


      »Schließlich begann ich zu erkennen, was sie mir Wunderbares hinterlassen hatte. Euch.« Seine blauen Augen ruhten auf Emily und Sam.


      »Die Augen gingen mir genau hier auf, in dieser Hütte, als ihr beide zum ersten Mal über Nacht auf den Viehtrieb mitgekommen wart. Erinnert ihr euch noch? An eure erste Nacht hier draußen?«


      Emily und Sam nickten. Wie hätten sie das vergessen können? Endlose Stunden waren sie auf ihren Ponys geritten, viel zu aufgeregt, um sich über ihre verkrampften Muskeln, die vom Leder der Steigbügel aufgeschürften Waden oder die kältesteifen Finger zu beklagen. Sie waren außer sich vor Aufregung, weil sie in einer Hütte schlafen würden, die versteckt an einem mächtigen Berg lag. Emily versuchte, sich zu erinnern, wie alt sie gewesen war. Sam war damals mindestens fünf, also musste sie fast sieben gewesen sein. Ihr Vater hatte bis dahin unter einer schwarzen Wolke der Trauer gelebt, doch dann hatte sich seine Stimmung unerwartet gebessert und aufgehellt, so als wäre der Mond durch den Abendnebel gebrochen.


      »In dieser Nacht«, erzählte er, »genau hier am Lagerfeuer, während ihr in euren Kinderschlafsäcken geschlafen habt und eure Ponys an dem Baum dort drüben angebunden standen, wurde mir klar, dass Suzie immer noch bei uns ist. Mir wurde klar, dass es an mir war, mich auf das Gute und nicht auf das Schlechte zu konzentrieren. Damals begriff ich, dass ich weitermachen würde, allen Widrigkeiten zum Trotz. Ich vermisse sie immer noch jeden Tag, aber seither kann ich wieder das Positive sehen.«


      Er schleuderte den Rest aus seiner Tasse ins Feuer. Bis auf das Zischen des Tees auf den heißen Steinen war es vollkommen still.


      Emily setzte ihren Hut ab, ging zu ihrem Vater und schloss ihn in die Arme. Flo zerdrückte eine Träne auf ihrer Wange und tätschelte Rods Knie.


      »Mann«, sagte sie. »Hoffentlich sieht uns hier keiner. Das ist ja wie Zeit der Sehnsucht im australischen Busch.«


      Emily lachte und spürte, wie der Augenblick in diesem Moment ein Teil ihrer Familiengeschichte wurde. Keiner würde ihn je vergessen. Es war ein Abschied, aber es war auch ein Neuanfang.
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      Zwei Tage später senkte Emily im bläulichen Licht kurz vor der Morgendämmerung den oberen Holm des alten, schlichten Holzzaunes und ließ die Rinder hinaus. Damit begann der letzte Viehtrieb über die steile, gewundene Straße bergab in Richtung Süden und nach Dargo. Rousie lief vorn mit und bremste die Rinder ab, die sich sofort über die langen Gräser am Straßenrand hermachen wollten. Die Kühe wussten, dass es Zeit zum Heimkehren war und machten sich eilig auf den Weg in die wärmeren Zonen des Tieflandes. Sie trabten unverzüglich los, sodass Rousie und Sam auf seinem Wildpferd alle Mühe hatten, sie unter Kontrolle zu halten.


      Insgesamt waren es dreihundert Rinder, dazu kamen weitere zweihundertfünfzig von Bob, die sie von einer Koppel auf einer tieferen Hügelkette des Weidegebietes holen mussten. Flo führte die Aufsicht über die Rinder ihres Bruders, der sie angerufen und ihnen erklärt hatte, dass er leider keine Zeit habe, die Tiere ins Tiefland zu treiben. Die Familie hatte die Nachricht mit einem kollektiven Augenrollen aufgenommen. So etwas war typisch für Bob.


      Als die Herde schließlich zur Ruhe gekommen war, rief Rod von seinem Pferd aus: »Sam und Flo, ihr übernehmt die Führung. Emily und ich bilden die Nachhut.«


      »Aber wir tauschen zwischendurch«, meldete Sam an. »Flo will bestimmt die ganze Zeit quatschen, und ich muss auf dem Ritt ein paar Lieder komponieren.«


      »Du bist zum Treiben und nicht zum Komponieren hier«, erklärte sie ihm.


      »Und du nicht zum Quatschen«, erwiderte er.


      »Vorlauter Fratz!«


      »Vergesst nicht, dass wir alle durch Emilys Glücksbärchenland reiten!«, frotzelte er.


      Anfangs hatten sie über die neue Familienstrategie, ab sofort positiv zu denken, hauptsächlich gealbert, doch genau das hatte sie über Wasser gehalten, während sie die Rinder im Gebirge zusammengesucht und in die eingezäunten Weiden getrieben hatten.


      »Super«, meinte Flo grimmig.


      »Ganz super«, wiederholte Sam, aber beide schmunzelten leise, bevor sie an die Spitze der Herde ritten. Useless sah seinem Frauchen nach und schlich dann verstohlen in den Pferdeanhänger, der bei den Koppeln stand, weil er hoffte, dort den Tag verdösen zu können. Doch gleich darauf bellte Flos tiefe Stimme: »Useless!«


      »Wünsch ihnen Glück«, meinte Emily grinsend zu ihrem Vater.


      »Manches ändert sich nie … Sam und Flo tun immer noch so, als würden sie streiten, und genießen dabei jede gemeinsame Minute.«


      Bald würde sich allerdings sehr wohl etwas ändern, durchzuckte es Emily. Rod und Flo besaßen rund um ihre Berghütte immer noch 40 Hektar Privatland, aber nach dem Verlust ihrer Weiderechte konnten sie auf einer so kleinen Fläche keine Rinder mehr halten. Zwar konnten sie im nächsten Sommer ein paar Kühe mit dem Viehtransporter auf ihre Privatweiden fahren, aber davon konnte die Familie nicht überleben.


      Im Gegensatz dazu besaß Bob noch dreihundertsechzig Hektar Bergweiden und war damit das einzige Familienmitglied, das von der Rinderhaltung im Gebirge leben konnte. Obwohl sich Emily redlich abmühte, die Dinge positiv zu sehen, erschien es ihr doch wie ein Verbrechen, dass ausgerechnet Bob so viel gutes, kostbares Bergland besaß, obwohl er sich kaum darum kümmerte. Während ihr Vater und ihre Tante, die ihre Weidegebiete fürsorglich gepflegt hatten, vertrieben worden waren.


      Emilys Blick lag auf den braunen Hinterbacken der gesunden Kühe und ihrer Kälber, die gemächlich über die Schotterstraße spazierten und mit den Schwänzen schlugen. An den Schwanzspitzen hatten sich nach den Monaten auf den üppigen Sommerbergwiesen kleine Fettröllchen gebildet. Emily liebte es, hinter einer Herde zu reiten, bis sie jede einzelne Kuh an ihrem Hintern erkennen konnte. Die Streitbare, die beim Anblick eines Hunds grimmig den Kopf senkte, das alte Mädchen, das sich für einen Happen grüner Blätter in den Busch zu schlagen versuchte, die Langsamen, die Faulen, die Feger, die sich mit allen anderen in der Herde anlegten. Jede Kuh war ein Individuum, und sie liebte jede einzelne. Alles in allem waren Rinder friedliche, gehorsame und neugierige Wesen.


      Jetzt würden sie die meisten verkaufen müssen. Ihr wurde die Kehle eng, als sie wieder an den Brief dachte, den Rod und Flo von der Regierung erhalten hatten und in dem ihnen eine Ausgleichszahlung zugebilligt wurde. Die Regierung kapierte es einfach nicht! Kein Geld konnte den Verlust ihrer Zuchttiere aufwiegen.


      Diese Kühe waren etwas Besonderes, denn in ihnen lebte die Erinnerung an die Viehtriebe vergangener Zeiten fort. Sie waren über viele Jahre hinweg gemeinsam mit den Menschen und ihren Hunden gewandert. Mit ihrem Verkauf würde auch die Erinnerung der Herde an jede Kurve, jede Steigung, jeden Ruhe- und jeden Trinkplatz verloren gehen.


      Wieder einmal wechselten Emilys Emotionen zwischen Verzweiflung und Euphorie, plötzlich war sie froh, dass ihr Vater diesen letzten Weg mit ihr ritt. Ihre Familie gab ihr Halt und half ihr, inmitten des über sie hinwegfegenden Sturmes zur Ruhe zu kommen. Ihre Familie und Evie.


      Sie wusste, dass Evie sie schon in dem Haus auf den High Plains erwartete und gerade das Versorgungsfahrzeug belud, während die beiden Mädchen länger schlafen durften. Der Viehtrieb würde sich eine ganze Woche lang hinziehen, da brauchten die Kinder am ersten Tag nicht gleich beim ersten Sonnenstrahl geweckt zu werden. Evie würde gemeinsam mit den Mädchen die Versorgung übernehmen, den Reitern zu trinken bringen und sie abends zu ihren Pick-ups fahren, wenn das Lager aufgeschlagen war.


      »Gefällt es dir, dass wir zusammen die Nachhut bilden?«, fragte Rod. Emily nickte. Sie ließ sich lieber von den Kühen und der Unterhaltung mit ihrem Vater ablenken, als allein an der Spitze zu reiten, wo sie mit Sicherheit nur über ihre Beziehung zu Luke brüten würde. Außerdem wollte sie nicht darüber nachdenken, wie ihr Leben von nun an aussehen würde, nachdem Clancy zwei weitere Kinder bekommen und man ihnen die Weidegründe weggenommen hatte. So viele schwere Felsbrocken, die sie mit sich herumschleppte. Es war ein Wunder, dass Snowgum unter dieser Last nicht einknickte.


      Kühe zu treiben war ein langwieriges Geschäft, das viel Geduld erforderte. Es hörte sich romantisch an, aber in Wahrheit konnte es bei schlechtem Wetter psychisch belastend werden. Emily hatte schon Tage durchgestanden, an denen den Kühen in der Hitze die Zunge aus dem Maul hing, an denen die Kälte sie zappelig machte oder an denen sie sich gegen heulende Böen stemmen mussten, die die Herde immer wieder auseinandertrieben. Heute Morgen aber war das Wetter angenehm, und die Kühe trotteten zufrieden voran.


      Sie stieg ab, prüfte die Narbe unter dem Sattelgurt und führte Snowgum dann eine Weile am Zügel, denn sie machte sich Sorgen, dass die Stute den Viehtrieb womöglich nicht durchhalten würde. Sie führten Ersatzpferde mit, aber Emily ritt am liebsten auf der alten Snowgum. Die Stute war ein gutmütiges Wesen, das gern arbeitete, die Ohren meist aufmerksam aufgestellt hatte, den Blick über den Busch schweifen ließ und gelegentlich in Emilys Taschen nach einem Apfel wühlte. Andere Pferde waren nicht so gehorsam, wenn es ans Kühetreiben ging, und zogen den ganzen Ritt über eine unwirsche Miene, hatten die Ohren angelegt oder bleckten die großen gelben Zähne, um langsame Kühe in den Rumpf zu beißen. Wieder andere Pferde tänzelten nervös hin und her oder zogen zur Seite, weil sie nicht richtig eingeritten waren. Snowgum hingegen war für den Viehtrieb wie geschaffen.


      Als Stunden später die Sonne knapp über dem Horizont stand, hatten es die Flanaghans bis zur Twelve Mile geschafft, einer eingezäunten Weide, die seit Generationen von ihrer Familie genutzt wurde. Sam war vorausgeritten, um das Gatter zu öffnen, und die ersten Kühe marschierten gehorsam hindurch.


      Kaum war die Sonne untergegangen, erstarrten Emilys Finger zu Eis. Evie hatte vor der Hütte Feuer gemacht, und Emily freute sich schon darauf, ihre Hände über den tanzenden Flammen zu wärmen. Heute Nacht würden Tilly und Meg mit ihr in der Hütte übernachten, und der Gedanke ließ sie glücklich lächeln.


      Als sie Snowgums Gurt löste, zuckte die Stute zusammen. Leise fluchend schob Emily den Kopf unter den Bauch der Stute, um einen Blick auf die alten Wunden zu werfen, die sie sich bei dem Sturz während des Rennens zugezogen hatte. Schon beim leisesten Fingerdruck stampfte Snowgum auf, schlug mit dem Schweif und legte die Ohren an, was sie sonst nie tat. Emily sah, wie sich das noch leuchtend rote Fleisch wieder öffnete und helles Blut aus der Wunde trat.


      »Flo!«, rief sie. »Komm mal her.«


      Sie deutete auf die Wunde der Stute, und Flo schüttelte den Kopf.


      »Mist, damit ist der Ritt gelaufen. Trotzdem war es den Versuch wert. Ich werde Evie überreden, mich noch mal hochzufahren, damit ich den Pferdeanhänger holen und ein anderes Pferd mitbringen kann. Mal sehen, ob ich sie erreiche. Sie soll was von ihrem Brei auf die Wunde schmieren.«


      »Ich hätte sie nicht so anstrengen dürfen. Ich hätte ihr mehr Zeit zum Erholen lassen müssen.«


      »Ach was, die liebt das doch, hab ich recht, mein Mädel?« Flo kratzte Snowgum liebevoll am Hals. »Ich sag dir was. Wenn du willst, hol ich dir deinen neuen Wallach. Gute Gelegenheit, ihm was zu arbeiten zu geben. Schließlich müssen wir alles positiv sehen, vergiss das nicht!«


      Emily lächelte melancholisch. Eigentlich wollte sie den Wallach gar nicht mehr haben, weil er sie immerzu an Luke erinnerte, trotzdem wusste sie, dass dies eine gute Gelegenheit war, ihn bei der Arbeit zu trainieren. Flo nahm Emily die Zügel aus der Hand. »Ich kümmere mich um sie. Du wärmst dich erst mal auf.«


      Am nächsten Morgen stand Bonus still im Dämmerlicht, während Emily den Gurt straff zog. Sie schwang sich in den Sattel, und schon bald ritt sie der Herde hinterher, den Bauch voll mit Evies warmem Frühstück und kräftigem Kaffee.


      »Bei euch ist alles okay?«, fragte Emily ihre Mädchen und sah von Bonus auf Tilly und Meg hinab, die auf Jemma und Blossom neben ihr herritten.


      Tilly strahlte ihre Mutter an. »Machst du Witze? Klar!«


      Während die Mädchen aufgeregt miteinander schwatzten, legte Emily den Kopf in den Nacken und ließ sich vom leichten Schaukeln des Pferdes entspannen. Sie blickte himmelwärts in das klare Blau über dem Dach der Eukalyptusblätter. Es war ein prächtiger, milder Herbsttag. Wie geschaffen für den Viehtrieb. Dann ließ sie sich nach vorn fallen und legte die Wange auf den Hals des Wallachs. Sie vermisste zwar Snowgums unerschütterliche Ruhe, doch Bonus passte sich problemlos dem Rhythmus der Rinder an.


      Um ein Uhr mittags hatte die Herde Evies Haus erreicht. Sam und Flo trieben die Tiere vorübergehend in einen der Pferche am Haus, während Emily den Mädchen half, ihre Ponys im Schatten eines nahen Baumes anzubinden. Alle rechneten fest damit, dass Evie aus dem Haus kommen und zu ihnen stoßen würde, aber zu ihrer Überraschung erschien Bob in der Tür und kam den kleinen Pfad herabgeschlendert.


      »Was hat der hier zu suchen? Der alte Fuchs«, fragte Flo Rod, dann rief sie ihren Bruder: »Du bist hier, um deinen Teil der Arbeit zu übernehmen, wie, Bob?«


      Er sah nicht auf. Als er aus dem Seitentor trat, wäre er um ein Haar mit Emily zusammengeprallt, die sich gebückt hatte, um aus dem Wellblechtank einen Eimer Wasser für die Pferde zu schöpfen.


      »Bob!« Sie sah ihm ins Gesicht und erschrak über die Anspannung, die es ausstrahlte. Er hatte geweint, die Tränen waren noch frisch, seine Stirn war von Falten durchfurcht, und seine Mundwinkel waren tief nach unten gezogen. Ohne ein Wort schob er sich an ihr vorbei, ließ den Motor seines Pick-ups aufheulen und war verschwunden.


      »Was ist denn mit dem los?« Flo rutschte aus dem Sattel und kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf.


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Emily, die nicht fassen konnte, dass ihr Onkel, dieses alte Raubein, allem Anschein nach geheult hatte wie ein Baby.


      Hinter der Steinmauer tauchte Evies Kopf auf. Ihr weißes Haar schien in der Sonne zu leuchten.


      »Kommt rein! Aber nur die Zweibeiner! Alles, was vier Beine hat, bleibt draußen.«


      Jesus drehte aus heiterem Himmel durch und sprang kläffend hinter der Mauer auf und ab.


      »Jesus Christus!«, riefen sie im Chor.


      Während sie auf Evie zugingen, fragte Emily: »Was hatte Bob hier zu suchen?«


      »Ihr beide habt doch nicht …?« Flo wackelte vieldeutig mit den Brauen. »Ich meine, ihr seid doch nicht …«


      »Nein!« Evies Augen funkelten. »Natürlich nicht. Ganz und gar nicht. Er war wegen einer Heilung hier.«


      »Einer was?«, fragte Flo.


      »Einer Heilung«, wiederholte Evie nachsichtig. Sie drehte sich um, ging zum Haus und rief über ihre Schulter: »Irgendwann braucht jeder eine.« Dann wechselte sie taktvoll das Thema. »Dein Wallach gefällt mir, Emily. Er sieht wirklich gut aus. Hast du schon einen Namen für ihn gefunden?«


      Emily lief ein paar Schritte, um sie einzuholen, und schüttelte dann den Kopf. »Luke nannte ihn Bonus, aber ich könnte ihn höchstens Trouble nennen.«


      »Ärger? Darauf wirst du dich doch nicht konzentrieren wollen, du könntest ihn dadurch nämlich anziehen.«


      »Ich weiß, trotzdem kommt mir der Name immer wieder in den Sinn. Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommt. Wie ich in Zukunft leben werde. Ich brauche nicht mal ein neues Pferd. Nicht nachdem all das passiert ist.« Sie schwenkte den Arm über die Rinder in den Pferchen.


      Evie sah sie mit ihren gütigen grünen Augen an.


      »Er macht doch keinen Ärger. Er ist ein Sahneschnittchen.«


      »So kann ich ihn doch nicht nennen.«


      »Dann vielleicht ein Prachtstück? Ein heißer Feger? Genau wie sein Vorbesitzer, stimmt’s? Nenn ihn doch Hot Stuff.«


      »Evie!«


      »Kommt rein.« Sie schob ihren Arm unter Emilys, während Jesus ihre Füße umtanzte. »Ihr seid alle auf einen kleinen Happen eingeladen.«


      »Ach, Evie, mach dir keine Umstände«, wehrte Emily ab. »Wir haben noch Vesper von gestern übrig. Das wird uns bis heute Abend reichen.«


      »Nein, ihr seid alle meine Gäste, bitte«, sagte sie. »Sam!«, rief sie dann. »Drinnen gibt’s Essen für alle!«


      »Wir kommen sofort!« Er stand mit Rod zusammen und war damit beschäftigt, einen seiner Steigbügel zu richten.


      Evie spazierte mit Emily den Weg entlang, an dem zwischen ihren neuen Pflanzen farbenfrohe wilde Herbstrosen und Lupinen blühten. Die Mädchen liefen voraus, glücklich, in ihrem neuen zweiten Heim angekommen zu sein.


      Emily zerrte sich die Stiefel von den Füßen, trat in die kühle Steinhütte und ging durch den Flur zur Rückseite des Hauses, wo Evie eine sonnige Küche eingebaut hatte.


      Evie hob gerade eine Quiche aus dem Ofen und stellte sie neben einem frischen und farbenfrohen Sortiment an Speisen ab: Salaten und selbstgemachter Pasta in einer Mayonnaise aus Eiern von freilaufenden Hühnern. Gedämpften neuen Kartoffeln, mit Minze garniert und in heller Butter von Evies Milchkuh geschwenkt. Einem garnierten Teller mit knackigem Blattsalat, Zuckererbsen, Karotten und Gurken. Alles sah ungeheuer einladend aus.


      »Lecker! Was für ein Festmahl«, sagte Emily.


      »Wenn du etwas Großes mit deinem Leben anfangen willst, Emily, muss dein Körper das mitmachen können. Führ ihm nur das Beste als Energie zu.«


      »Was soll ich denn noch Großes anfangen? Was soll denn noch kommen, wenn die Kühe erst ins Tiefland getrieben und verkauft worden sind? Dad zerbricht sich jetzt schon den Kopf, wie wir dann überleben sollen. Vor allem ich als alleinerziehende Mutter.«


      Evie lächelte sie an und teilte die Quiche.


      »Du wirst deinen Weg schon finden«, sagte sie ruhig.


      Emily hatte sich inzwischen an Evies Ausdrucksweise gewöhnt. Anfangs hatten sie die kryptischen Bemerkungen nervös gemacht, dann beunruhigt, aber inzwischen wusste sie, dass in dem, was Evie sagte, oft eine tiefere Wahrheit lag.


      Emily hatte kaum glauben können, wie schnell ihr Körper dank der speziellen Kost, die Evie ihr auf der Farm oben in den Bergen verabreicht hatte, das überschüssige Gewicht verloren hatte. In Brigalow hatten sie neben einem Eckladen gewohnt, der sie mit Eis, Chips und Limonaden in Versuchung geführt hatte. Durch Evies Diät hatten sie und Sam ihren Körpern allmählich den Zucker, die Konservierungsstoffe und Lebensmittelzusätze entzogen, an die sie sich im Lauf der Jahre gewöhnt hatten.


      Ihre Geschmacksknospen hatten sich schnell an die schlichten, aber köstlichen Mahlzeiten gewöhnt, die Evie zubereitete. Selbst die Mädchen schienen mehr Energie auszustrahlen als damals in Brigalow und waren zu dünnen, langbeinigen Wesen hochgeschossen. Emily war immer noch überrascht, wie schnell ihr braunes Haar nachgewachsen war, wie es glänzte und wie spurlos die Narben auf ihrem Körper verheilten, wie viel leichter sie inzwischen wieder atmen konnte, wie schmerzlos sich ihre Knochen bewegten, wie rasant die Energie zurückkehrte.


      Sam kam gefolgt von Rod und Flo in die Küche.


      »Was für ein Festmahl!«, rief Flo aus. »Das ist die beste Viehtriebsvesper, die wir je bekommen haben.« Sie griff nach einem Teller und reichte ihn Rod.


      »Danke, Evie«, sagte er. »Für alles.« Seine Worte wogen schwer. Er dankte ihr nicht nur für das Essen, sondern auch für die Fürsorge und Liebe, die sie seiner Tochter und seinen Enkelinnen schenkte.


      Emily sah sich in der sauberen, aufgeräumten Küche um. Von den Deckenbalken hingen Kräuter, und auf den Fensterbrettern wuchsen Tomaten. Auf der Küchentheke standen eine große Schale mit frischem Obst, ein Krug mit selbstgemachter Limonade und ein Teller voller natürlicher, honigsüßer Leckereien für die Mädchen. Von den alten Küchenstühlen bis hin zum abgenutzten Küchentisch zeugte das ganze Haus von der gleichen stillen, heiteren Energie, die auch Evie ausstrahlte.


      Als Emily die nahrhaften Gerichte kostete, konnte sie Evies Liebe darin schmecken. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, von einer Mutter umsorgt zu werden. Was für eine Ironie, dass endlich jemand wie Evie in ihr Leben getreten war, und das ausgerechnet bei ihrem letzten Viehtrieb.


      Nach dem Essen standen Rod, Sam und Flo auf, dankten Evie und umarmten sie nacheinander, wobei Rod sie am längsten in die Arme schloss. Die Mädchen konnten es kaum erwarten, wieder auf ihre Ponys zu steigen, tanzten durch den Flur und stoben lärmend durch die Fliegentür. Draußen auf dem Weg stürzte sich Jesus auf Flos Bein und verbiss sich im Stoff ihrer Jeans. Sie reagierte mit einem schnellen Tritt, der den kleinen Hund in ein paar Löwenmaulstauden segeln ließ. Jesus Christus rollte über den Rücken ab, wedelte mit dem Schwanz und sprang auf die Steinmauer, um sie mit einem breiten Hundegrinsen von Ohr zu Ohr anzukläffen, als wäre alles nur ein Spiel gewesen. Halblaut fluchend marschierte Flo an ihm vorbei.


      In der Hütte begann Emily, das Geschirr einzusammeln und es in der Spüle aufzustapeln.


      »Du bist ein braves Mädchen, Emily, aber das übernehme ich schon. Geh du zu deiner Familie. Genieß den Tag.«


      »Ein Teil von mir wünscht sich, dass dieser Tag nie zu Ende gehen möge. Und gleichzeitig weiß ich, dass uns nur noch diese paar Tage bleiben, dann ist alles aus.«


      »Denkst du wieder negativ?«


      »Ach, Evie! Irgendwie laufen mir die Gedanken immer wieder davon.« Es war keine leichte Sache, eine bald arbeitslose Viehtreiberin zu sein, dachte Emily, wenn vor ihr nur eine endlos lange staubige Straße lag, auf der die Gedanken jederzeit durchbrennen konnten.


      »Du brauchst Zeit, Liebes.«


      »Zeit wozu?«


      »Um deine Verletzungen auszuheilen. Du siehst ja, dass Snowgum sich noch nicht wirklich erholt hat. Tja, bei dir ist das nicht anders.«


      »Und was sollte ich deiner Meinung nach tun?«


      »Geh dorthin, wohin dich dein Herz und deine Seele ziehen.«


      »Wieder hoch in die Berge, meinst du?« Evie nickte. »Über den Winter?«


      Emily hatte Fotos gesehen, auf denen ihre Vorfahren vor dem Farmhaus auf der Hochebene standen, mit Schneeschuhen an den Füßen, so als hätten sie sich auf ein Paar Tennisschläger gestellt. Schon beim Anblick der Bilder hatte sie gebibbert, weil die Menschen darauf nur dünne Mäntel und Jacken über ihren normalen Kleidern getragen hatten, aber das Lächeln der Menschen auf den Fotos hatte eine ganz eigene Art von Wärme ausgestrahlt. Emily malte sich aus, wie sie dort mit ihren Töchtern überwintern und auf Skiern oder Schlitten zu Evies kleiner Hütte herabfahren würden.


      »Es ist machbar, und es würde dir guttun.«


      Emily überlegte, ob sie einen Winter auf der Hochebene überstehen würden. Es war bestimmt hart, aber nicht härter, als in dem winzigen Ort Dargo zu wohnen und sich jeden Tag zu fragen, ob ihr Luke über den Weg laufen würde. Oder ob sie vielleicht mit einer hochschwangeren Penny zusammenstoßen würde, falls sie sich bis nach Bairnsdale wagte. Sie hatte keine Ahnung, was sie Clancy antun würde, falls sie ihm begegnete. Sie glaubte, dass sie dank Evies unermüdlichem Training den Zorn verarbeitet hatte, den er durch die vielen ihr zugefügten Betrügereien und die Enttäuschungen geschürt hatte. Aber sie war immer noch wütend auf ihn, weil er sich nicht um seine Töchter kümmerte. Sie sah ihnen an, wie sehr er sie damit verletzte. Emily fragte sich, ob Tilly vielleicht aufhören würde, auf einen Besuch ihres Vaters zu warten, wenn sie oben in den Bergen überwinterten, denn das wäre im Schnee schlicht nicht möglich. Evie setzte sich zu ihr.


      »Dir geht noch etwas anderes im Kopf herum, nicht wahr?«


      Emily nickte.


      »Ein Mann? Zwei Männer? Der alte und der neue?«


      Sie nickte wieder.


      »Solange du dich nicht selbst lieben kannst, ist es nicht klug, jemand anderen lieben zu wollen. Erst müssen deine Wunden verheilt sein, Liebes, dann kannst du wieder lieben.«


      »Ich weiß«, erklärte ihr Emily. »Tief im Herzen weiß ich das.« Sie blickte in Evies Augen und empfand ein so umfassendes Vertrauen, dass sie ihr unversehens zu erzählen begann, wie sie mit Luke am Wonnangatta River gelegen und das unheimliche Gewieher der galoppierenden Pferde gehört hatte.


      »Was hat das zu bedeuten, Evie?« Wieder bebte Emilys Stimme.


      Evie lächelte. »Es bedeutet, dass ihr beide über eine seltene Gabe verfügt. Dass eure Vereinigung Energien freigesetzt hat. Pferde stehen für Freiheit.«


      Emily zog verwirrt die Stirn in Falten. »Aber die Energie fühlte sich dunkel an.«


      »Du weißt doch, dass es im Wonnangatta einen Mord gab und dass der Verwalter der Farm auf seinem Pferd zu Tode gehetzt wurde?«


      Emily kannte die Legenden, die sich um die Farm rankten, aber sie hatte die beiden Vorfälle nicht in Verbindung gebracht. Sie schauderte.


      »Du teilst dir mit Luke eine besondere Kraft. Vereint bildet sie eine ungeheuer starke, helle Energie, die das Dunkel herauszieht und es vertreibt.«


      »Wir sollten also zusammenbleiben?«


      Evie schüttelte den Kopf. »Zuerst brauchst du Selbstliebe als Anker, an dem du deine Liebe festmachen kannst. Und vor allem brauchst du Zeit, Emily. Dir und Luke ist eine andere Zeit bestimmt.«


      Aus dem Flur hörten sie Sam rufen: »Zeit zum Aufbruch, ihr Schwatzbasen!«


      Evie schloss Emily schnell in die Arme, dann lief Emily los durch den Flur, von Trauer erfüllt, dass sie und Luke nicht füreinander bestimmt waren. Jedenfalls nicht jetzt.
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      Am letzten Tag des Viehtriebs goss es wie aus Kübeln. Statt über das Wetter zu fluchen, nahm Emily die tiefen grauen Wolken und die schweren silbernen Regenfäden als Geschenk. Ein ausgiebiger Herbstregen würde ihnen den Winter im Tiefland erleichtern. Aber sie wusste, dass eine einzige längere Trockenperiode auf ihren ehemaligen Weidegebieten ausreichen würde, um im nächsten Sommer unter entsprechenden Bedingungen schreckliche Brände auszulösen. Wie schon unzählige Male zuvor versuchte Emily die Sorgen um ihre geliebten Berge auszublenden.


      Sie hatten nur noch ein paar steile Kurven zu bewältigen, und sie ritt allein hinter der Herde her, wo niemand sie ablenkte. Denk positiv, ermahnte sie sich.


      Die Rinder bewältigten den Viehtrieb gut. Ihr Vater ritt voraus durch die weit geschwungene Kurve. Er ritt einerseits nah genug an der Leitkuh, um sie lenken zu können, andererseits aber so weit vor der Herde, dass er den entgegenkommenden Verkehr warnen konnte. Es war angenehm, dass sie heute nur zu zweit waren. So konnte Emily die letzten Stunden des Viehtriebs in aller Ruhe genießen. Nur sie, ihr Dad und der Segen spendende Regen.


      Sam, der das Viehtreiben nur sporadisch ertrug, hatte sich schon vor einigen Tagen abgesondert, um zu Bridie zu fahren, weil er es kaum erwarten konnte, seine unterwegs komponierten Songs zu Papier zu bringen. Evie kümmerte sich in Tranquility um die Mädchen und bereitete für alle ein Festmahl vor, um das Ende des Viehtriebs zu feiern. Emily und Rod würden am Nachmittag mit ihrer Herde durch das Zentrum von Dargo reiten und sie dort auf eine umzäunte Weide treiben. Danach erwartete sie ein üppiges Mahl vor dem Kamin.


      Regenbäche rannen aus ihrer Hutkrempe und stürzten in kleinen Wasserfällen auf den Rücken ihrer Öljacke. Sie trug wasserdichte Hosen, aber unter ihrem Regenzeug war sie völlig durchnässt, und die Kleidung lag dampfig auf ihrer Haut. Immerhin waren ihr Leib und ihre Glieder warm geblieben. Zwischendurch hatte es so stark geregnet, dass ein paar Kühe stehen geblieben waren, ihre Ohren angelegt und sich umgedreht hatten, um sie anzusehen, als wollten sie fragen: »Seid ihr verrückt geworden? Wie könnt ihr uns in diesem Wetter treiben?« Sie hatte die Frage mit einem lauten Schnalzen ihrer Peitsche beantwortet. Die Leitkühe hatten einen Satz gemacht und gemuht, bevor sie gehorsam weitermarschiert waren.


      Der Regen prasselte so laut, dass Emily das von hinten kommende Fahrzeug erst hörte, als es sie praktisch eingeholt hatte. Der Wallach tänzelte zur Seite, als der weiße Geländewagen unvermutet in seinem Blickfeld auftauchte, aber sie brachte ihn schnell wieder zur Ruhe.


      Emily holte tief Luft. Das bunte VPP-Logo auf der Tür des Geländewagens leuchtete durch den Regen. Das knallige Grün wirkte unpassend vor dem durchnässten Buschland um sie herum. Sie lenkte ihr Pferd ans Fahrerfenster. Luke ließ die Scheibe hinunter und runzelte kurz die Stirn, als der Regen ins Wageninnere spritzte.


      »Hi«, sagte er. »Nass genug da draußen?«


      Emily betrachtete sein hübsches Gesicht. Er trug das Haar jetzt kurz und sah in seiner kakifarbenen Uniform fast aus wie ein Soldat. Er war ein Bild von einem Mann, trotzdem schnürten ihr Trauer und Ärger die Kehle zu, wenn sie ihn in seiner Ranger-Ausstattung in diesem schicken Geländewagen sitzen sah. Wie sollte sie ihn lieben, wenn er für genau die Organisation arbeitete, die gerade ihr ganzes Leben aus dem Gleis geworfen hatte?


      Bis jetzt hatte noch niemand den Mut aufgebracht, die Flanaghans direkt auf das Verbot anzusprechen. Stattdessen war das Leben, das sie bis dahin gekannt hatten, lediglich durch ein paar gewichtige Briefe aus Melbourne ausradiert worden. Die Verantwortung, sie von ihren Bergweiden zu vertreiben, war keiner einzelnen Person übertragen worden. Sie wurde auf unzählige Schultern verteilt, sodass sich jeder hinter den anderen verstecken und behaupten konnte, dass er keine Schuld trug.


      »Wolltest du dich mit eigenen Augen überzeugen, dass wir wirklich alle Rinder von den Bergen geholt haben?«, begrüßte Emily ihn kühl. Sie sah, wie Luke erschrak, doch gleich darauf überspielte er seine Reaktion mit einem Lächeln.


      »Nein, ich vertraue euch. Ich war gerade unterwegs, um zu prüfen, wie hoch das Wasser steht. Wenn es weiter so regnet, müssen wir vielleicht die Lower Dargo Road schließen.« Er sah kurz zum Himmel auf und dann wieder auf ihr Pferd. »Wie macht er sich?«


      »Gut«, sagte Emily. Sie unterdrückte ihren Groll auf Luke und hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass das Pferd sich keineswegs gut machte. Es war brillant, und eigentlich hätte sie Luke das sagen müssen.


      »Hast du ihm schon einen neuen Namen gegeben?«


      Emily rutschte verlegen in ihren Sattel herum. »Ehrlich gesagt nicht. Nicht offiziell. Evie meinte, ich soll ihn Hot Stuff nennen.«


      »Hot Stuff, wie?« Luke zwinkerte. »Fast so gut wie Salsa. Erinnert mich ein bisschen daran, wie du an dem Abend im Pub getanzt hast.«


      O Gott, dachte Emily. Er flirtet mit mir. Einerseits war sie außer sich vor Glück. Andererseits am Boden zerstört. Wie konnte er mit ihr flirten, während sie gerade zum letzten Mal die Rinder diese Straße entlangtrieb? War ihm das nicht klar?


      »Ich glaube, ich werde einfach bei Bonus bleiben«, erwiderte sie dumpf.


      Luke fühlte die von ihr ausstrahlende Kälte, erkannte, dass Emily nicht mit ihm warm werden wollte, und begriff, dass die Kluft zwischen ihnen unüberbrückbar blieb. Er schwieg, während der Regen auf das Autodach trommelte und der Wallach unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, mit angelegten Ohren und unglücklich, stehen bleiben zu müssen, obwohl der Regen auf seinen durchnässten Rumpf peitschte.


      Emily pfiff nach Rousie und knurrte ihn an, nicht weiter die Kühe zu piesacken, die ebenfalls abwartend stehen geblieben waren, während der Dampf von ihren Rücken aufstieg.


      »Ich habe versucht dich anzurufen«, sagte Luke leise.


      »Ich weiß.«


      »Soll ich es noch mal probieren?«, fragte er unsicher.


      Emily schüttelte den Kopf, dass der Regen von ihrem Hut spritzte. »Nein. Lass es.«


      »Okay«, sagte Luke. »Es liegt ganz bei dir.« Er ließ den Motor an, und der Wallach tänzelte zur Seite. Luke sah durch die beschlagene Windschutzscheibe auf und wartete darauf, dass Emily etwas sagte. Sie blieb stumm. Ihr Blick war unverwandt auf die große Herde wunderschöner Kühe gerichtet, die sie jetzt verkaufen mussten.


      »Na schön, dann lasse ich dich weitermachen«, sagte er. Seine Stimme war kalt geworden. Und sie klang verletzt. Er fuhr um die Rinder herum, schickte einen kurzen Hupgruß an Rod, der an der Hügelkuppe auf Emily und die Herde wartete, und war im nächsten Moment verschwunden.


      »Komm schon, Mr Bonus-Salsa«, munterte Emily den unglücklichen, klatschnassen Wallach auf. »Beweg deinen heißen Hintern. Wir müssen noch ein paar Kühe nach Hause treiben und uns ein paar Jungs aus dem Kopf schlagen. Bald haben wir es geschafft.«


      Auf der Uferstraße kurz vor Dargo ließ der Regen nach, und eine kalte Bö strich durch das Gras. Das frühherbstliche Laub der riesigen Walnussbäume und Ulmen zu beiden Seiten der Straße umtanzte sie wie Konfetti. Die schillernden Blätter blieben auf dem dunklen, nassen Asphalt kleben, sodass es aussah, als würden die Rinder über schimmernde Münzen schreiten.


      Als Emily und Rod die Herde durch Dargo und am Pub vorbeitrieben, traten ein paar Gäste mit Biergläsern in der Hand auf die Veranda und tranken auf den letzten Viehtrieb der Cattlemen.


      Auf der anderen Straßenseite sah Emily vor dem Laden einen Touristen stehen, der ein Foto nach dem anderen schoss. Verdrossen lenkte sie den Wallach am Zügel herum und jagte die dreisten, neugierigen Kühe aus dem Garten und von den Tischen neben dem Laden weg. Im Ortszentrum wurden die Kühe besonders frech, weil sie wussten, dass sie bald zu Hause waren. Sie trotteten ein paar hundert Meter weiter, dann führten Emily und Rod die Leitkühe durch ein offenes Tor zwischen einer uralten Minenarbeiterhütte und dem Fluss. Die eingezäunte Weide dahinter gehörte den Flanaghans und war mit frischem grünen Gras bewachsen.


      Die Kühe senkten sofort die Köpfe und genossen das saftige Futter. Im Sattel sitzend lauschte Emily dem rhythmischen Kauen der Rinder, die das frische Grün abrupften, das sich den Sommer über erholt hatte. Sie ließ den Blick über die glänzenden Rücken wandern und wusste, dass die Tiere in dieser Verfassung im Viehhof einen Spitzenpreis erzielen würden. Trotzdem wollte sie keines der Tiere gehen lassen. Es brach ihr das Herz, dass sie diese ruhigen Tiere, die sich über Generationen hinweg auf den Berghängen fortgepflanzt hatten, weggeben mussten. Vielleicht ins Schlachthaus, vielleicht auf eine andere Farm, wo sie nicht so gut und respektvoll behandelt wurden. Sie schüttelte die Gedanken ab und beschloss, sich lieber auf den kommenden Abend im Kreis ihrer Familie zu konzentrieren. Und so lenkte Emily den Wallach durchs Gatter auf die Straße, ließ das Tor zuschwingen und schloss damit eine Ära ab.
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      Als Emily am Esszimmer der Flanaghans vorbeikam, warf sie einen Blick durchs Fenster ihres Farmhauses und musste lächeln. Tilly und Meg halfen mit leuchtenden Gesichtern Evie dabei, die Speisen für das Festmahl auf dem alten Tisch aus Eukalyptusholz aufzutragen. Er war mit feinem alten Porzellan und Silberbesteck gedeckt, und in der Mitte stand ein Kandelaber mit flackernden weißen Kerzen. Den Kerzenständer hatte Emilys Großvater mit einem Hereford-Bullen bei der Bairnsdale Show im Jahr 1955 gewonnen. Der Schein der Kerzen legte ein engelsgleiches Leuchten auf die Gesichter der Mädchen.


      Am alten Sideboard schenkte Rod Portwein in zerbrechliche Kristallgläser, ebenfalls Trophäen, die jemand bei einer längst vergessenen Tierschau auf einer längst vergessenen Landwirtschaftsschau gewonnen hatte. Manche dieser alten Gegenstände hatte Emily seit Jahren nicht mehr gesehen, weil sie im Schrank über die Jahre hinweg immer weiter nach hinten gewandert waren, aber Evie hatte bestimmt, dass der heutige Abend etwas Besonderes werden sollte.


      Also hatten sie die alten Sachen abgestaubt und poliert und konnten sie jetzt benutzen und genießen. Selbst das große alte Speisezimmer, das gewöhnlich abgeschlossen war und als Lagerraum zweckentfremdet wurde, war ausgefegt worden und erstrahlte jetzt in alter Pracht. Das Feuer loderte im offenen Kamin und beleuchtete das darüber angebrachte große, wunderschöne Gemälde einer Hirtenhütte, und in der Vase auf dem Sideboard standen frische Blumen. Evie hatte das Haus wieder zum Leben erweckt.


      Emily merkte, dass sie hungrig wurde, und konnte es kaum erwarten, alle Arbeiten erledigt zu haben, damit sie zu den anderen ins Haus konnte. Mit langen Schritten eilte sie in den Futterschuppen, wo sie Hundetrockenfutter in einen Eimer schaufelte, um es den Kelpies zu bringen, die aufgeregt in ihren Gehegen tanzten. Flos Katze Muscles schlängelte sich zwischen ihren Beinen durch und miaute sie flehend an. Über ihr standen die Sterne klar und hell am kühlen Nachthimmel. Der Viehtrieb hatte sie müde gemacht, aber gleichzeitig war sie überglücklich, dass ihr Körper die Anstrengung unbeschadet überstanden hatte. Im Gegensatz zu ihrem Geist. Die Begegnung mit Luke hatte Spuren hinterlassen.


      In der fast vollkommenen Dunkelheit kippte sie Hundekuchen in die Futterschüsseln und sprach dabei jedem einzelnen Tier gut zu, doch Rousie lobte sie wie immer ganz besonders. Danach ging sie in den Geräteschuppen weiter, schwang ein Bein über ihr Quad und ließ es heulend an. Muscles sprang für eine Miezen-Spritztour auf ihren Schoß. Emily lenkte das röhrende Geschoss auf die Straße und fuhr die zwei Kilometer zu Bobs Haus hinunter.


      Drinnen brannte kein Licht. Flo hatte erzählt, dass ihr Bruder wieder abgetaucht sei und dass niemand wisse, wo er steckte. Wenn Bob verschwand, übernahmen sie es regelmäßig, nach seinen Tieren zu sehen. Er hatte seine Pferde schon tagelang ohne Wasser und Futter im Pferch stehen lassen, bis die Tiere die obersten Stangen zu splittrigen Zahnstochern abgekaut hatten. Einmal hatte er seinen Hund DD im Sommer so lange an der Kette liegen lassen, dass das arme Tier um ein Haar jämmerlich verdurstet wäre. Emily fuhr ausgesprochen ungern zu Bobs Haus. Dort tummelten sich Spinnen und Schlangen, außerdem erinnerte es sie jedes Mal an ihre verstorbenen Großeltern, die den Garten als wahres Kinderparadies gestaltet hatten.


      Sie erinnerte sich an einen Teich mit Goldfischen, die gemächlich im kristallklaren Wasser schwammen, und an Trittsteine, die zu einem weichen, von Farnen überwachsenen Feengarten führten. Damals hatte es hier Blumen und Windspiele und überall versteckte Winkel gegeben, in denen man sich niederlassen konnte. Seit Bob hier lebte, ließ er seine verwilderten Mischlingshunde im Garten herumlaufen, der inzwischen praktisch nicht mehr zu erkennen war. Das Anwesen strahlte etwas Deprimierendes aus.


      Heute Abend stutzte sie, als sie auf das Haus zuging. DD zappelte nicht wild kläffend an seiner Kette. Emily schwenkte die Scheinwerfer über den leeren Zwinger. An dem leeren Pfahl, an den der Hund normalerweise gekettet war, hing ein halber Bierkarton. Darauf hatte Bob in seiner krakeligen Handschrift mit Textmarker hinterlassen: Danke, aber DD ist in Ferien.


      Emily holte tief Luft. Damit meinte er doch hoffentlich nicht, dass er den guten alten Hund erschossen hatte? Das Tier war zwar bissig, aber eine echte Persönlichkeit und ein fester Bestandteil dieses Hauses.


      Sie runzelte die Stirn und ging weiter zu Bobs Hühnerstall. Auch hier eine Nachricht auf einem zerfetzten Bierkarton. Die Mädels sind alle bei Donna. Emily warf einen Blick in das dunkle Innere des leeren Hühnerhauses. Dann ging sie zu der Koppel, auf der Bob seine Stute hielt. Normalerweise warf Emily ihr einen Eimer voll Heu zu, wenn ihr Onkel nicht da war, weil er das Tier auf einer engen Weide voller Unkraut grasen ließ und sich oft die Rippen unter dem matten Fell abzeichneten. Auch in dem am Zaun hängenden Futtereimer lag ein Karton. Die Stute habe ich Kate überlassen.


      Was war da los? Emily lief zu Bobs Wohnhaus, und ein Bewegungsmelder schaltete das Licht ein. Sie sah, dass der Rasen hinter dem Haus frisch gemäht und der Unrat auf der Veranda weggeräumt war. Die Vorhänge waren zugezogen. Das Haus wirkte menschenleer, aber überraschenderweise sah es sauber und aufgeräumt aus.


      Emily sprang wieder auf ihr Quad, wartete ab, bis Muscles sich auf ihrem Schoß niedergelassen hatte, und raste zurück nach Tranquility. Gerade als sie ins Haus stürmen wollte, sah sie ein Paar Scheinwerfer. Sams getunter Pick-up hielt an, und er und Bridie purzelten lachend aus der Fahrerkabine.


      »Hey, Viehtreiberin!« Bridie sah in ihrem roten Top und den flippigen schwarzen Jeans einfach umwerfend aus. Sam, ganz in Johnny-Cash-Schwarz gekleidet, schloss Emily kurz in die Arme.


      »Du hast dich richtig rausgeputzt, wie ich sehe«, neckte er sie nach einem prüfenden Blick auf Emilys alte Farmklamotten.


      »Was fangen wir nur mit ihr an?« Bridie schüttelte tadelnd die blonde Mähne, die sie Jane-Mansfield-mäßig mit einem breiten roten Band hochgebunden hatte.


      »Was gefällt euch nicht an dem hier?«, beschwerte sich Emily und sah an ihrem unförmigen schwarzen Wollpullover herab.


      »Wir werden dir was richtig Schickes zum Anziehen raussuchen. So erscheinst du jedenfalls nicht zu unserem Galadinner.«


      »Zu zweit seid ihr wirklich unausstehlich«, beschwerte sich Emily, und dann polterten sie durch den großen Flur ins Herz des Hauses.


      Als sich schließlich alle um den Esstisch versammelt hatten, konnte Emily, die inzwischen ein hübsches kariertes Cowgirl-Hemd trug, die Neuigkeiten nicht länger für sich behalten. »Ich glaube, Onkel Bob steckt in Schwierigkeiten. Ich mache mir echt Sorgen um ihn«, platzte es aus ihr heraus.


      Alle drehten sich zu ihr um.


      »Wir machen uns doch schon seit Jahren Sorgen um Bog«, bemerkte Flo trocken.


      »Aber diesmal ist es anders. Alle seine Tiere sind verschwunden, außerdem hat er merkwürdige Botschaften hinterlassen, und das ganze Anwesen ist aufgeräumt. Ich meine, richtig aufgeräumt.« Emily rang die Hände im Schoß. »Ihr glaubt doch nicht, dass er sich etwas angetan hat?«


      »Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Evie. »Bob hat bei mir spirituelle Heilung gesucht.«


      »Wahnsinn!« Flo fiel wieder ein, dass sie gesehen hatte, wie er aus Evies Haus gekommen war. »Bestimmt hat Onkel Bog nur ›spirituell‹ gehört und geglaubt, er würde bei dir was zu trinken bekommen. Evie, wie hast du es angestellt, dass dieser Mann zu dir kommt?«


      »Ich habe gar nichts getan. Er kam von sich aus, nachdem das Weideverbot erlassen wurde.«


      »Ach was. Und warum?«, wollte Sam wissen.


      »Das kann ich euch nicht sagen«, erklärte sie. »Aber ich kann euch versichern, dass ihm nichts passiert ist. Er wird keine Dummheiten anstellen … also, das kann ich nicht garantieren, aber ihr wisst schon, was ich meine. Er wird sich nichts antun.«


      »Puh!«, atmete Emily auf.


      »Dann trinken wir auf Onkel Bog, wo zum Henker er auch stecken mag«, verkündete Flo, die der Portwein vor dem Essen schon ziemlich in Fahrt gebracht hatte. Alle erhoben ihre Gläser.


      »Auf Bob!«, prosteten sie sich zu. »Wo zum Henker er auch stecken mag!«


      Emily schaute zu, wie ihre Familie im flackernden Kerzenlicht und dem Schein des Kaminfeuers aß. Alle waren dermaßen mit Evies Roastbeef mit Gemüse beschäftigt, dass sich die Konversation eine Weile auf »Mmms« und »Ohs« und »Noch mal, bitte« beschränkte.


      Als sie schließlich fertig gegessen hatten, sah Evie sie der Reihe nach an. »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Nachtisch?«, schlug Tilly hoffnungsvoll vor.


      »Den gibt’s auch, Schätzchen, aber erst möchte ich etwas von euch allen hören. Was wollt ihr jetzt mit eurem Leben anfangen? Rod, willst du nicht den Anfang machen?«


      Er setzte sein Glas ab und räusperte sich. Dann verschränkte er die Finger auf der Tischplatte und überlegte.


      »Erst werden wir die Rinder aussortieren. Das beste Drittel behalten wir, die Übrigen werden verkauft. Danach … weiß ich noch nicht. Ich dachte, ich könnte Zäune reparieren und Gebüsche ausholzen. Hier gibt es jede Menge Wochenendhäuser, die einen guten Verwalter gebrauchen könnten, und die Melbourniten, denen sie gehören, haben bestimmt genug Geld in der Tasche. Damit können wir uns finanziell über Wasser halten, bis wir etwas anderes gefunden haben. Vielleicht wirft das mehr ab, als man denkt.«


      Emily hörte ihrem Vater an, dass er sich sein neues Leben schönzureden versuchte. Es versetzte ihr einen leisen Stich, gleichzeitig war sie stolz auf ihn, weil er so tapfer Neuland zu erschließen versuchte, nachdem er sein ganzes Leben als Cattleman gearbeitet hatte.


      »Flo?«, fragte Evie.


      »Hmm, also …«, setzte sie an. »Baz hat mir ein Angebot gemacht.«


      »Nicht schon wieder!«, bemerkte Sam frech.


      »Nicht so ein Angebot. Na schön, solche Angebote macht Baz mir ständig. Aber er will auf Viehtransporte umsteigen und möchte, dass ich auf dieser Seite der Berge einen seiner Transporter fahre.«


      »Flo wird Truckerin!«, rief Bridie begeistert aus. »Darf ich dich stylen? Als Truckerin musst du einfach super aussehen. Dann beißen mehr Kunden an. Ich denke da an durchsichtige Tops, hautenge Jeans, sexy Stiefel. Aber trotzdem mit Klasse … ungefähr so wie Nicole Kidman in Australia. O Flo, dein Geschäft wird florieren!«


      »Pass auf! Am Ende haben wir lauter tierlose Farmen rundum, weil alle wie verrückt ihr Vieh verkaufen, immer in der Hoffnung, dass sie mal mit dir in die Kabine dürfen«, neckte Emily sie.


      »Das klingt ja wunderbar!«, fand Evie. »Und du, Sam?«


      »Also«, begann er mit leuchtenden Augen und nahm dabei Bridies Hand, »ich werde auch gleich für Bridie antworten müssen, weil …« Die beiden sahen sich glücklich an, »wir nach Norden ziehen wollen, an die Küste von New South Wales ins Zentrum der Country-Musik! Sie hat mir geholfen, genügend Songs für ein neues Album zu schreiben, das wir dort aufnehmen wollen. Wir haben schon ein Haus und ein Studio über den Winter angemietet. Sobald ich die ersten Demos habe, sehe ich mich nach einem wirklich guten Vertrag um. Wir haben ein paar ziemlich scharfe Sachen geschrieben.«


      »Dass ihr beim Schreiben ziemlich scharf wart, kann ich mir vorstellen«, warf Emily ein, und Sam trat ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein. Das Bein schmerzte nicht so sehr, als dass es ihre Freude über diese gute Nachricht getrübt hätte. Aber als sich alle Blicke auf sie richteten, spürte sie den Druck.


      »Du bist dran, Emily«, sagte Evie.


      »I-ich«, stotterte sie, »ich weiß es wirklich nicht.«


      »Komm schon, Emily«, sagte ihr Bruder.


      »Also, ehrlich gesagt spiele ich mit dem Gedanken, den Winter auf der Hochebene zu verbringen. Ganz allein mit meinen Mädchen.«


      »Wow!«, rief Meg aus. »Dann wohnen wir mitten im Schnee!«


      »Ich will aber nicht im Schnee wohnen.« Tilly verschränkte schmollend die Arme.


      »Wir werden auch nicht im Schnee wohnen. Sondern in unserem Haus im Schnee«, erklärte Emily, aber ihre ältere Tochter blieb verstockt.


      »Das macht bestimmt Spaß«, meinte sie verunsichert. »Du wirst schon sehen.«


      Rod sah sie besorgt an. »Bist du sicher? Das könnte härter werden, als du glaubst.«


      »Ich weiß, aber Evie wohnt nicht weit weg. Wir können auf Skiern zu ihr runterfahren oder zu ihr reiten. Wahrscheinlich sind wir maximal drei Wochen eingeschneit. Außerdem haben dort schon früher Flanaghans überwintert.«


      »Bist du sicher, dass du den Mädchen diese Einsamkeit zumuten willst?«


      »Ja, ich bin sicher. Ich brauche diese Einsamkeit. Ich bin anders als ihr. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich in Zukunft machen soll. Ich war mit Leib und Seele Cattleman. Jetzt brauche ich Zeit, um herauszufinden, was ich eigentlich mit meinem Leben anfangen will.«


      Alle dachten über Emilys Antwort nach. Sie wussten, dass ihre emotionalen Verletzungen noch nicht verheilt waren. Dass ihre Ehe zerbrochen war, Clancy sich eine neue Familie gesucht hatte und sich ihre Träume in Luft aufgelöst hatten, setzte ihr noch zu. Allerdings wussten nur Evie und Bridie, wie sehr ihr auch die Sache mit Luke zusetzte und welche Rolle er bei ihrem Wunsch, sich im Schnee zu verschanzen, spielte.


      »Tilly«, sagte Emily, »wenn du wirklich nicht mitwillst, könnten wir Daddy fragen, ob du bei ihm bleiben kannst. Oder du könntest hier bei Grandpa Rod und Flo bleiben, wenn du auf keinen Fall da oben überwintern willst. Aber Mummy muss das machen. Ich muss es einfach. Ich kann es dir nicht erklären, aber es hat etwas mit dem Traum zu tun, von dem ich dir erzählt habe.«


      Tilly presste die Lippen zusammen und überlegte. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


      »Komm schon, Tilly«, lockte Meg sie. »Wir können uns einen Iglu bauen. Und Schneemänner. Und wir können die Ponys mitnehmen, oder, Mummy?«


      Emily nickte.


      »Okay«, sagte Tilly kleinlaut. »Ich komme mit.« Emily fiel ein Stein vom Herzen. Sie hätte ganz bestimmt nicht gewollt, dass Tilly zu Clancy zog oder allein hier im Tal blieb, selbst wenn ihre Tochter damit in der Obhut ihrer Familie geblieben wäre. Sie stand auf, ging zu ihrer Älteren und drückte sie an ihre Brust.


      »Damit ist es beschlossen«, fasste Rod zusammen. »Emily, du gehst mit deinen Mädchen ins selbstgewählte Exil. Aber bitte, bitte vergiss nicht, dass du jederzeit zurückkommen kannst, wenn es dir dort oben zu anstrengend wird.«


      »Wir kommen schon zurecht, Dad. Da bin ich ganz sicher.«
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      Als Emily eine Woche später die erste Nacht fernab von ihrer Familie auf der Hochebene verbrachte, überraschte es sie selbst, wie einsam sie sich fühlte. In der Dunkelheit führte sie Snowgum und Bonus vom Pferdeanhänger zum Stall. Der bitterkalte Wind peitschte so fest auf ihre Lippen, dass sie den Kragen ihrer Jacke über den Mund ziehen musste. Im matten Licht einer kleinen Stirnlampe stellte sie die Pferde in ihre Boxen und ging dann zurück, um die Ponys der Mädchen zu holen, die sich die dritte Box im Anhänger geteilt hatten. Ihr Atem dampfte in dicken Wolken durch den eisigen Dunst.


      Mit vor Kälte tauben Fingern tastete sie im Dunkeln nach den schweren Pferdedecken. Sie schüttelte imaginäre Spinnen aus dem Stoff und schleppte sie in den Stall, um sie dort den Pferden über den Rücken zu legen. Die Pferde schnaubten zufrieden und senkten gleich darauf den Kopf über das Häckselfutter. Als Emily die Stalltür schloss, meinte sie für einen Sekundenbruchteil eine Frauenhand auf dem Riegel zu sehen und spürte, wie ihr die Verbindung neue Energie einflößte.


      »Emily?«, fragte sie laut. Sie spürte ihre Ahnin im tiefen Dunkel zwischen den großen alten Schuppen. Im nächsten Moment durchzuckte sie Angst. Ein Windstoß jagte hoch oben durch die Baumwipfel, aber unten am Boden blieb es totenstill, was der Umgebung etwas Gespenstisches verlieh.


      Die Stille wurde vom lauten Knacksen eines Astes durchbrochen. Erschrocken wirbelte Emily herum, als würde etwas in der Dunkelheit lauern. Ein verwilderter Hund? Ein Jäger? Ein Geist? Das Erlebnis mit den Phantompferden im Wonnangatta saß ihr immer noch in den Knochen. Sie merkte, wie ihr Panik die Brust zuschnürte.


      Kontrolliere deine Gedanken, ermahnte sie sich. Ihre Ururgroßmutter hatte in jenen kalten, mageren Jahren zahllose Nächte allein hier oben verbracht und ihre elf Kinder gehütet, während ihr Mann losgezogen war, um Gold zu suchen. Wie tapfer und zäh musste man wohl sein, um hoch oben auf einem abgelegenen und manchmal feindseligen Berg ein behagliches Zuhause zu schaffen?


      Noch während Emily in den tiefschwarzen Busch spähte, wurde ihr klar, dass sie irgendwann nicht mehr bei jedem unbekannten nächtlichen Geräusch zusammenzucken würde. Die Laute würden ein Teil ihrer Welt werden. Doch im Moment waren sie ihr noch unheimlich. Plötzlich drängte es sie, ins Haus zu laufen und sich an Meg zu kuscheln, die immer so ruhig und warm schlief, wohingegen Tilly immerzu mit beiden Armen und Beinen um sich schlug.


      Doch gleich darauf nahm Emily ihren ganzen Mut zusammen und setzte ein tapferes Lächeln auf. Das hier hatte sie sich seit ihrem Unfall gewünscht, und jetzt hatte sie es geschafft. Sie war endlich allein, umgeben von der Energie ihrer Vorfahren, die diesen kostbaren, unglaublich schönen Ort durchzog. Der Wind frischte wieder auf, und gleich darauf hörte sie den Ast eines Snow Gums krachen und zu Boden fallen. Sie zog den Hut in die Stirn und kehrte zum Haus zurück.


      Die Wärme in der Küche reichte nicht bis zu den Schlafräumen, doch die Mädchen lagen warm zugedeckt unter den alten, schweren Federbetten, und die Schlafmützen saßen fest auf ihren Stirnen. Im Kerzenlicht sah sie kleine Atemwolken gleichmäßig und rhythmisch in der eisigen Luft aufsteigen. Wieder zweifelte Emily an ihrer Entscheidung, die Mädchen an einen so kalten, abgeschiedenen Ort zu bringen. War das wirklich richtig gewesen? Konnten sie und die Mädchen tatsächlich hier überwintern? In der ersten Nacht hatte sie daran gezweifelt, doch dann hatte sie an Evie gedacht und sich mit dem Wissen getröstet, dass sie nicht weit weg war.


      Als sie spätabends in tiefster Dunkelheit hier eingetroffen waren, hatten sie festgestellt, dass Evie schon eine Glut angeschürt und eine dicke neue Kerze angezündet hatte, dass frisch gebackenes Brot auf dem Tisch stand und ein mit Speck verfeinerter Wallaby-Eintopf auf dem warmen Herd wartete. Außerdem hatte sie den riesigen alten Vorratsschrank mit Kartoffeln, Zwiebeln, Karotten, Kohlrüben, Mehl, Reis, Äpfeln und Nudeln aufgestockt und die Regale mit Dosen vollgestellt. Nachdem Emily ebenfalls Vorräte mitgebracht hatte, konnten sie sicher sein, dass sie reichlich zu essen hatten, falls sie wirklich eingeschneit wurden. Evie hatte auch eine Nachricht hinterlassen: Die Zeit heilt, und gute Gedanken tun das auch. Emily sandte ihr einen stillen Dank für ihre Fürsorge durch die Nacht. Jetzt fiel sie erschöpft ins Bett und nach einer Weile in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder der gespenstisch über das Farmhaus jaulende Wind riss.


      »Was habe ich nur getan?«, fragte sie sich laut in tiefdunkler Nacht und kam sich plötzlich schrecklich allein vor.


      Genau in diesem Moment durchschnitt das Schrillen des Funktelefons die Stille.


      Das war bestimmt ihr Dad. Emily eilte den Flur hinunter in die Küche und griff hastig nach dem Hörer.


      »Hallo?«, meldete sie sich so fröhlich, wie sie nur konnte.


      »Wie kannst du es wagen, sie in die Berge zu verschleppen, ohne mich zu fragen?«


      Clancys Stimme ließ ihre Sicherung durchbrennen.


      »Ohne dich zu fragen? Ohne dich zu fragen? Du hast keinen einzigen meiner Anrufe erwidert. Sei kein solches Arschloch, Clancy! Und erspar mir deine dämlichen Spielchen. Du hast den Mädchen das Herz gebrochen, ist dir das eigentlich klar?«


      Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Dann: »Du hörst noch von mir. Dieser Scheißhaufen von einem Haus ist kein Ort, wo man mit seinen Kindern den Winter verbringt.«


      »Seit wann weißt du denn, was gut für die Kinder ist und was nicht? Und du bist betrunken. Du rufst immer nur an, wenn du betrunken bist. Du Loser!« Als Emily den Hörer auf die Gabel warf, tobte in ihr ein noch heftigerer Sturm als draußen.


      Am nächsten Morgen erwachte sie in absoluter Stille. Der Wind hatte sich gelegt, und mit ihm war auch ihre Wut über Clancys Drohungen verweht. Sie zog die Jalousien hoch und blickte mit angehaltenem Atem auf die märchenhafte Landschaft vor dem Fenster. Alles lag friedvoll unter einer weißen, weichen Schneedecke. Sie sprang aus dem Bett. Ihre Sachen waren klamm und eiskalt. Sie eilte los, um den Ofen anzuheizen und Megs und Tillys Anziehsachen zum Aufwärmen davorzulegen. Hatte Clancy vielleicht recht?


      Als sie zur Toilette ging, begriff sie, dass die Rohre wahrscheinlich schon zugefroren waren und die Zisterne bereits geleert war. Flo hatte sie gewarnt, dass sie für die Toilettenspülung Wasser aus dem Brunnen holen müsste und kein Wasser in der Toilette stehen lassen durfte, weil sonst das Porzellan einfrieren und platzen konnte. Der Sitz war so kalt, dass er ihr wie Gefrierbrand in die Schenkel schnitt. Ihre Füße und die Nase schmerzten vor Kälte. Als sie in die Küche ging, um Tee zu kochen, fiel ihr wieder ein, dass sie kein fließendes Wasser hatten. Sie würde Schnee holen und auf dem Herd schmelzen müssen. Emily hätte am liebsten losgeheult. Doch weil ihr Clancys Drohung noch im Genick saß, zwang sie sich zu lachen. Sie hatte noch viel zu lernen, das war alles.


      Wenig später trat sie mit einer Ansammlung von Töpfen ins Freie und genoss das Knirschen der Schneedecke unter ihren Füßen. Sie scheuchte Rousie von dem Fleck weg, an dem sie die Töpfe mit Schnee vollschaufelte. Am tiefsten erschien ihr der Schnee auf der Ostseite des Holzschuppens, aber auch sonst lag alles um sie herum unter einem weißen Tuch. Aus den Baumwipfeln schallten die Rufe von Krähen und schwarzen Eichelhähern. Rousie kläffte vor Aufregung über diese kalte, fremde Welt, und sein Gebell hallte aus dem Busch wider.


      Als Emily wieder ins Haus trat, kam ihr die Küche viel freundlicher vor, vor allem, weil inzwischen das Feuer brannte und den Raum mit Wärme erfüllte. Sie hörte Tilly und Meg in ihren Betten reden, eilte in ihr abgedunkeltes Zimmer und zog die Jalousie hoch.


      »Schaut nur! Schnee!«


      Beide Mädchen kreischten, sprangen aus dem Bett und schlüpften eilig in ihre Anziehsachen. Draußen rannten sie herum und warfen Schneebälle, die Rousie im Sprung mit einem Kieferklacken auffing, das einem tasmanischen Teufel Ehre gemacht hätte. Sie bauten Schneemänner und schmückten sie mit Armen aus Zweigen, einem Lächeln aus Eukalyptusblättern und Augen aus Eukalyptuskapseln. Bald jedoch lockte Emily die beiden von ihrer Schneefamilie weg. Die Arbeit wartete. Im Stall drückte sie Tilly eine Heugabel in die Hand und schob eine Schubkarre in die Pferdebox.


      Entsetzt hörte Emily ihre ältere Tochter murren: »Ich will das Kaka aber nicht aufsammeln.« Tilly hatte sich nie geweigert, Snowgums Äpfel aufzulesen, wenn sie in Brigalow hinter ihrer Mutter um den Block gelaufen war. Sie war ein so unkompliziertes Kind gewesen. Emily begriff, dass ihre Älteste die Grenzen ihres neuen Lebens ausloten wollte. Emily wollte keinesfalls zu den Müttern zählen, die entnervt und schneidend »Du bist wie dein Vater« stöhnen, aber Tilly hatte von ihrem Vater einige Charakterzüge geerbt, die Emily unweigerlich störten und die hier in der Einsamkeit umso deutlicher zutage traten. Nicht reagieren, sondern damit umgehen, ermahnte sich Emily.


      »Du brauchst mir nicht zu helfen, Tils, wenn du nicht willst«, antwortete sie ruhig. »Aber das bedeutet, dass du dir keine heiße Schokolade mit Marshmallows verdient hast, wenn wir wieder ins Haus gehen.«


      Emily wandte sich ab und führte die beiden Pferde und die Ponys auf die Tageskoppel. Draußen senkten die Tiere den Kopf und schnaubten den Schnee an. Bonus scharrte mit dem Vorderfuß im Boden und trottete dann einmal über die verschneite Wiese. Emily betrachtete die Schneeverwehungen, die sich auf den hohen Gräsern und den waagerechten Ästen angesammelt hatten. Die ganze Welt war weich und frisch. Es war paradiesisch. Aber so verdammt kalt! Sie hörte, wie im Stall Tilly zu arbeiten begann und Meg plappernd ihrer Schwester zur Hand ging.


      Bis Emily den Pick-up ganz ausgeladen hatte, war die Sonne schon über die Baumwipfel gestiegen, und von den Eukalyptuskronen purzelten bei jedem Windstoß mit lauten Schlägen die Eisbrocken.


      Das Schmelzwasser rann vom Dach und tröpfelte auf den Boden, auf den blendend weißen Dächern des Haupthauses und der Ställe zeigte sich langsam das Grau der darunter liegenden Wellblechplatten. Das Blech war mit kleinen Löchern durchsetzt, die das Wasser in die Rinne darunter ableiten sollten, aber der größte Teil fiel wie Regen auf den Boden. Die Sonne wärmte auch die Koppeln auf, bis das Gras wieder zum Vorschein kam und die in Schwarz-Weiß getauchte Welt wieder in allen Farben erstrahlte.


      Sie tappten ins Haus zurück, wo Emily den Mädchen die nassen Sachen auszog. Beide bibberten vor Kälte, und die von der Kälte geröteten Finger und Füße stachen. Meg weinte und Tilly jammerte, aber schon bald darauf hatte Emily beide vors Feuer gesetzt und ihnen ein frühes Mittagessen aus Eiern und Speck gebrutzelt, um sie aufzuwärmen. Während die Mädchen aßen, setzte sich Emily mit einer Tasse Tee an den Tisch und stellte eine Liste auf.


      Nachdem das Haus über mehrere Generationen bewohnt gewesen war, sah es ziemlich mitgenommen aus. Während der letzten zwanzig Jahre hatte die Familie ihre Energie hauptsächlich darauf verwandt, sich auf allen möglichen Versammlungen Gehör zu verschaffen, um ihre Weiderechte zu behalten. Das Flanaghan’sche Geschäft hatte auf den Schultern vieler Brüder und Schwestern, Mütter und Väter geruht, die alle Hand in Hand gearbeitet hatten. Ab und zu hatten sie jemand als Hilfe eingestellt, aber die meisten Arbeiten hatten die Familienmitglieder selbst erledigt. Eine Folge ihres unaufhörlichen Kampfes gegen die Bürokratie war, dass sie kaum Zeit für sich selbst gehabt hatten. Die Farm auf der Hochebene hatte darunter gelitten. Begonnene Arbeiten waren nur selten zu Ende gebracht worden.


      Emily sah die nächsten Monate als ihre Chance, das geradezurücken. Sie war jetzt die Hüterin dieser Farm. Das hatte ihr die Frau in ihren Träumen erklärt. Alle Hütten und Herbergen, die ihre Vorfahren mühsam von Hand errichtet hatten, würden verfallen, wenn sie sich nicht darum kümmerte. Sie würde diese Farm bewahren, selbst wenn sie keine Rinder mehr hatte, die sie hier weiden lassen konnte. Pfeif auf die Regierung!


      Sie nahm einen Stift und begann zu schreiben.


      Den Zaun an der Block-Koppel richten.

      Lankys Ecksieb neu bauen.

      Nordwand vom Stall verkleiden.

      Loses Dachblech auf dem Holzschuppen festnageln.

      Stalltür wieder beweglich machen.


      Der erste Schritt war getan. Sie hatte eine Blaupause für die vor ihr liegenden Wintertage erstellt. Die Reparaturarbeiten würde sie neben der mühsamen Arbeit erledigen müssen, die es kostete, das Haus zu führen. Nebenbei musste sie ihren Mutterpflichten nachkommen, Tillys Lernen beaufsichtigen, kochen, putzen, Feuerholz holen und die Tiere versorgen. Ganz abgesehen davon nagte immer noch die leise Sorge an ihr, dass Clancy aus dem Nichts auftauchen und alles kaputtmachen könnte. Aber Emily gab sich alle Mühe, ihre Gedanken zu kontrollieren, so wie Evie es ihr beigebracht hatte, und verbannte Clancy, sobald sie an ihn dachte, umgehend aus ihrem Kopf, um sich auf die Schönheit um sie herum und auf ihre so erstaunlichen Kinder zu konzentrieren.


      Viele der häuslichen Pflichten gestalteten sich hier kaum anders als im städtischen Brigalow. Aber hier oben bekam die Arbeit eine ganz neue Bedeutung. Sie verband sie mit den Frauen vor ihr, mit Emily und dann Joan, die ihre Kinder hier großgezogen hatten. Inzwischen konnte sie ihren Geist spüren. Sie spürte ihre Trauer über die Kinder, die sie durch Unglücksfälle und Krankheiten verloren hatten. Sie spürte ihren Stolz, wenn die Kinder gediehen und sich zu lebenstüchtigen, fähigen Erwachsenen entwickelten. Sie ahnte den inneren Zwiespalt, unter dem diese Frauen gelitten hatten, wenn die Kinder wegzogen, um eine eigene Familie zu gründen.


      All das stand ihr mit ihren beiden Mädchen noch bevor. In der Sippe der Flanaghans hatte es immer ein, zwei Kinder gegeben, die diesen Flecken Erde so ins Herz geschlossen hatten, dass sie hier Wurzeln geschlagen hatten, auch wenn Klima und Landschaft abweisend wirkten. So wie Archie, Sohn der ersten Emily, der seine Joan als junge, eifrige Braut auf die Hochebene geholt hatte. Emily wusste, dass auch sie zu diesen Flanaghans zählte. Zu jenen, die einfach in dieser wilden Schönheit bleiben mussten. Noch konnte sie das nicht mit Sicherheit sagen, aber vielleicht trugen auch Meg oder Tilly diese Sehnsucht in sich. Dieses freiwillige Exil, rechnete sie sich aus, würde sie vielleicht alle formen.


      Oder sie endgültig zerbrechen. Im Lauf der Wochen setzte der Hüttenkoller ein, und Emily wurde von ihren beiden Töchtern an ihre Grenzen geführt. Es waren nette Kinder, aber in den engen Räumen zerrte der ständige Lärm an Emilys Nerven. Immer öfter ertappte sie sich dabei, wie sie schimpfte: »Nicht so laut!«


      In ihr Zimmer konnte sie die beiden nicht schicken. Dort war es schlicht zu kalt. Also drängten sie sich alle in der Küche, wo sie sich gegenseitig auf die Nerven gingen.


      Anfangs war Meg fasziniert von den Kerzen auf dem Tisch und blies immer wieder dagegen, um die Flammen zum Flackern und Schwanken zu bringen. Tilly hatte dafür die nervtötende Angewohnheit, im heißen Wachs zu puhlen und es auf der Tischplatte zu verteilen.


      »Autsch, autsch, autsch«, beklagte sie sich dann jedes Mal und schüttelte dabei die verbrannten Finger. Emily unterdrückte regelmäßig einen Aufschrei und versuchte, die beiden früher ins Bett zu locken, statt sie einfach zu verscheuchen, nur damit sie etwas Luft bekam.


      Wenn die Mädchen dann endlich eingeschlafen waren, setzte sich Emily wieder an den Tisch, um ein Buch zu lesen, musste aber gleich darauf feststellen, dass die Unzufriedenheit immer noch in ihr gärte. Sie sah zu der Gaslampe auf, die unablässig zischte wie ein Wasserkessel auf dem Herd. Unter diesem lauten, fahlen Licht zu lesen war längst nicht so angenehm wie in einem warmen, modernen, hell erleuchteten Heim. Sie ermahnte sich, nicht so heikel zu sein.


      Schließlich lebte sie viel, viel luxuriöser als die Emily vor ihr, die anfangs in einer winzigen Hütte mit nur zwei Kammern auf dem King’s Spur gewohnt hatte. Erst jetzt ging ihr auf, wie leicht sie es in der Vorstadt gehabt hatte, wo man jederzeit Essen kaufen konnte, wo man nur einen Schalter umzulegen brauchte, damit es hell und warm wurde, und wo auf eine kurze Drehung hin Wasser aus dem Hahn floss.


      Zu allem anderen machte Emily der durchdringende, dumpfe Rauchgeruch zu schaffen. Er setzte sich in den Haaren, in den Kleidern und im ganzen Haus fest. Das Feuer im Holzofen in der Küche und das im Esszimmer mussten durchbrennen, weil das Haus sonst in Windeseile auskühlte. Auch in Socken blieben die Füße an dem vereisten Linoleum kleben, sodass sie immerzu Hausschuhe tragen mussten, und an manchen Abenden saß Emily in zwei Jacken gehüllt auf der Couch im Esszimmer, zu erschöpft, um noch die Augen offen zu halten, aber nicht gewillt, vom Feuer wegzurücken.


      Sie lernte sich in Rekordzeit an- und auszuziehen, und nie war es so warm, dass sie nackt unter der Decke liegen konnte. Sie sehnte sich nach einem zweiten Körper, der sie in diesem riesigen, eisigen Bett wärmen konnte. Sie sehnte sich danach, dass Luke nackt neben ihr lag. Stattdessen war sie von Kopf bis Fuß in Thermo-Unterwäsche, Pyjama, Socken und sogar eine Schlafmütze gepackt. Eine Dusche gab es nicht. Im eisigen Badezimmer stand nur eine Wanne, und das Badewasser musste in einem kleinen Holzofen heiß gemacht werden. Gebadet wurde nur einmal pro Woche. Emily nahm wahr, dass sie vom ständigen Holzholen aus dem Schuppen und vom Wasserholen am Brunnen allmählich dünner und fitter wurde. Im Bett schob sie bisweilen die Hände unter ihre Schlafkleidung und betastete ihren fester werdenden Bauch und die schlanker werdende Taille.


      »Ahh, ah ah, thinking about you naked«, sang sie in ihrer besten Sunny Cowgirls-Imitation. Wie so oft sah sie sich mit Luke am Fluss liegen. Sofort schwappten alle unterdrückten Sehnsüchte wieder an die Oberfläche. Sie wurde von einem so unbändigen Verlangen überrollt, dass sie glaubte, ersticken zu müssen, wenn sie ihn nicht mehr berühren durfte. Sie sah ihn hier in diesem Bett an ihrer Seite liegen, und beide waren dabei nackt. Sie atmete tief aus und strich unter dem Pyjama mit den Fingern über ihre Haut, bis sie eine Gänsehaut bekam und die Lust immer mächtiger wurde.


      Während sie leise vor sich hin sang, rief sich Emily ins Gedächtnis, wie sich Lukes Körper unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatte. Wie ihre Hand über seinen Bauch gefahren war und die so köstlich festen Muskeln ertastet hatte. Wie verzehrte sie sich danach, sein Gewicht auf ihrem Leib zu spüren, seinen Rumpf auf ihrem zu fühlen und zu erleben, wie die Elektrizität zwischen ihnen zu fließen begann. Wie ihr Atem vor Leidenschaft schneller ging. Mit Clancy war es nie so gewesen. Luke war verschwenderisch, wenn er liebte, er schien sich völlig im Einklang mit den Bedürfnissen einer Frau zu bewegen.


      Emily seufzte schwer. Sie packte ein Kissen und presste es auf ihr Gesicht. Sie musste aufhören, solche Sachen zu denken!


      Sie atmete tief aus und zwang sich, an Andy aus Little Britain zu denken. Oder an Dame Edna. Sie begann ein Medley abgedroschener Schlager zu singen. Alles, um Luke aus ihrem Kopf zu bekommen. Aber schon tauchte er wieder auf, lagerte vor ihrem inneren Auge auf dem bemoosten Flussufer und begann, sie zu küssen. Nackt. Sein Hintern bewegte sich rhythmisch unter ihren Händen, dann drang er in sie ein …


      »Arrgh!«, schrie sie frustriert auf. Sie begann Kinderreime aufzusagen und glitt, nachdem sie eine Stunde wach im Bett gelegen hatte, endlich in den Schlaf.


      Tief in der Nacht bewegten sich die Vorhänge. Nirgendwo stand ein Fenster offen, und draußen ging kein Wind. Emily schlief tief und fest und bemerkte darum nichts, aber etwas zog leise an ihr vorbei. Nur Rousie hob den Kopf von seinem Lager am Feuer und schlug einmal faul mit dem Schwanz.


      In einem brandneuen Haus in Bairnsdale stand Penny barfuß auf dem tiefen pfirsichfarbenen Teppich und ballte die Fäuste.


      »Arrgh!«, schrie sie auf. Ihre eisblauen Augen waren vor Zorn weit aufgerissen. Clancy stand auf der Veranda unter der – auf Antik gemachten Gaslaterne aus dem Baumarkt, den Mantel halb über der Schulter, den Schlüssel in der Hand, und glotzte verdattert die zierliche Frau an, die zeternd vor ihm stand.


      »Wenn du jetzt fährst, Clancy, tue ich deinem Truck unaussprechliche Dinge an, das verspreche ich dir! Und du wirst dieses Haus nie wieder betreten!«


      »Aber Baby!« Er verzog verwirrt das Gesicht. »Sollte ich nicht wenigstens einmal hinfahren? Um nachzusehen, ob da oben alles in Ordnung ist? Ich rede nicht mal mit ihr. Ich besuche nur kurz die Mädchen und komme sofort wieder heim.«


      »Herrgott noch mal!«, zeterte Penny. »Du Idiot! Jedes Mal! Jedes Mal, wenn du dir die Birne zuschüttest, fängst du wieder damit an.« Sie wackelte mit dem Kopf und parodierte seine tiefe Stimme. »Meine Mädchen! Meine Mädchen! Ich muss nach meinen Mädchen sehen!« Ihre sommersprossige Hand strich über den runden Bauch unter ihrem halb durchsichtigen rosa Babydoll-Negligé. »Und was ist mit diesen Mädchen, hm, Clancy?«


      Ihre Fingernägel waren im selben Farbton wie ihr Nachthemd lackiert, und die mittlerweile langen roten Haare fielen ihr auf die schlanken weißen Schultern. Ihm fiel auf, wie unglaublich das Licht in ihrem Rücken durch das Nachthemd schimmerte, sodass er ihre Silhouette ausmachen konnte, sogar das Stück zwischen ihren Beinen. Penny sah, wo sein Blick festhing. Jetzt hatte sie ihn am Haken. Ihre Stimme schaltete um. Sie wurde leise und sanft.


      »Warum willst du ausgerechnet jetzt zu ihnen fahren? Betrunken und in der Dunkelheit. Das ist doch Unfug, Clancy.«


      Er sah auf seine Stiefel, von denen er erst einen angezogen hatte. Er wusste, dass sie recht hatte. Dann sagte sie seinen Namen, leise, schnurrend, wie ein Kätzchen. Sie senkte das Kinn und sah ihn von unten herauf mit diesem Komm-ins-Bett-Blick an. Langsam glitt eine Hand über ihren Oberschenkel und schob das kurze Nachthemd ein Stück nach oben.


      Ehe Clancy sich versah, hatte er sich den anderen Stiefel vom Fuß getreten, den Mantel zur Seite geschleudert und drückte Penny gegen die frisch gestrichene Wand, während sie ihren Unterleib gegen seinen presste.


      »Wenn du unbedingt hinfahren willst«, keuchte sie und rieb dabei mit der Hand über die pulsierende Erektion in seiner Hose, »dann fahre ich morgen zusammen mit dir hoch. Das verspreche ich dir, Baby, das verspreche ich dir.«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken«, murmelte er, küsste sie in den Nacken und legte die Hände auf ihre perfekten kleinen Brüste. »Ich bin daheim. Ich bleibe bei meinem Mädchen. Meinem Mädchen.« Er ließ die Hose herunter, hob Penny hoch, versenkte sich in ihr und wiederholte dabei immer wieder: »Mein Mädchen. Mein Mädchen.« Penny reagierte mit einem Pornostarstöhnen.


      Als er fertig war, lächelte sie, umfasste mit beiden Händen sein wunderschönes Gesicht und drückte ihm zahllose Küsse auf. Die Männer waren doch alle gleich, dachte sie. Ganz besonders dieses Prachtexemplar. Als Krankenschwester hatte sie mehr gelernt, als ihre Patienten zu versorgen. Bei ihrer Arbeit in den großen Krankenhäusern in der Stadt und während ihrer Schichten im Busch hatte sie erlebt, wie Männer reagierten, wenn sie wirklich verletzlich waren, und sie hatte gelernt, was sie am dringendsten brauchten. Sie hatte viele gehabt, aber Clancy war für sie ein wahr gewordener Traum. Über alle Maßen gut aussehend und mit einem einzigen Grundbedürfnis ausgestattet. Sobald das gestillt war, konnte man ihn nach Belieben lenken.


      »Ach, ich liebe dich so«, sagte sie. »Du machst mich so glücklich.« Clancy erwiderte ihren Kuss, und im selben Moment schmolz sein schlechtes Gewissen dahin. Er schob Meg und Tilly in seinen Gedanken beiseite. Als Penny vor ihm auf die Knie ging, erkannte er, dass auch er glücklich war. Zum ersten Mal seit langer Zeit.
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      Nachdem sich die Pferde und Ponys ein paar Wochen an den Schnee gewöhnt hatten, suchten sie sich trittsicher und geschickt ihren Weg durch die felsige, eisig weiße Landschaft. Fast jeden Tag ritten Emily, Tilly und Meg auf der Suche nach Abenteuern durch die Berge. Heute hatte sich der Nebel schon früh verzogen und ihnen relativ warmes, ruhiges Wetter beschert.


      Emily wollte ihren Kindern alles beibringen, was sie selbst über die Berge wusste. Sie vermutete, dass die Straße von Dargo geschlossen war, nachdem über Nacht so viel Schnee gefallen war. Sie empfand es als Erleichterung, von allem abgeschieden zu sein. Damit konnte sie die nagenden Ängste vergessen, dass Clancy auftauchen und ihr die Kinder wegnehmen könnte.


      Heute wusste sie obendrein, dass kein Ranger sie zur Rede stellen würde, wenn sie Rousie mit in den Nationalpark nahm. Sie waren auf dem Weg zum Long Spur, wo sie den Mädchen eine jener Baum-Reservate zeigen wollte, die ihre Urgroßeltern angelegt hatten.


      Emily freute sich, wie Megs und Tillys begeisterte Gesichter leuchteten, als sie über die Ebene trotteten. Die kleinen Ponys sahen fast aus wie Zeichentrickfiguren, wenn sie gelenkig über kleine Grasbüschel hinwegsetzten oder spitzen Steinen auswichen, und die Mädchen saßen völlig entspannt auf ihren Rücken. In den ersten Tagen waren die beiden ein paarmal von ihren Ponys gefallen, aber der weiche Schnee auf dem federnden hohen Gras hatte alle Stürze abgefangen, und inzwischen konnten Tilly und Meg auch lange Strecken angstlos reiten. Vor allem Tilly hatte sich gewandelt, seit sie sich so intensiv mit ihrem Pony beschäftigte. Immer seltener sprach sie von ihrem Vater; stattdessen schien sie in sich selbst zu ruhen.


      Auf den Lichtungen hielten sie an, um die Berggipfel rundum zu studieren und um die Wolken zu beobachten, die wie breite Wasserfälle die Hänge herabstürzten und ihnen irgendwann die Sicht nehmen würden. An manchen Tagen war es absolut still, an anderen, wilderen Tagen peitschte ein eisiger Wind die Schweife der Pferde durch die Luft und zerrte den Reiterinnen die Hüte von den Köpfen. Meistens wechselten Himmel und Hölle ab, weil sich das Wetter ständig in Windeseile änderte.


      Sie hatten sich Tücher vors Gesicht gebunden, damit die beißende Kälte nicht in ihre Lungen dringen konnte. Emily hatte einen Rucksack mit Proviant und ihre Cattleman-Ausrüstung mitgenommen, die sie an ihren Packsattel gebunden hatte.


      Zurzeit bildete sie Bonus zum Packpferd aus. Schließlich sollte er die unterschiedlichsten Aufgaben übernehmen können. Dafür hatte sie ihm die alten Satteltaschen ihres Großvaters aufgebunden und gleichmäßig zu beiden Seiten beladen. In den Taschen lagen eine Kettensäge – nicht so groß, als dass sie wirklich störte, aber groß genug, um alle Äste zu zersägen, die womöglich über einen Zaun gefallen waren. Außerdem hatte sie ein paar Meter Zugdraht, eine Drahtzange, Eisenklammern, einen Hammer, eine Ratsche, eine kleine Schaufel und einen Drahtspanner mitgenommen. Bonus, der von Natur aus sehr ausgeglichen war, hatte sich widerspruchslos in seinen neuen Job gefügt und folgte Snowgum glücklich und zufrieden am Ende eines Führungsseiles. Falls sich eine der Taschen im Geäst verfing, scheute er nicht, sondern blieb einfach stehen und wartete geduldig ab, bis Emily zurückkam und ihn befreite. Obwohl das Pferd sie ständig an Luke erinnerte, schloss Emily es auf ihren Ritten über die schneebedeckten Berggipfel immer mehr ins Herz.


      Einige der Zäune, die sie bei ihren Ritten überprüfte, umschlossen das kleine private Weidegebiet der Flanaghans, aber die meisten Zäune verliefen zwischen Weiden, die mittlerweile im Nationalpark lagen. Ein Großteil des Landes war niemals eingezäunt worden, es stand also einiges an Arbeit an, wenn Emily und ihre Familie aus nostalgischen Gefühlen eine kleine Herde auf ihren eigenen Weiden und in den nicht geschützten staatlichen Waldgebieten rund um ihre Farm halten wollten.


      Als sie den Weg über den Long Spur erreichten, sah Emily, dass der Schnee hier vergleichsweise tief lag. Sie zeigte den Mädchen die Skigebiete am Mount Hotham und an der Dinner Plain in der Bergkette gegenüber. Ameisenhafte Skifahrer webten dort als winzige schwarze Punkte ihre Wege kreuz und quer über den Hang und schnitten durch den weißen Schnee. Am Ende des Skitages würden die Feriengäste in Richtung Dusche, Bar, Restaurant oder Club abziehen oder auch nur den Fernseher einschalten oder im Internet surfen.


      Emily konnte kaum glauben, dass sie von hier aus auf diese hoch technisierte »Zivilisation« blicken konnte. Die Stille hier stand in absolutem Kontrast zu dem geschäftigen Treiben auf den Skipisten.


      Sie saß hier auf ihrem Pferd neben ihren Töchtern auf einem Landabschnitt, der nach hundertfünfzig Jahren kontrollierter Beweidung immer noch gut erhalten war. Diese Stelle war einer ihrer Lieblingsflecken und ein besonders schöner Vesperplatz, wenn sie die Kühe zusammentrieben … solange man über die Skidörfer und Sende- und Strommasten hinwegsah, die sich an den Bergen gegenüber immer tiefer in die Hänge fraßen.


      Der Long Spur führte an einer majestätischen Felswand entlang, die in das mit wildem Buschland bewachsene Tal Devil’s Hollow abfiel. Emily wollte es einfach nicht in den Kopf, dass man ihre Familie mit ihren Rindern aus diesem Gebiet vertrieben hatte, während am Berg gegenüber Tausende von Skifahrern die Landschaft nach Herzenslust verunstalten durften.


      Sie hatte nichts gegen die Skifahrer, ihr Zorn galt den Bauunternehmern, die von dieser Landschaftsausbeutung profitierten. Wenn sie die Schwärme von Skifahrern, die dort über die Hänge kreuzten, und die Skidörfer mit ihren in der Sonne glänzenden Dächern betrachtete, von wo aus hektoliterweise Abwasser den Berg hinuntergeleitet wurde, erschien ihr der Beschluss der Regierung, die Cattlemen aus den Bergen zu vertreiben, während gleichzeitig die Erschließung der Region vorangetrieben wurde, noch absurder.


      Die Skifahrer bekamen niemals zu sehen, welch tiefe Narben ihr Wintersport hinterließ. Sie kamen nie im Sommer und wussten daher nicht, wie der Boden zusammengepresst wurde, sodass die Pflanzen nur noch mit Mühe wachsen konnten. Selbst wenn der Schnee geschmolzen war und der Boden vom Schmelzwasser zu neuem Leben erweckt und von der Sonne erwärmt wurde, blieben die Hänge, die eigentlich grün leuchten sollten, braun und spärlich bewachsen.


      Sie sah die Narben, die die Straßen und die Rollbahnen eines Flugfeldes hinterlassen hatten. Schon bald würde die Landschaft zusätzlich von weiteren Rohrleitungen zu einer Kläranlage und von noch mehr Dämmen für den erhöhten Wasserbedarf verschandelt. Sie sah die steilen Dächer der dicht gedrängt stehenden Wochenendhäuser rings um die kleinen Privatstraßen, die aussahen, als hätte man sie aus der Vorstadt in die Wildnis verpflanzt. Abrupt lenkte sie ihr Pferd weg.


      »Kommt, Mädchen. Wir machen ein Feuer und trinken etwas Warmes. Wir haben es gleich geschafft.«


      Obwohl ein frisch aufgestelltes Schild verkündete, was in diesem Gebiet inzwischen alles verboten war – darunter auch Haustiere, Feuerwaffen und Lagerfeuer –, ritten sie weiter auf eine funkelnagelneue knallgelbe Schranke zu. Der Anblick schmerzte Emily. Sie trieb Snowgum in einen lockeren Galopp und sprang, dicht gefolgt von Bonus, über den niedrigen Schrankenbaum. Die Ponys der Mädchen waren klein genug, um sich zwischen dem Schrankenpfosten und einem Fels durchzuquetschen, und folgten ihr, wobei Meg ihr Knie an dem Pfosten aufschrammte.


      »Warum haben sie das hier aufgestellt?«, fragte sie ärgerlich.


      »Weil jemand in Melbourne gesagt hat, dass das so sein muss«, antwortete Emily.


      Sie ritten am Ostkamm abwärts, bis der Schnee so tief wurde, dass sie den Entschluss fällten, umzukehren und zu einem Schutzgebiet zu reiten, das ihre Großeltern angelegt hatten. Emily wäre gern auf die Lichtung geritten, auf der sie und Sam das letzte Mal den Rindern Salz gegeben hatten, beschloss aber, dass sie lieber in der Nähe des Bergkammes bleiben sollten. Das Wetter konnte jeden Moment umschlagen.


      Auf dem Rückweg zur Schranke bog sie kurz vom Weg ab. Dann deutete sie auf das Schild, das ihr Dad angefertigt hatte.


      »Darauf steht Flanaghan Reserve Nummer Fünf«, erklärte sie.


      »Was ist eine Reverse?«, fragte Tilly.


      »Eine Reserve«, korrigierte Emily. »Das ist ein Stück Land, das vor den Menschen und manchen Tieren geschützt wird, damit es gesund bleibt. In dem Gebiet hier liegt eine empfindliche Quelle, deshalb sollen hier keine Allradwagen, Rinder oder Menschen hinein.«


      »Warum ist es die Fünf?«, fragte Meg.


      »Weil es das fünfte Schutzgebiet ist, das eure Urgroßeltern angelegt haben. Insgesamt haben sie zehn Schutzgebiete auf diesem Berg ausgewiesen.«


      Vor fast sechzig Jahren und damit Jahrzehnte, bevor irgendjemand in der Regierung etwas mit dem Begriff »Naturschutzgebiet« anfangen konnte, hatten Emilys Großeltern beschlossen, bestimmte Bereiche des Berges einzuzäunen. An manchen Stellen hatten die Zäune sogar die Allradenthusiasten abgehalten, die mit ihren Fahrzeugen anscheinend am liebsten durch Sumpflöcher, über steile, erosionsgefährdete Hänge und durch Flussfurten bretterten. Während die Rinder vielleicht nie wieder hier oben grasen durften, durften die Geländewagen, die zu Hunderten aus der Stadt und den umliegenden Regionen in die Berge einfielen, immer noch jeden Sommer durch den Park pflügen. Schutz der Wirtschaft um jeden Preis, dachte Emily sarkastisch.


      Als sie auf das Schutzgebiet zuritten, sah sie zu ihrem Bedauern, dass ein Baum umgestürzt war und dabei einen Zaunpfahl mitgerissen hatte. Der Zaun lag schlaff auf dem Boden. Emily hielt die Pferde an.


      »Sollen wir das für eure Urgroßeltern reparieren?«


      Tilly und Meg nickten.


      »Das dauert bestimmt nicht lang.« Sie sah zum Himmel auf, denn sie wusste, dass das Wetter bald schlechter würde.


      Die Mädchen stiegen ab und banden ihre Ponys an, während Emily ein kleines Feuer machte und den Wasserkessel aufsetzte, frischen Schnee sammelte und ihn in den Kessel warf. Anschließend stellte sie die Tassen bereit, gab in jede einen Löffel Malzpulver und eine Prise Zucker.


      Während die Mädchen glücklich ihr Milo tranken, besah sich Emily den Schaden, den der umgestürzte Baum angerichtet hatte. Bald durchschnitt das Knattern ihrer Kettensäge die Luft und die Stille der Berge, und wenig später hatte sie den knorrigen alten Eukalyptusbaum vom Zaun losgeschnitten. Als er krachend zersplitterte und sie die Reste mit dem Stiefel beiseiteschob, erkannte sie, dass der uralte Pfahl, den ihr Großvater in den Boden getrieben hatte, ebenfalls zersplittert war.


      »So ein Mist«, sagte sie. Sie brauchte einen neuen Pfahl. Die Sache würde sich länger hinziehen. Andererseits saßen Tilly und Meg noch zufrieden am Feuer, und bis zum Einbruch der Dunkelheit war noch Zeit. Für den Rückweg zum Haus brauchten sie gute zwei Stunden, aber inzwischen waren die Pferde fit und an die Kälte gewöhnt, genau wie die beiden Mädchen. Außerdem stand nur eine halbe Stunde bergab eine kleine Hütte, falls sie tatsächlich stecken bleiben sollten.


      Emily sah sich um. Im ehemaligen Cattleman-Schutzgebiet entdeckte sie keinen geeigneten Baum. Der eine war zu knorrig, der nächste hatte einen Astknoten und würde splittern. Alle anderen waren zu groß oder zu klein. Sie nahm eine Axt und ihre Kettensäge mit und hatte bald den richtigen Baum gefunden. Er stand nahe genug und hatte den perfekten Durchmesser. Sie machte sich daran, ihn zu fällen.


      Als Luke Bradshaw und Giles Grimsley sich langsam über Lanky’s Plain vorarbeiteten, musste sich Luke alle Mühe geben, nicht jedes Mal »Wichser« zu denken, sobald sein Boss den Mund aufmachte. Andererseits musste er zugeben, dass einige der Geschichten, die ihm Giles über die Eskapaden der Cattlemen erzählt hatte, in Verbindung mit den wissenschaftlichen Daten über das Beweiden, mit denen Giles ihn ebenfalls versorgt hatte, ihn beinahe von der Notwendigkeit des Weideverbotes überzeugt hatten.


      Luke und Giles hatten den Tag zusammen bei einer VPP-Konferenz im Skigebiet am Mount Hotham verbracht, und dabei hatte Luke ein paar sehr interessante Kollegen kennengelernt, was ihn darin bestätigt hatte, dass ein paar ausgesprochen kluge Köpfe für ihre Organisation arbeiteten. Es waren Leute seines Alters, die ihre Arbeit mit Spaß und Begeisterung betrieben. Alle hatten sich die Bäuche vollgeschlagen und sich dann noch ein paar Gläser Wein oder Bier gegönnt, bevor Giles verkündet hatte, dass es Zeit zum Aufbruch sei.


      Obwohl wegen des starken Schneefalls die High Plains Road nach Dargo geschlossen war, hatte Giles darauf bestanden, dass Luke sie nahm, weil das zu seinem Allrad-Fahrtraining für den Job gehöre. Voller Stolz hatte er verkündet, dass es ihnen als registrierten VPP-Mitarbeitern gestattet sei, auch während der Park-Schließungszeiten die Dargo High Plains zu betreten. Luke wusste, dass Giles sein Amt als kommissarischer Regionsmanager bald wieder abgeben musste und seine Privilegien bis dahin nach Kräften auskostete. Mehrmals hatte er davon gefaselt, wie angenehm es doch sei, einen Dienstwagen zu haben und nicht immer an seinem Schreibtisch in Melbourne sitzen zu müssen. Außerdem hatte er sich immer wieder über ihre Fahrt ins Wonnangatta ausgelassen. Er hatte Luke erklärt, dass die Bußgeldbescheide bestimmt bald verschickt würden, und ihm dann die neue Gesetzeslage und die Pläne für den Park erläutert.


      »Es war mir ein Vergnügen, dich unter meinen Fittichen zu haben.« Seine Nase war nach dem Wein zum Mittagessen immer noch gerötet. Luke ertrug die herablassenden Belehrungen geduldig, so wie er früher auch Cassys Befehlston ertragen hatte. Er tröstete sich damit, dass er in ein paar Tagen erlöst wäre. Giles würde schon bald nach Melbourne zurückkehren und dort die Karriereleiter wieder hinunterpurzeln. Dann könnte Luke in Frieden seinen Job erledigen, was er in Zukunft hauptsächlich von der Niederlassung in Heyfield aus erledigen könnte, während er deutlich seltener draußen im Busch arbeiten würde.


      Die Straße nach Dargo zurück war halbwegs befahrbar gewesen, bis sie zum Mount Freezeout gekommen waren, wo der Schnee tiefer lag und die Reifen trotz des Allradantriebs durchzudrehen begannen. Giles freute sich wie ein Schneekönig, dass er endlich die neuen Schneeketten aus seinem Offroad-Kit holen konnte.


      »Wir werden wahrscheinlich erst spätnachts heimkommen«, meinte er zu Luke. »Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Die Überstunden werden bezahlt.«


      Luke warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er war noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er mehr Geld bekommen sollte, wenn er länger arbeitete. Auf der Farm wurde grundsätzlich bis zum Einbruch der Dunkelheit gearbeitet oder bis die anfallende Arbeit erledigt war, dort hatte niemand je von Überstunden geredet. Beim VPP hingegen ermahnten ihn alle, täglich genau sieben Stunden und sechsunddreißig Minuten zu arbeiten. Die sechs Minuten zusätzlich brachten ihm offenbar alle vierzehn Tage einen freien Tag ein. Luke verstand trotzdem nicht, wie man alles stehen und liegen lassen konnte, sobald die offizielle Arbeitszeit abgelaufen war, selbst wenn die anstehende Arbeit in nur einer Stunde zu bewältigen war. Auf dem Land gab es keine Stechuhren.


      Als sie durch den tiefen Schnee auf einem Bergkamm fuhren, sah Luke Rauch zwischen den Bäumen in den winterblauen Himmel aufsteigen.


      Er machte Giles darauf aufmerksam.


      »Was in Dreiteufelsnamen? Camper hier draußen! Zu dieser Jahreszeit! Während der Schließungszeiten? Bieg ab, Junge. Bieg sofort ab!«, kommandierte Giles wie ein alter Fregattenkapitän.


      Zuerst entdeckten sie die beiden kleinen Mädchen, die am Lagerfeuer saßen. Luke war genauso erschrocken wie Giles, sie hier zu sehen.


      »Wie kann man Kinder nur unter so gefährlichen Bedingungen hierherbringen!«, ereiferte sich Giles. Dann sahen sie Emily ein Stück abseits zwischen den Bäumen mit der Kettensäge hantieren.


      »Sie muss verrückt sein. Und sie fällt einen Baum im Nationalpark! Ich glaube, es ist dieselbe Frau, die im Wonnangatta die Kühe vor uns verstecken wollte. Eine typische Flanaghan. Nichts als Ärger!«


      »Ja, ich glaube, das ist sie.« Luke spürte, wie er bleich wurde.


      Rousie legte die Ohren an, um sich vor dem Lärm der Motorsäge zu schützen. Das infernalische Knattern übertönte sogar die Motorengeräusche des Wagens, der an der Schranke angehalten hatte. Bis der Baum endlich mit einem lauten, über das ganze Tal hallenden Krachen fiel, hatte das mit Schneeketten ausgerüstete Rangerfahrzeug bereits vor dem Lagerfeuer angehalten. Als Emily die Motorsäge ausschaltete, hörte sie Türen schlagen und sah verdattert auf.


      Als sie sah, dass Luke ausgestiegen war, holte sie gleichzeitig entsetzt und nervös Luft. Dann bemerkte sie den älteren VPP-Mann, den Rothaarigen, der auch im Wonnangatta gewesen war, und sah seine ernste Miene. Sie wollte die beiden begrüßen, doch Luke hatte das Gesicht abgewandt und schien vollauf damit beschäftigt, die Rangerjacke, einen Hut und Handschuhe anzuziehen und sein Notizbuch zu zücken.


      Gemeinsam kamen die beiden Männer in den Hufspuren der Pferde auf Emily zu, dabei sahen sie ungeheuer amtlich und ernst aus.


      »Was tun Sie da?«, fragte der Rothaarige.


      Emily wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sie spürte, wie die Erde unter ihren Füßen zu pulsieren begann und Wärme durch ihren Körper strahlte, bis zornige Energie in ihr glühte. Sie dachte kurz an Evie, ihre Urgroßmütter Emily Flanaghan und Joan Flanaghan. Mit hoch erhobenem Kopf erwiderte sie laut, aber freundlich: »Was ich hier tue? Also, zuerst einmal begrüße ich Sie auf höfliche, altmodische Art, wie man es im Busch immer tun sollte.« Sie streckte die Hand aus. »Emily Flanaghan, sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr …?«


      Der Mann sah auf ihre Hand, als würde sie nach totem Fisch stinken.


      Eilig mischte Luke sich ein. »Emily, das ist Mr Giles Grimsley, kommissarischer Regionsmanager im VPP.«


      Er konnte nicht glauben, dass er ausgerechnet sie hier aufspüren musste. Ihre Töchter starrten ihn mit großen runden Augen an und hatten unverkennbar schreckliche Angst, dass ihre Mutter in Schwierigkeiten kommen könnte. Luke sah den Wallach, den er ihr verkauft hatte, von der Arbeit gestählt, gut genährt und mit einem Paar Packtaschen beladen an einem Baum stehen. Er schluckte nervös. Er wusste genau, dass es zu einer hässlichen Szene kommen würde.


      Inzwischen hatte sich Giles vor Emily aufgebaut und durchbohrte sie mit zornigen Blicken. »Wissen Sie nicht, dass es strafbar ist, in einem Nationalpark Bäume zu fällen? Was haben Sie sich dabei gedacht?«


      »Sieht man das nicht?« Sie deutete auf den am Boden liegenden Zaunpfahl. »Ich habe einen Baum gefällt, weil ich einen neuen Pfahl brauchte. Für das Schutzgebiet.«


      »Aber es ist strafbar, im Nationalpark einen Baum zu fällen.«


      Emily sah erst ihn ungläubig an und dann Hilfe suchend auf Luke. Doch der wich weiterhin ihrem Blick aus.


      »Ich kann doch schlecht bis nach Bunnings runterfahren, um mir dort einen Zaunpfahl zu besorgen, oder?«, protestierte sie. »Nicht, wenn ich hier im Busch das perfekte Holz finden kann!«


      »Sie haben in diesem Gebiet keine Zäune zu ziehen«, erklärte ihr Giles.


      Emily sah wieder auf Luke, aber der sah weiter verlegen zur Seite. Würde er wirklich tatenlos zusehen?


      »Ich bitte um Entschuldigung.« Zorn schlich sich in ihre Stimme. »Aber ich bin sehr wohl für diesen Zaun verantwortlich. Meine Großeltern haben das Schutzgebiet angelegt, um die Quelle in dem Dickicht dort drüben zu schützen. Ich betrachte es als meine Verantwortung, das Werk meiner Vorfahren zu bewahren und die Quelle auch weiterhin zu schützen.«


      »Ihre Familie hat auf dieses Land keinen Anspruch mehr«, stellte Giles selbstzufrieden fest. Jahrelang hatte er von seinem Büro aus diese Cattlemen bekämpft. Dass er jetzt eine von ihnen in freier Natur gestellt hatte, die ihm auch noch mit solcher Arroganz entgegentrat, brachte sein Blut zum Kochen.


      »Ich beanspruche dieses Land auch gar nicht«, schoss Emily zurück. »Ich will nur dafür sorgen.«


      »Indem Sie die Bäume darauf fällen?«, fragte Giles sarkastisch. »Leute wie Sie behaupten nur, dass sie die Umwelt schützen wollen. Wenn Ihnen wirklich etwas an diesem Land liegen würde, würden Sie Ihre Kinder, Ihre Pferde und Ihre Rinder nehmen und von diesem Berg verschwinden!«


      Emily blieb der Mund offen stehen.


      »Arschloch«, sagte sie, bevor sie sich versah. Sie sah, wie er den Kiefer anspannte und Hass in seinem Gesicht aufblitzte.


      Giles nahm Luke beiseite und redete leise auf ihn ein. Luke nickte mit ernster Miene und schrieb etwas in sein Notizbuch.


      Dann wandten sich beide wieder ihr zu.


      »Wenn Sie mich weiterhin beleidigen, wird sich die Polizei der Sache annehmen müssen«, verkündete Giles. »Außerdem gefährden Sie das Leben Ihrer Kinder, indem Sie sie während der Parkschließungszeiten in eine so abgelegene und wilde Gegend bringen. Womit sich die Frage stellt, ob Sie Ihrer Fürsorgepflicht als Mutter überhaupt nachkommen können.«


      Emily fehlten vor Wut die Worte. Wusste dieser Mann nicht, dass die Flanaghans ihre Kinder seit Generationen in diesen Bergen großgezogen hatten? Wusste er nicht, dass in ihrer Familie die Jungen schon mit neun Jahren Packpferde durch den Schnee geführt hatten, um den hungrigen Minenarbeitern Lebensmittel und die Post zu bringen?


      Wie konnte er andeuten, dass sie mit dem Leben ihrer Kinder spielte? Sie wusste, dass ihnen nichts passieren würde. Sie hatte jedes nur erdenkliche Szenario berücksichtigt und Vorkehrungen dafür getroffen. Außerdem hatte sie ihre Tiere dabei, die dem Leben im Busch bestens angepasst waren. Rousie und die Pferde würden sie in jedem Fall sicher nach Hause bringen. Die Arroganz und Ignoranz dieses Schreibtischhengstes ließen sie vor Wut beben.


      Giles trat einen Schritt zurück. »Mein Kollege Mr Bradshaw wird Sie jetzt davon in Kenntnis setzen, gegen welche Parkvorschriften Sie verstoßen haben.«


      Luke begann mit düsterer Stimme und gesenktem Kopf aus seinem Notizbuch vorzulesen. Emily sah auf das Gesicht, das sie früher so schön gefunden hatte, auf die Lippen, die sie geküsst hatte und so gern noch einmal geküsst hätte, und hörte ihn mit monotoner Stimme rezitieren:


      »Hunde sind im Park nicht erlaubt. Für diesen Verstoß gegen die Parkvorschriften wird Ihnen ein Bußgeld auferlegt. Das Fällen eines Baumes innerhalb des Parks gilt als schweres Vergehen. Auch dafür wird Ihnen ein Bußgeld auferlegt. Sie haben gegen die Sicherheitsbestimmungen des Parks verstoßen, indem Sie ohne Genehmigung ein für die Öffentlichkeit gesperrtes Gebiet betreten haben. Das Mitführen von Kindern ist ein schwerer Fall von Vernachlässigung, über den die Polizei und das Jugendamt informiert werden.«


      »Jetzt halt mal die Luft an!«, fiel ihm Emily ins Wort. »Meine Kinder? Willst du allen Ernstes behaupten, ich würde meine Kinder vernachlässigen, Luke? Das kannst du nicht allen Ernstes anzeigen! Und wenn … Du kannst doch nicht …« Ihr versagte die Stimme.


      »Ruhe, Ms Flanaghan!«, schnauzte Giles sie an. »Lassen Sie meinen Kollegen aussprechen.«


      Emily traute ihren Ohren nicht. Verzweifelt und mit Tränen in den Augen versuchte sie, einen freundlichen Blick von Luke aufzufangen. Stattdessen las er immer weiter aus seinem dämlichen grünen Notizbuch vor.


      »An einer nicht gekennzeichneten Stelle Feuer zu machen, stellt einen weiteren Verstoß dar. Insgesamt belaufen sich die Bußgelder auf 2312 Dollar, eine Anhörung wird noch stattfinden.« Anschließend begann er sie über ihre Rechte aufzuklären. Als er fertig war, gab er sich alle Mühe, seine stählerne Miene aufrechtzuerhalten, doch Emily meinte zu sehen, wie sehr die Scham darunter brannte. Er konnte ihr immer noch nicht in die Augen sehen. Sie merkte, wie Zorn in ihr aufloderte. Ein eisiger Windstoß fegte über sie hinweg und wirbelte weiße Schneewolken auf, die alles um sie herum überzogen. In Emily wirbelten Zorn und Angst ebenso wild auf.


      »Wie kannst du das tun? Wie kannst du dich dafür hergeben?«, fragte sie leise und versuchte, Luke dabei anzusehen. Sie war am Boden zerstört. Dabei wollte sie doch nur das Beste: für das Land und im Andenken an ihre Vorfahren, die sich vor ihr darum gekümmert hatten. Sie zahlte ihre Steuern. Sie respektierte ihre Mitmenschen. Wie konnte Luke sie und ihre Kinder nur so bedrohen? Und wie konnte Giles Grimsley behaupten, dass die Cattlemen nicht die Umwelt schützten, wo ihre Vorfahren über Generationen hinweg die Natur bewahrt hatten, lange bevor das schick geworden war? Sie musste sich hier, an einer für sie fast geweihten Stätte, wie eine Kriminelle vorführen lassen. Und ihre Kinder zu bedrohen! Wie konnte Luke nur für Giles Partei ergreifen und sie mit Füßen treten, wenn sie schon am Boden lag? Wochenlang hatte sie nichts mehr von Clancy gehört – als würden seine Mädchen nicht mehr für ihn existieren. Dass er sie so im Stich ließ, schmerzte sie immer noch. Und jetzt behandelte Luke sie genauso. Bedeutete es ihm gar nichts, dass sie ein Liebespaar gewesen waren?


      Emily rief Meg und Tilly zu: »Kommt, Mädchen. Überlassen wir diesen Herrschaften ihren Park.«


      »Sie hören von uns, Ms Flanaghan«, verkündete Giles Grimsley grimmig und streckte ihr den Strafzettel hin.


      Emily riss ihm den Zettel aus der Hand. Das Wetter wurde von Minute zu Minute schlechter, darum zog sich Giles lieber in den geheizten Geländewagen zurück und wartete dort auf Luke. Der aber blieb im eisigen Schneesturm stehen und beobachtete, wie Emily ihre Ausrüstung auf den Wallach packte, den er ihr verkauft hatte. Im Rücken spürte er den scharfen Blick seines Vorgesetzten, der jede seiner Bewegungen verfolgte. Nachdem Emily ihn mit seinem Vornamen angesprochen hatte, ahnte Giles bestimmt, dass er mit den Einheimischen fraternisiert hatte. Mit finsterer Miene sah er zu, wie die Mädchen behände das Feuer löschten, den Teekessel und die Proviantdosen in ihren Satteltaschen verstauten und sich auf ihre Ponys schwangen. Emily stopfte geschickt ihre Werkzeuge in Bonus’ Packtaschen und schnürte sie fachmännisch zu. Dann schwang sie sich auf Snowgum. Sie griff die Zügel und ritt so dicht an Luke vorbei, dass sie ihn fast umgeworfen hätte. Den Blick hatte sie eisern auf den Mann im Auto gerichtet, der verächtlich zurückstarrte.


      Sie wusste, dass sie die Männer bei diesem Wetter zum Hauptweg zurücklotsen sollte, aber sie war zu wütend, um ihnen das anzubieten. Stattdessen trieb sie Snowgum in einen lockeren Galopp und setzte mit ihr und Bonus über die Schranke. Ihre Mädchen nahmen ihren ganzen Mut zusammen und taten es ihrer Mutter nach, wobei das kleinste Pony haarscharf mit der Spitze des Hinterhufes über den gelben Balken schrammte. Dann ritten sie, so schnell sie konnten, durch den Schnee davon, so als könnten sie es kaum erwarten, von den beiden strengen und angsteinflößenden Männern wegzukommen. Als sie vom Weg abbogen und zwischen den Bäumen verschwanden, kämpfte Emily gegen die Tränen an. Aber ihr blieb keine Zeit, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Der Schneesturm nahm ihr jede Sicht. Sie sah nur knapp über die Ohren ihres Pferdes hinaus. Pfeif doch drauf, dachte sie. Emily zog den Hut in die Stirn und schlug den Kragen hoch. Sie lächelte. Sie wusste, dass Snowgum sie sicher über die gewundenen Reitpfade nach Hause führen würde, wenn sie der alten Stute nur ihren Willen ließ. Hier kannte sie sich aus. Hier war sie zu Hause.
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      Als sie endlich das Farmhaus erreicht hatten, sahen Emily und die Mädchen zu ihrer Überraschung Evies kleinen Geländewagen mit noch schneeverkrusteten Schneeketten im Schuppen stehen.


      »Evie!«, schrie Meg begeistert.


      »Geht schon mal ins Haus und wärmt euch auf«, sagte Emily. »Ich kümmere mich um die Ponys.« Sie wollte nicht, dass die beiden sie weinen sahen, und im Moment war ihr nur noch nach Weinen zumute.


      »Danke, Mum.« Tillys Augen leuchteten, so freute sie sich über den Besuch. Dann rannten die Mädchen los in Evies Wärme.


      Als Emily mit roter Nase und rot geweinten Augen ins Haus trat, setzte ihre Besucherin ihren Töchtern gerade einen Teller heiße Suppe vor. Beide kauten bereits glückselig an Brotscheiben, die Evie dick mit selbst gemachter Butter belegt hatte.


      »Was tust du denn hier, Evie? In diesem Schnee! Ich dachte, du würdest erst hier heraufkommen, wenn er geschmolzen ist.«


      »Ich konnte doch nicht wissen, dass wir so einen strengen Winter bekommen! Außerdem ist das Fahren im Schnee ein Kinderspiel verglichen mit der Fahrt durch einen Staubsturm draußen im Outback«, meinte Evie augenzwinkernd. Sie setzte Emily einen Teller voller köstlicher Gemüsesuppe mit Huhn vor, und Emily erkannte, dass sie so gut wie nichts über die Vergangenheit ihrer Freundin wusste. Sie wusste, dass Evie Krankenschwester war und dass sie in Aborigine-Gemeinden in der Wüste gearbeitet hatte, aber sie hatte keine Ahnung, woher Evie kam und ob sie Verwandte oder sogar Kinder hatte.


      Emily wollte sie gerade danach fragen, als Evie sagte: »Du siehst aus, als hättest du einen schweren Tag hinter dir.« Emily merkte, wie ihr die Kehle eng wurde, sobald sie an Lukes angespanntes Gesicht und seine kühlen Vorhaltungen dachte. Sie biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. Evie tätschelte ihre Hand. »Einen Augenblick.«


      Sie zog einen Teller mit Schokoladekeksen aus dem Vorratsschrank und reichte ihn Tilly. »Die sind für euch, Schätzchen. Setzt euch vors Feuer und lasst es euch gutgehen. Wir bringen euch gleich einen Becher heiße Schokolade.«


      »Danke, Evie!«, freute sich Meg.


      Sobald die Mädchen nach nebenan verschwunden waren, ließ sich Evie auf dem Stuhl neben Emily nieder. »Also, erzähl.« Ihre grünen Augen glühten.


      Emily erzählte ihr von Giles Grimsley, der sich so vor ihr aufgespielt hatte und der sie vor dem alten Schutzgebiet ihrer Familie so zusammengestaucht hatte, dass sie sich wie Dreck vorgekommen war, wie eine Aussätzige in ihrer eigenen Heimat.


      »Und das Schlimmste war, dass Luke dabei war«, schluchzte sie. »Und er hat nichts unternommen, um mir zu helfen. Stattdessen hat er mir alle meine Verstöße vorgelesen! Jetzt wollen sie mir ein Bußgeld auferlegen und irgendwelche Ämter informieren, dass ich meine Kinder vernachlässigen würde!«


      »Das werden sie nicht! Ach, Em«, seufzte Evie und zog Emily in ihre Arme. »Was für ein Haufen Mist. Du bist eine wunderbare Mutter und eine wunderbare Buschfrau.«


      »Aber was soll ich nur tun, wenn sie mir die Mädchen wegnehmen, Evie?« Inzwischen weinte Emily ganz offen.


      »Emily, Liebes, das werden sie bestimmt nicht. Das sind nur Männer, die ihre Muskeln spielen lassen. Verschwende deine Energien nicht auf sie. Denk gar nicht darüber nach. Das geht vorüber. Du kennst die Wahrheit – dass deine Mädchen die beste Erziehung genießen, die sich ein Kind nur wünschen kann! Dass du sie lehrst, ein Teil der Natur zu sein, statt sie zu fürchten, ist ein Geschenk! Heute ist das vielleicht ungewöhnlich und darum unverständlich für eine Behörde, aber Luke begreift das sehr wohl. Er versteht dich.«


      »Warum hat er dann gar nichts gesagt? Oder seinem Boss widersprochen?«


      »Er wollte sich selbst schützen.«


      »Aber seinen Job zu beschützen, statt für das einzustehen, was moralisch richtig ist? Für so feige hätte ich ihn nicht gehalten.«


      »O, ich glaube, du wirst feststellen, dass er das nicht ist. Vielleicht wollte sich Luke vor etwas anderem schützen.« Emily sah verwirrt auf. Evie zog die Brauen hoch. »Meine Ärmste, verstehst du denn nicht? Er wollte sich vor dir schützen.«


      »Vor mir?«


      »Ganz recht. Weil er in dich verliebt ist.«


      Die Worte schienen in der Luft zu schweben. Emily setzte sich auf. »Aber …?


      »Da gibt es kein Aber. Er spürt eine so tiefe seelische Verbindung zu dir, dass es ihm Angst macht. Und der Zeitpunkt in eurem Leben, euch zu finden, ist einfach noch nicht gekommen.«


      Emily hätte am liebsten die Augen verdreht, aber etwas hielt sie ab. Evie sprach mit solcher Inbrunst, dass Emily unwillkürlich über ihre Worte nachdachte. Evie versuchte nie, sie oder Sam von ihren Theorien zu überzeugen. Wenn sie etwas sagte, klang es immer, als wären die Dinge einfach so, wie sie es darstellte.


      »Wir haben alle einen Körper, nicht wahr? Und in diesem Körper wohnt eine Seele, die diesen Planeten nach unserem Tod verlässt und in eine nicht physische Dimension aufbricht. Bisweilen kehren diese Seelen in einem anderen Körper zurück. Darum hat man manchmal, wenn man jemanden kennenlernt, das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen. Weil man ihn tatsächlich schon ewig kennt! Womöglich seit Tausenden von Jahren und unzähligen Lebenszyklen. Manchmal führen uns fortgeschrittene Seelen aus der nicht-physischen Welt durch unser Leben. Das gilt für uns alle. Je mehr du dich öffnest, desto deutlicher wirst du das erkennen.«


      Emily schüttelte den Kopf. Bis sie Evie begegnet war und bis zu ihrem Unfall hatte sie nie über solche Dinge nachgedacht. An manchen Tagen konnte sie etwas mit Evies eigenwilligen Vorstellungen anfangen. Aber heute war sie dafür zu müde. Ihr Gesicht brannte nach den vielen Stunden in bitterer Kälte. Die Begegnung mit Giles Grimsley und Lukes Kälte hatten sie tief verletzt. Im Küchenherd rumpelte ein Holzscheit, und sie zuckte zusammen.


      »Mein Gott«, stellte Evie fest, »du bist ja in furchtbarer Verfassung, Mädchen! Komm, ich mache dir auch eine heiße Schokolade«, bot sie ihr an und stand auf. »Und ich werde sie mit einem Schluck aus den Vorräten deiner Tante Flo würzen. Jetzt schaff deinen Hintern aus der Küche und auf das Sofa, damit du dich zu deinen Mädchen kuscheln kannst. Ich komme gleich mit der Schokolade nach.«


      »Danke. Vielen, vielen Dank, Evie«, sagte Emily müde.


      Sie war eingedöst, noch bevor Evie ihnen die heiße Schokolade brachte. Sie träumte von Rindern im Schnee, die durch die weißen Verwehungen stapften, gefolgt von Tilly und Meg auf ihren Ponys. Emily schrie ihnen nach, sie sollten anhalten, aber kein Laut wollte über ihre Lippen kommen. Bis auf ihre unhörbaren Schreie war es totenstill um sie herum. Entsetzt musste sie mit ansehen, wie die Mädchen, ihre Ponys und alle Rinder über die Klippe stürzten und ungebremst auf dem Fels aufschlugen. Auf dem Berghang gegenüber standen Skifahrer, die das Schauspiel verfolgten und sich mit funkelnden Sektflöten zuprosteten.


      Das Schrillen des Funktelefons riss sie aus dem Schlaf. Offenbar hatte Evie die Mädchen ins Bett gebracht, denn sie lag allein auf der Couch. Sie tastete auf dem Kaminsims nach Zündhölzern und zündete eine Laterne an. Im Lehnstuhl neben ihr wachte Evie auf.


      »Wer könnte das sein?«, fragte sie schläfrig.


      Emily eilte zum Telefon.


      »Emily?« Das Wort kam mit kurzer Verzögerung, weil das Funktelefon das Signal erst zum Satelliten und dann wieder zur Erde schicken musste.


      »Dad?«


      »Bei mir hat eben der VPP angerufen. Hast du da oben zufällig zwei Ranger gesehen? So wie es aussieht, werden sie vermisst. Sie hätten am Nachmittag in Dargo ankommen sollen, aber sie sind bis jetzt nicht aufgetaucht.«


      Sie fragte ihren Vater, wie spät es war.


      »Nach Mitternacht.«


      »Ja, ich habe sie gesehen«, sagte sie.


      »Wo?«


      »Auf dem Long Spur.«


      »Und wann?«


      »Dad«, erzählte sie ihm, »es war ganz schrecklich. Sie wollten mich fertigmachen – dabei wollten die Mädchen und ich bloß einen verfluchten Pfahl in dem Zaun um Ma und Pas Schutzgebiet rund um die Quelle richten! Sie haben mir erklärt, sie würden mir ein Bußgeld aufbrummen oder mich vor Gericht bringen. Und sie haben gesagt, sie würden das Jugendamt benachrichtigen, weil ich die Kinder vernachlässigen würde. Nur weil … weil … Keine Ahnung, warum! Darum bin ich weggeritten. Oben am Long Spur, bei einer ganz neuen Schranke, mitten im Schneesturm …«


      »Ach, Emily«, seufzte ihr Vater.


      »Ich dachte, sie würden schon zurechtkommen! Schließlich sind sie Ranger. Und sie waren nicht weit vom Hauptweg weg.«


      »Dieser Jungspund ist ganz neu in seinem Job und war höchstens ein-, zweimal dort oben, das weißt du ganz genau! Und der andere – der kommt aus Melbourne. Außerdem hat man da oben keinen Funkempfang.«


      »Die Bäume sind gekennzeichnet, ich habe unterwegs sogar ein paar Markierungen erneuert.«


      »Sie wissen doch nichts von den Markierungen.«


      »Stimmt.« Sie fühlte sich schuldig, weil sie die Männer nicht auf die Straße zurückgeführt hatte, wo die schneebedeckte Fahrbahn an den gefährlichsten Stellen mit modernen orangefarbenen Plastikstäben markiert war. »Ich war so wütend, Dad. Es tut mir leid.«


      »Ich muss den Behörden Bescheid geben. Falls sie sich wirklich verirrt haben, könnte das alle möglichen Fragen aufwerfen, vielleicht bleibt es für dich dann nicht bei einem Bußgeld!«


      Emily verstummte und fürchtete wieder um ihre Mädchen. Sie musste etwas unternehmen. Sie würde losziehen und die Männer suchen … aber im selben Moment ahnte ihr Vater, was sie dachte.


      »Du darfst auf keinen Fall überstürzt losreiten«, warnte er sie. »Das Wetter soll frühestens am Vormittag wieder aufklaren. Ich rufe dich dann an. Es ist gut möglich, dass sie gleich bei Tagesanbruch einen Hubschrauber von Hotham aus losschicken.«


      »Einen Hubschrauber! Ist das dein Ernst? Sie sind nur eine Nacht da draußen. Wenn sie im Fahrzeug bleiben, wird ihnen nichts passieren, und ich weiß, dass mindestens einer von ihnen vernünftig genug ist, das zu tun«, womit Emily Luke meinte.


      Sie kaute auf ihren Nägeln. Sein Verhalten hatte sie zutiefst verwirrt. Er war ein Farmboy, doch durch seine jüngsten Erfahrungen mit der Bürokratie schien sich seine Einstellung zum Landleben verändert zu haben. Sie sah wieder vor sich, wie er monoton und vollkommen emotionslos die Liste ihrer Vergehen verlesen hatte. War ihm sein Job so wichtig, dass er sich nicht für sie einsetzen wollte?


      Als Emily den Hörer auflegte, stand Evie mit platt gedrücktem Haarschopf hinter ihr, nachdem sie im Sessel geschlafen hatte.


      »Du musst wie eine junge Weide sein«, riet sie ihr.


      »Eine junge Weide?«


      »Ja, nicht wie ein steifer alter Eukalyptusbaum. Weidenschösslinge beugen sich unter dem Sturm und richten sich wieder auf, sobald der Wind sich legt. Aber Bäume, die dem Wind zu trotzen versuchen, werden irgendwann stürzen. Versuch nicht, dich dem zu widersetzen, was das Leben dir um die Ohren pfeffert, Emily. Bleib flexibel, und pass dich an. Und vergiss nicht, du darfst nie zum Moosbüschel schrumpfen.«


      »Zum Moosbüschel?« Sie beugte sich gespannt vor und hoffte auf weitere Perlen der Weisheit. »Wieso nicht zum Moosbüschel?«


      Evie sah ihr ins Gesicht, und Emily entdeckte ein Funkeln im Auge ihrer Freundin. »Weil Hunde und Wombats auf Moosbüschel scheißen.«


      Dann begann sie zu lachen, und Emily fiel ein.


      Beide kehrten ins Esszimmer zurück, wo sie das Feuer neu schürten und sich wieder unter ihre Decken kuschelten. Emily würde bestimmt kein Auge mehr zutun, jetzt, wo sie wusste, dass Luke da draußen ausharren musste, wahrscheinlich bei laufendem Motor, damit das Auto nicht auskühlte, eingeschlossen in seinem Geländewagen mit niemandem als seinem Boss zur Gesellschaft. Aber er hatte das verdient, dachte sie wütend.


      Am nächsten Tag machte sich Emily, Rods Warnung zum Trotz, in aller Frühe durch den peitschenden Wind auf den Weg. Evie blieb mit den Mädchen zurück, und die bettelten zum ersten Mal seit Langem nicht darum, mitkommen zu dürfen. Emily wusste, dass sie weniger das schlechte Wetter abhielt, sondern dass sie vor allem kein zweites Mal dem grimmigen Griesgram begegnen wollten. Meg hatte am Vorabend immer wieder von Giles Grimsley gesprochen und Evie zufolge verkündet, dass von ihm »wütende Wellen« ausgingen, und er »wütende Haare« habe.


      Auch Emily hätte sich lieber von Giles ferngehalten, aber sie wusste, dass sie Luke zuliebe auf Bonus zum Long Spur zurückreiten musste, auch wenn er sie noch so schlecht behandelt hatte. Plötzlich teilten sich die Wolken, und die Sonne strahlte auf den frischen Schnee. Evies Bemerkung, dass Luke sie liebte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Falls das stimmte, hätte er sich gestern doch bestimmt für sie eingesetzt. Als ihr die warme Morgensonne ins Gesicht schien, musste sich Emily eingestehen, dass auch sie mehr für Luke empfand, als ihr lieb war. Ganz gleich, was er getan hatte. Sie musste an das denken, was Evie über wandernde Seelen und »andere Leben« in Zukunft und Vergangenheit gesagt hatte. Falls sie und Luke nicht in diesem Leben zusammen sein konnten, würde sie eben im nächsten Leben nach ihm Ausschau halten.


      Mit diesem tröstlichen Gedanken im Kopf trieb sie Bonus weiter an. Er schnaufte schwer, weil er im tiefen Schnee nur mühsam vorwärtskam, aber er war fit und schlank und komplett auf Emily eingestimmt. Obwohl sie unterwegs war, um zwei verirrte Männer aufzuspüren, und die Situation durchaus gefährlich werden konnte, fühlte sich Emily beschwingt. Sie genoss die Einsamkeit, zum ersten Mal seit Wochen hatte sie von ihrem Mutterdasein frei und war ganz allein mit Bonus unterwegs. Ihrem Bindeglied zu Luke. Der Wallach war wirklich ein Geschenk.


      Beim Reiten musste sie an eine Geschichte über ihren Großvater denken, der geradezu unheimlich geschickt darin gewesen war, Menschen zu finden, wenn sie sich auf den weiten Kämmen des Hochlandes verirrt hatten. Bei einer Gelegenheit war er direkt in eine Senke und dort zu einem großen liegenden Baumstamm geritten, hinter dem er den Wanderer vermutete, der sich hoffnungslos verirrt hatte. Der Buschwanderer lag tatsächlich auf der windabgewandten Seite hinter dem Stamm, tief und fest schlafend, zwar ausgekühlt, aber ansonsten wohlauf. Emilys Großvater weckte ihn mit seiner tiefen Stimme auf: »Also, willst du heute noch gefunden werden, Junge?« Es erschien Emily nur folgerichtig, dass auch sie in den Bergen nach Vermissten Ausschau hielt. Ironischerweise ausgerechnet nach zwei VPP-Angestellten im ersten Jahr des Weideverbots.


      In der letzten Wegkehre hielt Emily ihr Pferd im Schutz der Bäume an. Da stand der Wagen, umgeben von drei weiteren VPP-Fahrzeugen, die von Mount Hotham und Dargo hergefahren waren. Überall waren Ranger und SES-Leute, plauderten und lachten. In der Mitte standen Luke und sein Boss. Erleichtert beobachtete Emily die beiden.


      Sie wollte gerade ihr Pferd wenden, als Luke aufsah, so als hätte er gespürt, dass sie nicht weit von ihm entfernt inmitten von Schnee und der knorrigen Äste auf dem großen jungen Braunen saß und ihm zusah. Sie sah, wie sein Gesicht kurz weich wurde, dann verschloss er seine Miene wieder. Auch sie versuchte, hinter einer arroganten Maske zu verstecken, wie verletzt sie war, aber im nächsten Moment musste sie an seine warme Berührung unten am Fluss denken und konnte sich ein winziges Lächeln nicht verkneifen. Mit gesenktem Blick kämpfte sie darum, Haltung zu bewahren, auch wenn ihr Atem allein bei der Erinnerung an seinen Kuss schneller ging und wie Drachenqualm aus ihrem Mund dampfte. Als sie ihn wieder ansah, lächelte er sie an. Es war das zärtlichste, schönste Lächeln. Langsam schüttelte er den Kopf und hauchte lautlos »Sorry«. Emily versuchte sein Lächeln nicht zu erwidern, aber sie wusste, dass ihre Miene sie verriet.


      In diesem Leben ist er nicht für mich bestimmt, ermahnte sie sich wieder. Sie würde sich an keinen Mann mehr binden. Und sie war nicht mehr die Tochter eines Cattleman, sondern inzwischen ein Cattleman aus eigenem Recht. Sie war eine starke Frau, die auf sich allein gestellt zurechtkam und ein ausgefülltes, wunderbares Leben führen konnte. Wie ein Weidenschössling würde sie sich unter allen Schwierigkeiten wegducken, die über sie hinwegbrausten. Aber vorerst ohne einen Mann an ihrer Seite.


      »Adieu«, flüsterte sie. »Wir sehen uns in einem anderen Leben.«


      Sie wendete, trieb ihr Pferd an und galoppierte lachend den Weg hinunter. Sie genoss die strahlend warme Sonne, aber sie konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen, zu ihren Mädchen und Evie.
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      Ein paar Wochen später entdeckte Emily unerwartet eine einzelne gelbe Narzisse, die sich unter einem kleinen Schneeklecks an der Stallwand hervorwagte. Der Frühling hatte die Berge erreicht, und dieser ganz besondere Winter mit ihren Töchtern ging langsam dem Ende zu.


      Nach dieser ersten Blüte zeigte sich der Frühling bald überall. Emily wies Meg und Tilly auf die Frauenhäubchen hin, die sich aus dem eisigen Boden schoben. Über ihnen flatterten grellgrüne, rote und blaue Papageien durch die Luft und flirteten in ihrem ureigenen Balzritual. Mutter Natur drängte Emily mit sanfter Gewalt zu der Einsicht, dass es an der Zeit war, ihre selbstgewählte Isolation aufzugeben. Es war Zeit zu packen und ins Tal zurückzukehren, Zeit, ein neues Leben anzufangen.


      Emily schleppte die Säcke zum Pick-up, voller Stolz über das, was sie geschafft hatte – sie hatte nicht nur den Winter hier oben überstanden, sie war auch daran gewachsen. Einen Großteil der Aufgaben auf ihrer Liste hatte sie erledigt und einige andere hinzugefügt, in dem sicheren Wissen, dass sie jederzeit hierher zurückkehren konnte. Dies war ihr Heim. Sie brauchte sich nicht mehr vor irgendeinem Mann zu rechtfertigen. Sie kam sich vor wie ein vollkommen neuer Mensch.


      Sie war inzwischen schlank und fit, und ihr Geist war wieder geschärft. Sorgen machte ihr nur, dass sie immer noch nicht wusste, wie sie in Zukunft Geld verdienen sollte. Sie hatte keine offizielle Ausbildung abgeschlossen. Trotzdem schob sie die Bedenken beiseite und konzentrierte sich auf das Positive.


      Sie sah zu, wie Tilly und Meg ihre Rucksäcke über die Veranda schleiften, und erkannte, dass die beiden in dieser Wildnis innerlich gewachsen waren und inzwischen nicht mehr die eingeschüchterten kleinen Wesen waren, die Emily vor einem Jahr in ihrem Vorstadthaus in Brigalow bemuttert hatte. Erst jetzt begriff sie, wie eingeschränkt sie damals gelebt hatten, wie ängstlich sie sich vor den Fernseher gekauert hatten, wenn Clancy wieder einmal einen seiner Wutanfälle bekam. Mittlerweile fragten sie kaum noch nach ihrem Vater, sondern erschienen ihr viel lebendiger und intensiv mit der Welt um sie herum beschäftigt, wollten ihr bei allem helfen und stellten tausend Fragen.


      Sie brauchten nicht alles einzupacken. Die Pferde würden auf der weiten Koppel bleiben, und das Essen konnte in der Speisekammer lagern, denn Emily war sicher, dass sie bald wieder herkommen würde. Sie hatte fest vor, in Zukunft in beiden Häusern zu leben – dem ihres Vaters unten im Tal und hier. Unten im Ort würde sie ihre Kinder für das nächste Schuljahr anmelden, und in den Sommerferien wieder herauffahren. Vielleicht konnte sie einen Job im Pub oder im Laden finden, damit sie die Rechnungen bezahlen konnte, die unweigerlich eintrudeln würden, sobald sie in die moderne Welt zurückgekehrt waren.


      Bald rollten sie die Bergstraße hinunter. Sie hielten kurz bei Evie an, doch die war nicht zu Hause. Unten in den Vorbergen waren die Flüsse nach der Schneeschmelze angeschwollen, und das Wasser plätscherte und gluckerte fröhlich über die Steine. Kurz vor dem Ortsanfang von Dargo sprossen an den riesigen Walnussbäumen, die als kahle Skelette den Winter überstanden hatten, die ersten großen grünen, schattenspendenden Blätter. Die Eukalyptusbäume waren von Blütenschaum bedeckt.


      Emily fuhr an der Kirche und der Schule vorbei. Mit angehaltenem Atem passierte sie das Rangerbüro, weil sie Luke einerseits liebend gern und andererseits auf gar keinen Fall sehen wollte. Als sein Fahrzeug nicht dort stand, brachte sie das Gemisch aus Enttäuschung und Erleichterung, das daraufhin in ihr aufwallte, zum Lachen.


      Die Einfahrt zu Tranquility war, wie für Dargo typisch, von einladenden Walnussbäumen und Ulmen gesäumt. Emily fuhr an Bobs Haus vorbei, wo zu ihrer Verblüffung DD aufgeregt an seiner Kette auf und ab sprang. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, glänzte das Fell des Hundes, und er wirkte wahrhaftig wohlgenährt. Der Rasen war frisch gemäht, nicht abgefressen, und die Narzissen in den Beeten, die noch aus der Zeit ihrer Großeltern überlebt hatten, waren umringt von anderen leuchtend bunten Frühlingsblumen, die tatsächlich jemand eingepflanzt hatte. Emily runzelte die Stirn. Wohnte inzwischen jemand anderes in Bobs Haus?


      Kaum hatte sie den Motor ausgestellt, da waren Meg und Tilly aus dem Auto gesprungen und die Verandastufen hochgerannt. Sie liefen ins Haus und riefen: »Grandpa, Grandpa!«


      Niemand antwortete ihnen. Im Haus war es still, die Küche war leer. Mit hängenden Köpfen kamen sie durch die Fliegentür wieder herausgelaufen.


      »Da ist keiner.«


      Emily runzelte schon wieder die Stirn. Sie hatte doch angerufen und angekündigt, dass sie gegen Mittag eintreffen würden.


      »Wahrscheinlich sind gerade alle bei der Arbeit«, sagte sie. »Wir sehen sie später. Jetzt kommt. Helft mir mit den Taschen.«


      Nicht mehr ganz so gut gelaunt schleppten die Mädchen die Taschen ins Haus. Als sie durch den Flur stapften, hörten sie ein Geräusch.


      Ein Kichern.


      »Psst!«, flüsterte Emily. »Habt ihr das gehört?«


      Megs und Tillys Gesichter erstrahlten. »Die wollen uns reinlegen!«


      Plötzlich hörten sie Jesus Christus wie wild hinter der einzigen geschlossenen Tür im Erdgeschoss bellen – der Tür zum Esszimmer. Sie drückten sie auf und wurden von einem lauten, vielstimmigen »Überraschung!« empfangen. Jesus Christus sprang wie wild herum und schnaufte begeistert.


      Die ganze Flanaghansippe stand um den Tisch herum, auf dem ein festliches Mittagessen wartete, das eindeutig Evies Werk war. Erstaunt bemerkte Emily, dass Sam den Arm um Bridie gelegt hatte. Sein freches, hübsches Gesicht leuchtete gesund, und Bridie strahlte Emily glücklich an. Evie stand neben Rod, der vor Liebe und Stolz auf seine Tochter und Enkeltöchter fast platzte. Auf seiner anderen Seite stand Flo, einen Arm über Baz’ Schultern gelegt, der an ihrer Seite gnomenhaft klein wirkte. Und neben den beiden sah sie zu ihrer Verblüffung Onkel Bob.


      Er hatte abgenommen und seine Haare abrasiert, auf seinem Unterarm leuchtete ein frisch eintätowierter flammender Komet. Zu den engen schwarzen Jeans mit einem silberbeschlagenem Gürtel trug er ein schwarzes T-Shirt mit einem Rockdesign darauf. Außerdem hatte er sich einen Ohrring stechen lassen!


      Mit Tränen in den Augen schloss Emily einen nach dem anderen in die Arme und ließ sich von allen versichern, wie fit und schlank sie aussehe und wie schön ihre Mädchen geworden seien. Bald plapperten alle wild durcheinander, und das Gespräch zerfranste in alle möglichen Richtungen, während Emily sich abmühte, alle Neuigkeiten zu verarbeiten.


      »Nächstes Jahr kommt Sams neues Album raus«, eröffnete ihr Bridie. »Ike ist überzeugt, dass Compass Records in Nashville die Demos, die wir aufgenommen haben, richtig gut findet und ihn demnächst unter Vertrag nimmt!«


      »Und Bridie wird als meine persönliche Assistentin und Kostümdingens unter Vertrag genommen«, ergänzte Sam und drückte, unübersehbar stolz, ihre Hand.


      »Stylistin«, korrigierte sie.


      »Stylistin. Genau! Was würde ich ohne dich nur anfangen, Babe.«


      »Und wir wären aufgeschmissen ohne Bob«, ergänzte Bridie und zwinkerte ihm zu.


      »Bob?«, wiederholte Emily.


      »Wir brauchten ziemlich schnell Geld, um die Miete für das Haus und das Studio zu bezahlen, darum hat Bridie mich zu ein paar Gigs in verschiedenen Pubs bequatscht«, erläuterte Sam. »Im Handumdrehen hatten wir jede Woche Auftritte, nicht nur am Wochenende. Auf die Dauer war mir das ein bisschen zu, du weißt schon, popelig. Ich stand wieder unter Druck und war schon kurz davor, alles wieder hinzuwerfen, als Bob in unser Leben spaziert kam.«


      Onkel Bob nickte. »Als sie das Weideverbot erlassen wollten, hat das bei mir alle Sicherungen durchbrennen lassen. Ich dachte, ich schaff das einfach nicht mehr.« Er schauderte bei der Erinnerung, aber dann hob er die Augen und sah Evie an, die den Blick lächelnd erwiderte.


      »Damals schlug Evie mir vor, auf Wanderschaft zu gehen. Um herauszufinden, was ich eigentlich machen wollte. Ich wollte gerade wieder umkehren, als ich in einem Pub in Coolum auf Sam und Bridie stieß.«


      »Mann, haben wir in der Nacht gefeiert!«, erinnerte sich Sam. »Und gequatscht. Dabei haben wir endlich den ganzen Scheiß zwischen uns bereinigt.«


      »Letzten Endes«, fuhr Bridie fort, »kam Bob als Sams Bandmanager und Roadie in Personalunion an Bord. Er hat es geschafft, für Sams Pubauftritte die besten Musiker zusammenzutrommeln, und er hat die ganzen Reisen von einem Gig zum anderen organisiert. Damit nimmt er Sam einen Haufen Arbeit ab und mir einen Haufen Druck.«


      »Er ist ein Naturtalent«, ergänzte Sam. »Einer der besten Manager, mit denen ich je gearbeitet habe, dabei ist er ganz neu im Musik-Biz.«


      Bob grinste. »Wenn man was macht, was man wirklich liebt, ist es einfach, gut zu sein.« Sein rotes, rundes Gesicht wurde kurz ganz weich, und er sah Emily ernst an. »Mir ist aufgegangen, dass ich es gehasst habe, Rinder zu züchten. Ich habe es gehasst, aber gleichzeitig fühlte ich mich dazu verpflichtet. Nur darum war ich ein so beschissener Cattleman. Es tut mir nur leid, dass ich einen so großen Teil meines Lebens und anderer Leute Zeit verschwendet habe, bis ich mir darüber klar geworden bin.« Emily wollte schon etwas Beschwichtigendes einwenden, aber er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.


      »Ich war ein Arsch. Aber in den nächsten zwölf Monaten wird Sam richtig durchstarten, und wir drei wissen genau, dass wir dann endlich in der Welt rumkommen werden. Amerika, wir kommen!«


      »Und diesmal ohne Drogen und Größenwahn«, fügte Sam hinzu.


      Emily lächelte ihn an.


      »Da ist noch mehr, oder, Bob?«, hakte Bridie nach.


      »Darauf kannst wetten«, sagte er und wandte sich wieder an Emily. »Du bist gut in dem, was du tust, weil auch du deine Arbeit liebst. Ich kann erkennen, dass du eine verflucht gute Mum und ein verflucht guter Cattleman bist. Darum möchte ich dir mein Land hier unten und das auf dem Hochland verpachten. Wenn du das auch möchtest.«


      Emily war sprachlos.


      »Du brauchst dich nicht sofort entscheiden«, meinte ihr Onkel. »Rechne dir die Sache aus und überleg dir, ob du davon überleben kannst. Die Pachtzahlungen werden sich in Grenzen halten, weil ich das Land eines Tages sowieso dir und den Mädchen vermachen werde.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn dieses Land jemanden aus unserer Familie verdient hat, dann dich. Nur darum hat dich der alte Hughie im Himmel nach dem Unfall mit deinem Pferd nicht zu sich geholt. Wenigstens sehe ich das so.«


      Ein Lächeln leuchtete auf Emilys Gesicht auf. Bob würde sie sein Land bestellen lassen. Es schmeichelte ihr ungeheuer, wie er es ausgedrückt hatte; dass das Land sie verdient hatte. Nicht umgekehrt, dass sie das Land verdient hatte. Genauso sah sie das auch. Dieses Land hatte jemanden verdient, der es nicht nur liebte, sondern auch seine Zeichen lesen konnte, der es verstand und der es vor allem in jenem Gleichgewicht halten würde, das es zu seiner Erhaltung brauchte.


      »Danke, Bob«, sagte sie und erhob prostend ihr Glas. »Du ahnst gar nicht, wie verflucht glücklich du mich damit machst.«


      Emily strahlte. Ihr Traum war wieder zum Leben erwacht. Ein Leben als Cattleman wartete auf sie, so als hätte sich urplötzlich ein neuer Weg aufgetan. Sie sah zu ihrem Vater und lächelte. Er war noch nie ein Mann großer Gesten gewesen, aber Emily sah ihm an, wie glücklich er war.


      Sie blickte Evie an, aus deren Gesicht zufriedene Ruhe sprach, so als hätte sie im Hintergrund die Fäden zu alldem gezogen. Und plötzlich ging Emily auf, dass Evie tatsächlich zu einem gewissen Teil dieses Wunder ermöglicht hatte.


      »Einen Toast!«, verlangte sie. »Auf uns! Auf die Flanaghans – und das schließt dich ein, Evie.« Alle antworteten im Chor und tranken.


      Als sie gegessen hatten und der Tisch abgeräumt war, legte Rod einen Stapel Briefe vor Emily auf den Tisch.


      »Willkommen zurück in der richtigen Welt.«


      »O Mann, vielen Dank, Dad«, meinte sie spröde und blätterte die Umschläge durch.


      Zuerst öffnete sie einen, der mit einer zierlichen Handschrift beschrieben war und aussah wie eine Einladung. Emily riss ihn auf und fiel erschrocken gegen die Lehne zurück. Im Umschlag lag ein Foto von zwei winzigen, rosa gewandeten Babys mit dicken Backen und schlitzförmigen Augen. Sie lagen in Clancys Armen, der stolz und mit einem breiten Grinsen auf dem Rand eines Krankenhausbettes thronte. Emily starrte das Foto an. Dann öffnete sie zaghaft den Brief, den Clancy mit unsicherer Hand hingekrakelt hatte.


      Liebe Tilly und Meg,

      das sind eure neuen Schwestern Dimity und Renee. Wenn ihr wollt, könnt ihr herkommen und mit ihnen zusammen wohnen.

      In Liebe Dad und Penny.
P.S.: Richtet eurer Mum aus, dass ich auch so einen Brief bekommen habe.


      Mehr stand nicht da. Was für einen Brief, rätselte Emily. Dann stach ihr einer in dem Stapel ins Auge. Die schwarz gedruckte Absenderadresse auf dem Umschlag lautete staatliche Jugendbehörde. Ihr Herz begann zu klopfen. Ängstlich riss sie den Umschlag auf und begann zu lesen.


      Schweigend starrte sie ins Leere, während sich der Rest der Familie in der Küche zu schaffen machte, abwusch und Teller wegräumte. Erst nach einer Weile bemerkten sie Emilys Reaktion.


      »Was ist denn los?«, fragte Bridie schließlich.


      »Das hier.« Sie legte die Fotos der Neugeborenen auf den Tisch. »Und das hier«, fügte sie hinzu und hob den Amtsbrief hoch.


      »Sie wollen feststellen, ob ich meiner Aufsichtspflicht nachkomme«, erklärte sie. »Sie meinen, ich hätte meine Mädchen gefährdet, und jetzt muss ich nächste Woche zu einem Gespräch nach Sale kommen.«


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Bridie fassungslos. Flo griff nach dem Brief. Evie las ihn über ihre Schulter hinweg mit.


      »Das gibt’s doch gar nicht!«, ereiferte sich Flo. »Man kann sich keine bessere Mutter als Emily vorstellen. Wie können sie nur? Diese Schweine!«


      »Das ist verständlich«, wandte Evie ein. »Jeder, der sich unkonventionell verhält, bedroht die bürokratischen Mechanismen. Emily passt in keine Schublade. Also plustern sich die Leute im Amt auf und versuchen, ihre dicken Gehaltsschecks zu rechtfertigen. Das Ganze ist ein Sturm im Wasserglas. Sobald die Mädchen nächstes Jahr in die Schule in Dargo gehen, ist alles vergessen.«


      »Aber darum geht es doch gar nicht! Diese Berge sind unser Leben. Wie kann man Emily dafür verurteilen wollen?«, wandte Flo ein.


      »Die werden das einschlafen lassen. Der Mann, der sie dort oben gesehen hat, will sich nur wichtigmachen. Er will Emily eins auf die Finger geben, weil Menschen wie er neidisch auf Emilys Freiheit und ihre enge Verbindung zum Land sind.«


      Emily wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, in diesem Land zu leben, aber inzwischen hatten die öffentlichen Bediensteten die Macht im Land übernommen, und Emily meinte, nach den Monaten in den Bergen nun unter Bergen von Vorschriften zu ersticken. Schon wieder hielt sie einen Brief in kalter Bürokratensprache in den Händen, der ihre Existenz bedrohte.


      »Mir reicht es mit diesen anonymen Vorschriften. Ich werde herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.« Sie spielte mit dem Gedanken, in Lukes Büro zu stürmen, doch sie wusste, dass nicht er, sondern die Männer in Melbourne die Fäden in der Hand hielten.


      Evie schüttelte den Kopf. »Lass es auf sich beruhen, Emily. Sollen sich diese Leute doch ihr eigenes Grab schaufeln. Du brauchst nicht hinterherzuspringen und das Loch für sie zuzuschütten. Kämpf mit positiver Kraft dagegen an.«


      Emily nickte, aber im Moment fand sie keinen Trost in Evies Belehrungen. Falls sie ihre Mädchen verlor, wäre ihr Leben nicht mehr lebenswert. Konnte ihr die Regierung das wirklich antun? Ihr die Töchter wegnehmen?


      »Lass mich das machen«, bot ihr Rod an. »Ich telefoniere mit Clancy.« Er stakste wie ein grimmiger alter Bär aus dem Raum.


      Tief in der Nacht kam Meg in Emilys Zimmer und kuschelte sich in ihr Bett.


      »Du kannst jetzt einschlafen«, sagte sie und legte eine Hand auf die Stirn ihrer Mutter.


      Woher wusste Meg, dass sie seit zwei Stunden wach in ihrem dunklen Zimmer lag?


      »Okay, Schatz«, sagte sie und drückte ihre Tochter. »Mache ich.«


      »Liebste Mummy«, murmelte Meg verschlafen. »Die Granny freut sich bestimmt, dass du Onkel Bobs Land bekommst.«


      Emily schlug die Augen auf. »Welche Granny?«


      »Die Granny, die dir immer hilft.«


      »Meinst du Evie?« Sie spürte, wie Meg den Kopf schüttelte.


      »Die Granny, die dir durch den Schnee folgt. Die immer auf dich aufpasst, wenn du Holz hackst.«


      »Was für eine Granny?«, fragte Emily noch einmal.


      »Das weißt du doch. Das weißt du doch, Mummy.«
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      Emily stieg aus dem Pick-up ihres Vaters, drehte sich eilig zur Seite, um ihren Rock zurechtzuzupfen, und hätte sich dabei um ein Haar in ihren Highheels den Knöchel verknackst. Von dem Asphalt auf dem Parkplatz strahlte die Sonne so heiß und hell ab, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Rod war in den Anzug gekleidet, der sonst seinen Cattlemen-Versammlungen vorbehalten war, und marschierte an ihrer Seite zum Eingang des Jugendamtes von Bairnsdale. Die Glastüren glitten auf, und sie traten in einen überdimensionierten Kühlschrank.


      »Welche Abteilung?«, wollte eine Frau mit schwarz umrandeter Brille hinter ihrer hohen Empfangstheke hervor wissen.


      »Ähm …«, stammelte Emily und tastete nach dem Brief mit dem Termin.


      »Jugendamt«, kam ihr Rod zuvor. »Familie Flanaghan für Marjory Pitts.«


      »Und Sie sind?«


      »Der Großvater«, antwortete er. »Rod Flanaghan, aber Sie können ruhig Rod zu mir sagen – oder Großvater, wenn Ihnen das lieber ist.« Er zwinkerte Emily zu, während die Empfangsdame leicht verschnupft zum Hörer griff. »Die … äh … Flanaghans wünschen Sie zu sprechen.« Sie fasste sie scharf ins Auge und zog ihre Strickjacke über der Brust zu, während sie der Person am anderen Ende der Leitung zuhörte. »Der Großvater auch«, sagte sie dann. »Ja? Ich werde ihnen ausrichten, dass sie warten sollen.«


      Trotz der Eiseskälte begannen Emilys Beine auf den ungemütlichen Vinylstühlen im Wartebereich zu schwitzen. Zum ersten Mal seit Wochen schmerzte ihre Schulter wieder. Was hatte Evie ihr noch über Schultern und Gefühle erzählt? Dass sie die Fähigkeit widerspiegelten, neue Erfahrungen freudvoll anzunehmen oder so ähnlich. Wie in aller Welt sollte sie das hier freudvoll annehmen? Sie würde gleich von einer Frau ins Kreuzverhör genommen, die wissen wollte, wie sie ihre Kinder erzog. Plötzlich meldete sich die Angst wieder, und sie fragte sich, ob sie ihre beiden Mädchen verlieren würde. Sie wusste, wie engstirnig Sozialarbeiter sein konnten, wenn es um die Einhaltung von irgendwelchen Vorschriften ging. Konnte ihr das Jugendamt die Kinder wegnehmen? Emily seufzte nervös. Ihr Dad sah sie ernst an.


      »Das geht gut aus, Em. Ich verspreche es dir.«


      »Danke, Dad.« Wie gern hätte sie ihm geglaubt.


      Sie sank auf ihren Stuhl zurück, aber bevor sie nach einer Zeitschrift greifen und sie durchblättern konnte, glitt die Tür wieder auf, und Clancy erschien. Er schob einen Zwillingskinderwagen mit zwei winzigen, in zartes Rosa gehüllten Babys. Neben ihm stand Penny in einem hübschen blumenbedruckten Sommerkleid und sah superschlank aus, so als wäre sie nie schwanger gewesen.


      »Clancy!« Eisige Panik ergriff Emily. War er gekommen, um das Sorgerecht für Meg und Tilly einzufordern? Er nickte ihr kurz zu und reichte dann Rod die Hand, der sie ergriff und schüttelte.


      »Herzlichen Glückwunsch euch beiden.« Rod schenkte Penny ein höfliches Lächeln und beugte sich dann über den Kinderwagen.


      »Die sind ja niedlich! Meg und Tilly können es kaum erwarten, sie zu sehen.«


      »Ja«, sagte Penny. Dann senkte sich betretenes Schweigen über die Gruppe.


      Emily stand wie vor den Kopf geschlagen da und verfolgte sprachlos die Szene. Dass Clancy, von Penny und den Zwillingen ganz zu schweigen, hier auftauchen könnte, hatte sie nicht erwartet. Warum ließ er sich ausgerechnet hier blicken, schließlich hatte er sich in den vergangenen Monaten nie für die Mädchen interessiert? Und wieso hatte er Penny mitgebracht? Emily schluckte einen bitteren Angstkloß hinunter.


      »Vielleicht solltest du uns den beiden vorstellen«, brach Rod schließlich das Schweigen. Emily war froh, dass er wenigstens einen Anschein von Höflichkeit wahrte und trotz der Anspannung, die spürbar an allen zerrte, die Situation aufzulockern versuchte.


      Clancys Wangen röteten sich leicht, dann beugte er sich über den Wagen.


      »Das hier ist Renee, und das hier ist Dimity.«


      »Andersrum«, korrigierte Penny gutmütig.


      »Ach ja, stimmt«, berichtigte er sich.


      Emily schaute in den Wagen und merkte, wie ihr warm ums Herz wurde. Sie waren absolut süß. Die kleinen Halbschwestern ihrer beiden Mädchen. Eine hatte Pennys Haarfarbe geerbt, die andere die dunkelblauen Augen des Vaters. Emily merkte, dass sie schlucken musste. Es war so surreal und befremdlich, den beiden zu begegnen. Clancys Töchtern. Es tat ihr weh, die Kinder zu sehen, aber gleichzeitig waren sie faszinierende Wesen. Bestimmt würden Clancy diese beiden kleinen Mädchen genügen. Jetzt würde er ihr Meg und Tilly doch nicht mehr wegnehmen wollen, oder? Emily wollte ihn gerade fragen, ob er deswegen hier war, als eine kleine, rundliche Frau mit braunem Haar und Topfschnitt in den Wartebereich gewatschelt kam, die in der Hand eine Akte hielt. Ihre griesgrämige Miene hellte sich zu einem strahlenden Lächeln auf.


      »Penny! Meine Güte, das nenne ich eine Überraschung! Und deine Babys! Ich habe schon von ihnen gehört. Wie niedlich!«


      »Hi, Marj.« Penny schloss die Frau kurz in die Arme. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


      »Das finde ich allerdings auch, altes Mädchen. Zu dumm, dass ich nicht mehr Zeit habe …«, sagte die Frau, »… aber ich glaube, diese Leute hier haben einen Termin bei mir.« Sie rümpfte wie ein Karnickel die Nase und betrachtete Emily blinzelnd durch ihre Brille.


      »Ich weiß«, sagte Penny. »Es macht uns nichts aus zu warten.«


      »Ach ja?«


      »Clancy ist der Vater der Mädchen, um die es geht«, sagte Penny und deutete auf die Akte in der Hand der Frau. »Er würde dich gern sprechen. Danach.«


      Marjory sah erst Clancy und dann Emily an.


      »Ich verstehe. Sie sind also wegen des Sorgerechtes hier?«


      »Ja«, antwortete Clancy mit hoch erhobenem Kopf und vorgerecktem Kinn.


      »Nein«, sagte Emily.


      »Ich verstehe«, sagte Marjory wieder, doch diesmal weniger freundlich. »Dann fangen wir mit Ihnen an.« Sie wandte sich an Rod und Emily und deutete auf die Tür zu ihrem Büro. »Hier entlang, bitte.«


      Beim ersten Schritt begann sich alles um Emily zu drehen. Sorgerecht? Sie merkte, wie es ihr die Luft abschnürte. Hätte Rod sie nicht am Ellbogen gestützt und sanft vorwärtsgeschoben, wären ihr bestimmt die Knie eingeknickt.


      Emily vermochte nicht zu sagen, wie lange sich das Gespräch hinzog. Sie saß schwitzend in dem klimatisierten Zimmer, der Mund trocken wie eine Schotterstraße, während Marjory Pitts kurz umriss, was Giles Grimsley ihr berichtet hatte.


      Die Fragen nach den Mädchen wollten kein Ende nehmen. Welche Schule würden sie besuchen? Hatte die Ältere während des Winters Heimunterricht bekommen? Woher bezog Emily ihr Einkommen? Lebte sie in einer Partnerschaft? Hatte sie ihre Kinder zu irgendeinem Zeitpunkt in Gefahr gebracht? Nahm sie Drogen?


      Manchmal, wenn Emily die Worte fehlten, sprang Rod für sie ein. Er klang immer gleich ruhig und gelassen. Manchmal hatte Emily auch das Gefühl, gleich zu explodieren, und hätte sich am liebsten auf die Frau gestürzt, um ihr die Akte zu entreißen, aber hauptsächlich saß sie wie vor Angst versteinert da. Diese Frau hatte die Macht, ihr Leben in Fetzen zu reißen, wenn sie auch nur einen falschen Mucks machte, ein dummes Wort sagte. Schließlich war Marjory mit ihren Fragen durch und klappte die Akte zu.


      »Danke«, sagte sie und machte sich noch ein paar Notizen. »Das wäre vorerst alles.«


      »Aber …?«


      »Sie erhalten den Bescheid per Post.«


      »Was für einen Bescheid denn?«


      Marjory seufzte. »Ich dachte, das hätte ich Ihnen erklärt. Die Behörden werden meinen Bericht prüfen und sich dann wegen des Sorgerechts für Ihre Kinder mit Ihnen in Verbindung setzen.«


      »Verzeihung?«


      Marjory erhob sich abrupt und schwenkte die Hand zur Tür. »Ihre Anhörung ist hiermit abgeschlossen, Ms Flanaghan.« Sie sah Emily an, als wäre sie debil. Wie konnte Emily dieser Frau erklären, dass sich ihr Gehirn vor Panik so abgeschottet hatte, dass sie aus dem Gespräch nicht schlau geworden war? Dass sie die offiziellen Floskeln, mit denen Marjory Pitts sie bombardierte, nicht verstand? Emily zitterte am ganzen Körper.


      »Wenn ich noch Ihren früheren Ehemann anhören will, muss ich mich beeilen. Ich will den Fall rechtzeitig vor meinem nächsten Termin abschließen, wenn Sie mich also bitte entschuldigen würden.«


      Wie im Nebel eilte Emily an Clancy und Penny im Wartebereich vorbei. Clancy wich ihrem Blick aus. Eines der Babys begann zu quäken, und er schaukelte sanft den Kinderwagen.


      »Komm mit, Penny«, sagte Marjory. »Ich helfe dir mit den Babysachen.«


      Auf dem Parkplatz öffnete Rod Emily die Tür. Sie sah in seine blauen Augen auf und spürte, wie ihr die Tränen einschossen.


      »Ich kann nicht glauben, dass sie mir das antun.«


      Rod breitete die Arme aus und drückte Emily an seine Brust. Sie spürte den Schweiß unter seinem Hemdrücken.


      »Vielleicht kommt es ganz anders.«


      »Was?«


      »Vielleicht werden deine schlimmsten Befürchtungen nicht wahr.«


      »Aber …«


      »Denk nicht darüber nach, Em. Und jetzt steig ein. Ich spendiere dir was zu trinken.«


      Im Café bestellte Rod an der Theke zwei Becher Kaffee, während Emily mit gesenktem Kopf am Tisch saß und den Zucker in einem Zuckerpäckchen hin und her rieseln ließ. Sie fragte sich, ob diese Frau tatsächlich vorhatte, ihr die Kinder wegzunehmen. Ihr Bürokratenkauderwelsch ergab einfach keinen Sinn. Emily spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen, zerknüllte eine Papierserviette in ihrer Faust und nahm sich fest vor, nicht zu weinen.


      Draußen auf der backofenheißen Straße kam ein brandneuer Geländewagen hinter Rods Pick-up zu stehen. Emily sah die lustigen Sonnenblenden und den bunten Clown, der vom Wagendach baumelte. Penny glitt elegant vom Beifahrersitz und strich ihr kurzes Sommerkleid glatt.


      Sie sagte etwas zu Clancy, der auf dem Fahrersitz wartete, und schlug dann die Autotür zu.


      Emily zog den Kopf ein, als Penny die Cafétür aufzog und ein Schwall heißer Luft in den Raum schwappte. Penny blieb kurz stehen, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht im Café gewöhnt hatten. Als sie Emily und Rod entdeckt hatte, kniff sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und kam auf sie zu.


      Sie ließ sich Emily gegenüber auf einen Stuhl fallen.


      »Es ist so verdammt heiß da draußen«, meinte sie und schob sich eine rote Haarsträhne aus der hohen Stirn. Emily starrte sie an.


      »Hör zu«, sagte die andere Frau sachlich. »Ich wollte dir nur kurz sagen, dass alles okay ist.«


      »Okay?«


      »Ja«, sagte Penny. »Wir haben alles mit Marjory geklärt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Wir haben sie gebeten, die Akte zu schließen.«


      Emily legte den Kopf schief. »Die Akte zu schließen? Ich weiß nicht recht …«


      »Das Jugendamt wird dir keine Schwierigkeiten mehr machen.«


      »Aber … die Mädchen? Ich dachte, du und Clancy wolltet das Sorgerecht?«


      Pennys Augen wurden groß.


      »O Gott, nein!«, wehrte sie ab. »Clancy dachte anfangs, dass er das möchte, aber … na ja, du kennst ihn ja. Er hat keine Ahnung, was er da möchte. Er weiß es wirklich nicht, wenn du mich verstehst.« Sie sah aus dem Fenster und seufzte. Dann sah sie Emily wieder an und meinte leise: »Er weiß, dass ich mit den Zwillingen genug zu tun habe. Und außerdem ist Clancy manchmal wie ein drittes Baby.«


      »Da erzählst du mir nichts Neues«, bestätigte Emily spröde. Die beiden Frauen sahen sich an. Eine Sekunde lang verbanden sich Emilys dunkle Augen mit Pennys eisblauen. Und im selben Moment empfand Emily ein unausgesprochenes, neues Verständnis.


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Penny.


      »Das weiß ich«, murmelte Emily.


      »Ich werde dafür sorgen, dass er sie öfter besucht. Ehrenwort.«


      »Tu das«, sagte Emily. »Die Mädchen … Meg und Tilly, meine ich … hätten das so gern. Sie brauchen einen Vater. Lass ihn nicht vom Haken.« Beide Frauen lächelten, dann nahm Penny zu Emilys Verblüffung ihre Hand und drückte sie.


      »Schön, dass es dir wieder gutgeht, nachdem … nachdem du so viel durchgemacht hast.«


      »Danke«, sagte Emily leise.


      Dann ragte Rod neben ihnen auf, zwei Tassen Kaffee in der Hand.


      »Möchten Sie auch einen?«, fragte er Penny.


      Aber sie war schon aufgestanden und schüttelte den Kopf.


      »Nein danke«, antwortete sie mit eigenartig erstickter Stimme. Sie eilte aus dem Café, und Emily sah, wie sie sich verstohlen ein paar Tränen abwischte, bevor sie wieder in den Geländewagen stieg.


      Als der Wagen abgefahren war, sah Rod von seinem Kaffee auf. »Komisches Mädchen. Erinnert mich ein bisschen an ein junges Windspiel.«


      »Ach, Dad.« Emily lachte kurz auf und seufzte dann. »Sie ist schon in Ordnung.« Auf einmal fühlte sich Emily unendlich müde.


      »Soll ich dich fragen, was sie von dir wollte?«, fragte er.


      »Sie wollte mir nur Bescheid sagen, dass sie die Mädchen nicht zu sich nehmen wollen. Sie hat diese Marjory Pitts überredet, meine Akte zu schließen.« Emily verdrehte die Augen und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Als ich da hineinging, dachte ich, dass meine schlimmsten Albträume wahr würden.«


      »Wunder können geschehen, wenn du sie zulässt«, erklärte ihr Rod.


      »Gott sei Dank«, seufzte Emily.


      Sie nahm einen Schluck Kaffee, schloss die Augen und hatte zum ersten Mal seit Langem das Gefühl, dass sich alles zum Guten wenden würde.
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      »Lass es ganz ruhig angehen«, mahnte Flo, nachdem sie sich auf das Trittbrett des Trucks geschwungen hatte. »Du musst den Ganghebel behutsam an die richtige Stelle schieben, fast so, als würdest du den Ganghebel deines Freundes in der Hand halten. Pass bloß auf, dass du dich nicht verschaltest, okay?«


      »Okay!« Emily sah Flos besorgte Miene im fahlen Morgenlicht und verdrehte die Augen. Konzentriert drückte sie den Hebel in den Leerlauf.


      »Und pass auch mit der Kupplung auf. Du musst sie vor jeder Kurve zweimal durchtreten.«


      Emily sah Flo an und begann bereits zu bereuen, dass sie Baz um seinen Tieranhänger gebeten hatte, um damit die Rinder in die Berge zu bringen. Flo wachte wie eine Glucke über ihren kostbaren neuen knallroten DAF.


      »Ich habe einen Truckerschein! Ich weiß, wie man so ein Ding fährt! Keine Panik.«


      »Das ist kein Ding!«, ereiferte sich Flo. »Dieses Turbobaby ist mein persönlicher Monsterkolben!« Sie tätschelte das Armaturenbrett. »Das bist du doch, oder, mein Süßer?«


      »Wenn du dir wirklich solche Sorgen machst, dann könntest du das Ding … ich meine ihn … für mich in die Berge fahren.«


      Flo schüttelte den Kopf. »Nein, fahr du nur allein. Ich vertraue dir.« Behutsam schloss sie von außen die Tür, dann ließ Emily das Fahrerfenster hinunter und sah zum Haus ihres Vaters hinüber.


      »Tilly! Meg! Kommt ihr endlich? Beeilt euch. Auf uns wartet eine Menge Arbeit!«, rief sie aus der Kabine. Die Mädchen knallten die Fliegentür vor dem Haus auf, kamen mit ihren Rucksäcken in der Hand und einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht angelaufen und ließen sich von Flo in die Kabine heben.


      »Krümelt bloß nicht in Tante Flos Truck, habt ihr verstanden? Und tatscht nicht auf den Fenstern herum.«


      »Flo!«, bellte Emily.


      »Schon gut!« Sie hob kapitulierend die Hände. »Ich weiß ja, dass du aufpasst.«


      Als Emily die Zufahrt zur Straße hinunterfuhr, ließ sie den Truck absichtlich ein paarmal ruckeln und beobachtete im Rückspiegel, wie Flo entsetzt erstarrte. Dann hupte sie zweimal kräftig und zeigte ihrer Tante den Finger, bevor sie den Sattelschlepper von Tranquility wegfuhr.


      Seit sie Bobs Land gepachtet hatte, hatte Emily rund um die Uhr gearbeitet. Sie hatte alles unternommen, um nicht nur das Land instandzusetzen, sondern auch das müde alte Haus ihres Vaters in Dargo.


      Jede freie Minute, die ihr blieb, brachte sie damit zu, die abblätternde Farbe von den Wänden zu kratzen, zu spachteln, zu schleifen und zu streichen. In den Bergen begann sie die Zäune zu erneuern, im Tiefland zog sie Gräben für die Rohre eines neuen Bewässerungssystems, damit die Rinder nicht mehr in den Fluss gingen, der durch Bobs Grund floss. Abends brütete sie über ihrer Kalkulation, um zu errechnen, wie viel sie für das Land ausgeben durfte, und versuchte während schlafloser Stunden, eine Strategie für eventuelle Trockenperioden auszutüfteln. Den Rest der Zeit war sie mit ihren Mädchen beschäftigt.


      Statt sich Sorgen über Clancy zu machen, machte sich Emily jetzt Sorgen, dass sie Luke über den Weg laufen könnte, sie unternahm alles, um ein Zusammentreffen zu vermeiden. Bis jetzt mit Erfolg. Während sie in ihrem Truck dahinrollte und die Mädchen zu einer CD sangen, schweiften Emilys Gedanken weit ab. In einem guten Jahr konnte sie im Tiefland immer noch dreihundert Rinder halten. Allerdings nur in einem guten Jahr. Seit dem Herbst war abgesehen von ein paar dürftigen Schauern im Frühjahr kein Regen mehr gefallen, und das Land rund um Dargo war so ausgetrocknet, dass sogar einige der aufgestauten Teiche auf den Weiden kein Wasser mehr führten. Es war noch nicht einmal Dezember, und schon jetzt hatten sie eine Reihe von höllisch heißen, windigen Tagen erlebt.


      In einem Jahr wie diesem konnte sie höchstens zweihundert Rinder im Tiefland halten, und Bobs Weideland in den Bergen musste sich erst noch erholen. Sie hatte vor, es während der ersten beiden Sommer mit höchstens hundertfünfzig Kühen zu besetzen. Weil sie auch die Weiden im Tiefland nicht über Gebühr beanspruchen wollte, hatte sie sich dazu durchgerungen, fünfzig Rinder zu verkaufen. Die Kühe standen gut im Futter, und die zusätzlichen Einnahmen würde sie dazu verwenden, Bobs Weiden einzuzäunen. Endlich hatte sie die Chance, die Weidegebiete dort oben wieder in Schuss zu bringen und zu ihrer früheren Pracht zurückzuführen.


      Statt die hundertfünfzig Rinder per Pferd zu treiben, würde Emily sie in mehreren Fuhren mit dem Laster in die Berge transportieren, denn nach dem Weideverbot war die Herde stark geschrumpft. Einerseits tat es Emily leid, dass der Viehtrieb ausfallen musste, andererseits konnte sie ihre Tage in diesem Jahr besser nutzen, indem sie jene Bereiche abzäunte, die sich noch ein Jahr erholen mussten. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie wieder zum Treiben übergehen konnte, wenn die Weiden fetter waren und Bobs Land in besserer Verfassung war.


      Sie warf einen letzten Blick auf den Garten, der in der Hitze schmoren würde, sobald die Sonne aufgegangen war. Gestern hatten die Mädchen in einer Handbreit Wasser in ihrem aufblasbaren Schwimmbecken unter einer Trauerweide geplanscht. Weder in den Tanks noch im Fluss war so viel Wasser, dass sie den Sprinkler lange laufen lassen konnten, aber von der Straße aus wirkte der Garten nichtsdestotrotz wie eine grüne Oase in der ausgebleichten Landschaft. Wenigstens hatten sie angesichts der drohenden, gefährlichen Waldbrandsaison einen Grund, den Garten rund ums Haus notdürftig zu bewässern, sodass die Mädchen im Wasser spielen konnten. Dieser schmale Grünpuffer konnte sie retten, falls im Sommer ein großer Waldbrand ausbrechen sollte. Sie schaltete einen Gang höher und rumpelte weiter.


      Luke Bradshaw zog die Stirn in Falten, als er mitten im Nichts einen großen, staubigen Truck mit Viehanhänger parken sah. Er hielt mit seinem VPP-Fahrzeug hinter dem Schlepper, sah sich um und schnupperte den stechenden Geruch von Kuhdung, der aus dem leeren Auflieger wehte. Westlich der Straße hörte er einen Hund bellen und sah jemanden an einem Bach stehen. Er machte sich auf den Weg über die mit niedrigen Sträuchern bewachsene Lichtung. Bald sprang ihm Emilys braun-schwarzer Kelpie mit einem breiten Kelpiegrinsen im Gesicht und mit begeistert wedelnder Rute entgegen.


      Luke sah Emily am Bach stehen. Sie sah einfach phantastisch aus in ihren abgewetzten Jeans, dem breiten Gürtel und dem engen blauen Trägerhemd, das jede ihrer Kurven nachzeichnete. Ihre vom Flusswasser nassen, sonnengebräunten Schultern glitzerten in der warmen Nachmittagssonne. Das niedliche Gesicht wurde von einem breiten Akubrahut überschattet. Luke wusste, dass sie erschrecken würde, weil sie mit einem Hund im Nationalpark »erwischt« worden war. Die beiden mit Goldsieben beschäftigten Kinder hoben die zerzausten Schöpfe, und Luke sah ihnen die Angst an, dass ihre Mutter schon wieder in Schwierigkeiten kommen könnte.


      Aber heute würde Luke auf die Vorschriften pfeifen.


      »Hi!«, begrüßte er sie so freundlich und locker wie möglich. »Habt ihr schon Gold gefunden?« Er bückte sich und kraulte Rousie hinter den Ohren.


      Emily legte den Kopf schief und antwortete argwöhnisch: »Nein. Noch nicht.«


      »Wie geht es dir?«, fragte er leise und mit unsicherem Lächeln.


      »Gut.«


      »Ähm … es tut mir leid. Okay? Die Sache vom letzten Winter. Wirklich leid. Ich habe einen Bericht eingereicht und empfohlen, das Verfahren einzustellen. Grimsley wurde wieder auf seinen alten Posten zurückversetzt, darum hat man meine Empfehlung nur zu gern befolgt. Ich hoffe, du hast nichts mehr von der ganzen Angelegenheit gehört.«


      Luke stand vor ihr, mit sichtlich betretenem Gesicht. In seinen Shorts sah er umwerfend aus, die fitten, muskulösen Beine waren tief braun und steckten in abgewetzten, wild aussehenden Schnürstiefeln. Sie sah in seine dunklen Augen und entdeckte die Güte darin.


      »Ich habe zu lang damit gewartet, ich weiß, aber ich …« Ihm versagte die Stimme.


      Emily trat einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich habe dir meine Mädchen noch gar nicht richtig vorgestellt«, sagte sie, um möglichst schnell das Thema zu wechseln. Sie beobachtete, wie er in die Hocke ging, um Meg und Tilly zu begrüßen.


      »Ich heiße Luke. Und wie heißt ihr?«


      Die Mädchen sahen ihn an, aber sie blieben stumm.


      »Luke ist ein Freund von mir«, erklärte ihnen Emily. »Sagt guten Tag!« Die beiden Mädchen blinzelten den Mann an. Heute kam er ihnen richtig nett vor, aber nach der Sache mit dem bösen alten Ranger waren sie misstrauisch.


      »Das ist meine jüngere Tochter, Meg, und das ist Matilda, aber wir nennen sie Tilly«, antwortete Emily leicht gezwungen für die beiden.


      »Hi, Meg und Tilly!« Luke trat ans Wasser. »Zeigt ihr mir, wie man Gold sucht?«


      Emily führte beide an den Fluss zurück, und skeptisch begannen sie, das Sieb ins Wasser zu tauchen. Aber schon bald lachten, planschten und schwatzten sie mit Luke. Nach einer Weile machte Emily halbherzig mit, denn insgeheim tat es ihr immer noch weh, dass er in seiner Uniform auf jenem Land patrouillierte, das einst den Flanaghans gehört hatte. Sie wusste, dass Evie sagen würde: »Vergib und vergiss!« Vielleicht sollte sie die Erinnerung an jenen Tag im Schnee aus ihrem Gedächtnis streichen und sich einfach darüber freuen, dass er hier war und dass er so nett war. Gleichzeitig war sie ihm dankbar, weil er kein Wort darüber verloren hatte, dass er sie mit einem Hund und einem Tiertransporter im Park erwischt hatte. Offenbar verstand er sie inzwischen besser. Als Emily neben ihm im Wasser stand, merkte sie, wie ihr Herz wieder zu flattern begann. Sie hatte ihre Gefühle für ihn lang genug unterdrückt.


      Die Sonne verschwand hinter den Baumwipfeln, und gleich darauf wurde es kühl.


      »Also, es sieht nicht so aus, als würden wir heute noch Gold finden«, erklärte Luke schließlich den Mädchen und zwinkerte Emily dabei verstohlen zu. »Ich muss jetzt los. Wir sollten alle Schluss machen.«


      »Können wir morgen wieder mit Luke Gold suchen gehen?« Meg schob die nassen, kalten Finger in die Hand ihrer Mutter und sah sie mit strahlenden Augen an.


      »Morgen muss er arbeiten. Außerdem geht ihr morgen Evie besuchen, und ich muss neue Zäune ziehen. Vielleicht ein andermal.«


      »Ach, Mann!« Meg stampfte mit dem Fuß auf. »Mummy! Du musst Luke aber wiedersehen. So einen darf man sich nicht durch die Lappen gehen lassen, das hast du selbst gesagt, als wir damals das Meerschweinchen mit den langen Haaren bekommen haben!« Sie sah ihre Mutter finster an, und Emily erwiderte ihren Blick vor Schreck genauso finster.


      »Zurück zum Truck und zwar sofort!«


      Meg stampfte mit Tilly im Schlepptau ab, während Luke grinsend die Goldsiebe einsammelte und sie Emily reichte. Ihre Hände berührten sich kurz, und Emily bekam eine Gänsehaut. Er sah ihr in die Augen. »Morgen ist Samstag«, sagte er. »Da arbeite ich nicht.«


      »Ich aber schon«, erwiderte sie.


      »Was musst du denn tun?«, fragte er fröhlich. »Vielleicht kann ich helfen?«


      Emily war sprachlos. Ausgerechnet er, ein Mitarbeiter jener Organisation, die ihnen dieses Land weggenommen hatte, wollte ihr helfen! Aber Megs Worte ließen sie nicht los. Öffne dich ihm, Emily, dachte sie.


      »Ich will Bobs Weidegebiete abreiten, um die Zäune zu kontrollieren und notfalls zu flicken.«


      »Hast du ein Pferd übrig? Ich könnte mitkommen. Etwas mehr über die Gegend erfahren.«


      Emily sah ihn an, erstaunt, dass er das wollte. Zögernd nickte sie. »Möchtest du das wirklich? Du könntest deinen Wallach reiten, wenn du willst. Er hat sich wirklich gut gemacht.«


      »Das würde mir gefallen«, sagt Luke. »Das würde mir wirklich gefallen! Wir sehen uns also gleich morgen früh.«


      Bevor Emily ihre Meinung ändern oder ihn irgendwie verärgern konnte, war er verschwunden und eilte im Laufschritt durch die hohen Gräser auf den Truck zu. Dort hob er gut gelaunt die Mädchen in die Kabine und winkte Emily noch einmal zu, bevor er in seinen Wagen stieg und davonbrauste.


      »Er ist wirklich nett, ehrlich«, sagte Meg, als Emily nachgekommen und auf den Fahrersitz geklettert war.


      »Es reicht, Meg«, schnappte sie.


      »Aber er ist echt nett«, bekräftigte Tilly.


      »Du hältst auch den Mund.« Emilys Nerven sirrten wie Hochspannungsdrähte.


      »Warum ist Mummy so sauer auf Luke?« Tilly verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Weil sie ihn mag, aber sie glaubt, sie darf nicht mit ihm zusammen sein, weil er ein Ranger ist«, erklärte Meg ihr weise. »Und sie traut sich nicht, uns einen neuen Daddy zu geben – wo wir noch den alten Daddy haben.«


      »Aber unser alter Daddy hat neue Babys, also darf Mummy uns auch einen neuen Daddy geben.«


      »Es reicht, ihr beiden! Ja, ich kann Luke gut leiden. Okay, ich kann ihn wirklich gut leiden, und euer alter Daddy wird immer euer Daddy bleiben. Man tauscht seinen Daddy nicht einfach aus. Aber könnt ihr jetzt bitte aufhören, darüber zu reden?«


      »Kannst du ihn wirklich, wirklich gut leiden?«, fragte Meg nach.


      »Für einen Jungen ist er echt nett«, bekräftigte Tilly noch einmal.


      »Ja«, sagte Meg. »Für einen Jungen schon. Er wäre bestimmt ein netter zweiter Daddy.«


      »Wollt ihr beiden endlich still sein?« Emily bereute schon jetzt, dass sie Luke keinen Korb gegeben hatte. Sie war so nervös wie vor einem ersten Date. Schon ging sie im Kopf durch, was sie an Arbeitsklamotten eingepackt hatte. Dann ging ihr auf, dass sie nur noch ein Paar saubere Unterhosen dabeihatte, ausgerechnet die knallgrünen mit der weißen Aufschrift Pflüg meine Furche über einem Pfeil, der zwischen ihre Schenkel zeigte. Zu spät, um das unauffälligste Paar auszuwaschen, das mit dem Welpen und dem Aufdruck Schenk mir deinen Knochen. Das würde bestimmt nicht rechtzeitig trocknen. Also musste es der grüne Slip tun.


      »O Gott«, stöhnte sie und fragte sich, warum ihr ihre Unterhosen einfielen, wenn sie an Luke dachte.


      »Schon okay«, versicherte ihr Meg. »Gott weiß Bescheid, Mummy. Er weiß alles.«
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      Als Emily sich am Morgen anzog, konnte sie kaum glauben, dass sie sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, welchen Slip sie anziehen sollte. Als würde Luke Bradshaw den zu sehen bekommen! Sie würde ihn nicht herzeigen, selbst wenn er sie anflehte.


      Draußen schien die Sonne sanft auf die Ostwand und das Dach, und das Farmhaus auf den High Plains erwachte knarrend aus dem Schlaf. Es würde ein warmer Tag werden. Emily hörte, wie die Mädchen aufwachten, sich im Bett wälzten, miteinander flüsterten und sich dann erinnerten, dass heute der große Tag war, an dem sie Evie besuchen und mit ihr nach Dargo fahren würden, um die Einkäufe zu erledigen. Bevor sie vor Aufregung aus dem Bett sprangen, eilte Emily durch den Flur ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Frischer Atem, falls er mich küssen will, dachte sie und schob den Gedanken gleich wieder beiseite.


      Im Halbdunkel des Badezimmers starrte sie ihr Spiegelbild an. Die großen, dunklen Augen, das glänzende, länger gewordene dunkle Haar, das ihr Gesicht umrahmte. Die Haut war glatt und seidig. Vielleicht konnte Luke sie doch mögen … Sie beugte sich vor, um nach ihrer Zahnbürste zu greifen, und sah in diesem Moment im Spiegel eine Frau in der Tür stehen. Ein weißes Nachthemd blitzte auf, dazu ein süßes Lächeln inmitten der langen, dunkelgrauen Haare, die weich das Gesicht der Frau umspielten. Emily fuhr herum und warf dabei mit lautem Scheppern den Becher mit den Zahnbürsten und der Zahnpasta um. Sie war allein.


      »Okay, Emily«, versuchte sie, sich zu beruhigen. »So etwas ist heutzutage ganz normal. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Granny Emily. Ich weiß, dass du hier bist. Aber woran willst du mich eigentlich erinnern? Ist das etwa die Arbeit, die ich hier zu erledigen habe? Die Reiseführerin für einen Ranger spielen?«


      Verschlafen schob Tilly die Tür zum Badezimmer auf. »Mit wem redest du, Mum?«


      Blinzelnd kehrte Emily ins Hier und Jetzt zurück.


      »Mit Granny natürlich, du Dummkopf.« Meg drängte sich an Tilly vorbei und hob die Zahnbürsten vom Boden auf. »Du weißt schon, die, die immer auf Mum aufpasst. Sie freut sich über den netten Mann. Sie möchte, dass sie zusammen sind.«


      »Ach, Meg«, sagte Emily. »Was redest du denn da?«


      »Das weißt du doch, Mummy.«


      Emily ging in die Hocke und nahm sie in die Arme. »Du weißt so vieles, nicht wahr, meine Kleine?«


      Meg begann achselzuckend, Zahnpasta aus der Tube zu quetschen.


      »Hey! Nicht so viel!«, mahnte Emily.


      Als sie mit den Mädchen beim Frühstück saß, schloss sie die Augen und malte sich aus, wie alles werden könnte. Wie sie und Luke zusammenarbeiteten und gemeinsam beschlossen, welcher Teil des Gebietes bewaldet werden musste und welcher ein weiteres Jahr ruhen sollte. Welchen Bereichen ein kontrollierter Brand guttun würde und wo es problematische Flächen gab, die von Unkraut befreit werden mussten. War ein solches Leben wirklich möglich, rätselte sie. Vielleicht wollte ihr die alte Emily klarmachen, dass es funktionieren könnte. Vielleicht waren ihnen diese Berge gemeinsam bestimmt, ihr und Luke? Das sind doch Märchen, tadelte sie sich schließlich.


      Ein paar Stunden später hatte Emily Tilly und Meg bei Evie abgesetzt und stand gerade wieder vor dem Spiegel, um ihr Gesicht zu begutachten, als Rousie anschlug, um ihr mitzuteilen, dass sich jemand näherte. Sie beobachtete, wie Luke in seinem alten Holden WB über den zerfurchten Weg schaukelte. Erleichtert erkannte sie, dass er keine Uniform trug. Als er ausstieg und in seinen Jeans, Stiefeln und dem wollenen Arbeitspullover vor ihr stand, wurden Emily die Knie weich.


      »Morgen«, sagte er, holte seinen breitkrempigen Cowboyhut aus dem Wagen und drückte ihn auf seinen Kopf.


      »Morgen«, erwiderte sie nervös. »Noch einen Tee, bevor wir losziehen?«


      Luke schüttelte den Kopf.


      »Nö, lass uns gleich loslegen.« Er rieb sich die Hände. »Kann’s kaum erwarten.«


      »Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest«, erwiderte Emily. »Ich hab’s auch nicht so mit dem Rumsitzen. Dann komm mit.«


      »Mit Vergnügen«, erwiderte Luke breit lächelnd, und sie hörte ein leises Flirten in seiner Stimme. Es könnte tatsächlich funktionieren, sagte sie sich aufgeregt. Mit klopfendem Herzen führte sie ihn zu den Ställen.


      Im Stall beobachtete sie, wie er mit seinen schönen Händen über die uralten Pfeiler strich, auf denen die Sparren unter dem luftigen Schindeldach ruhten, das außen zum Schutz mit Wellblech abgedeckt war.


      »Der Bau ist unglaublich. Sieh dir diese Zimmererarbeit an!«


      Emily war gerade dabei, das Zaumzeug von den Holzhaken zu nehmen, und sah auf.


      »Ich weiß. Sie waren damals ziemlich geschickt.«


      »Das sind sie heute auch noch, soweit ich das feststellen kann.« Er fing ihren Blick auf und hoffte, dass sie sein Kompliment bemerkt hatte.


      »Granddad hat diese Ställe gebaut, und hier draußen«, erzählte sie und trat durch eine Seitentür, »hat Granny früher Ziegen gehalten.« Sie deutete auf den festen Holzzaun, der eine Ecke der Wiese vor dem Stall abtrennte. »Die alte Steinwand dort gehörte früher zum Schweinekoben. Und an dem Gestell da drüben hat Granddad früher die Kuh gemolken, als er noch ein kleiner Wicht war.«


      Sie stützten sich mit den Ellbogen auf die Zaunbretter und ließen den Blick über die alten schindelgedeckten Außengebäude und das in der Mitte stehende Haupthaus der Flanaghan Station wandern.


      »Die Farm ist der Wahnsinn!«, stellte Luke fest.


      »Sie ist schon was Besonderes, ja. Du bist seit Jahrzehnten der erste Regierungsbeamte, der hier aufkreuzt, weißt du das? Nicht, dass wir euch eigens hergebeten hätten, aber es scheint auch niemand herkommen und sich die Farm mit eigenen Augen ansehen zu wollen. So als würde sich niemand für die Geschichte unserer Gegend interessieren. Ich glaube, es ist einfacher für sie, wenn sie so tun, als wäre all das gar nicht da.«


      Sie drehte sich zu ihm um, und die Sonne wärmte ihr Lächeln. »Gut, dass endlich mal so ein Regierungsheini herkommt und aus erster Hand erfährt, was ihr mit eurem Weideverbot zerstört.«


      »Emily.« Er drehte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Ich bin kein ›Regierungsheini‹, und ich habe es nicht darauf abgesehen, irgendwas zu zerstören. Solange du hier bist, kann dir niemand diese Farm wegnehmen.« Er legte die Stirn in Falten. »Regierungsheini? Autsch, das tut weh.«


      »Aber du bist ein Regierungsheini. Du arbeitest für den VPP.«


      »Das ist ein Job, Emily. Meine Fahrkarte aus der Stadt. Ich habe ihnen nicht meine Seele verkauft. Ich wurde auch von meinem Land vertrieben, hast du das vergessen? Auch dafür war ein Gesetz verantwortlich. Diese ganzen Steuervergünstigungen, die dazu geführt haben, dass sich immer mehr Städter bei den sogenannten Klimaschutz-Baumfarmen eingekauft haben – das ist genauso lächerlich wie das, was sie deiner Familie angetan haben. Der einzige Unterschied ist, dass mein Dad aufgegeben hat. Und dein Dad nicht.«


      Emily begriff plötzlich, was er meinte, und lächelte ihn an.


      »Okay. Entschuldige. Wir sitzen im selben Boot. Ab sofort bist du für mich kein Regierungsheini mehr.«


      »Mann. Da bin ich aber froh.«


      Einen Moment glaubte sie, er würde sich gleich vorbeugen und sie küssen. Sie wünschte es sich, aber stattdessen richtete Luke sich auf.


      »Und jetzt lass uns die Pferde einfangen. Ich kann es kaum erwarten, mehr von dieser Farm zu sehen.«


      Während Luke den schweren Sattel auf den Rücken des Wallachs warf und den Gurt unter dem Bauch festzog, beobachtete er Emily so ausgiebig wie möglich, ohne dass es so aussah, als würde er sie anglotzen. Sie faszinierte ihn. Sie schien vollkommen in sich zu ruhen. Sie war zäh. Nicht zornig und feindselig wie Cassie, einfach nur unerschütterlich, genau wie die Landschaft um sie herum. Er sah zu, wie sie ihre graue Stute sattelte, als wäre sie dazu geboren, so behände und selbstverständlich zurrte sie den Gurt fest.


      Während sie alles Nötige zusammensuchte, erzählte sie ihm, dass ihr der Name Salsa, den er damals im Herbst vorgeschlagen hatte, wirklich gut gefiel, aber sie trotzdem bei Bonus geblieben sei. Sie versuchte mit dem Gerede die Nervosität zu überspielen, das hörte Luke ihr an. Er konnte den Blick nicht von ihrem hübschen Gesicht und von den geschickten Händen wenden, die genauso stark waren wie die eines Mannes, aber viel, viel schöner. Sie hielt ihn auf fast altmodische Art auf Abstand. So als hätte ihre Begegnung im Wonnangatta sie voneinander entfernt, statt sie einander näherzubringen. Irgendwie musste er sie dazu bringen, sich zu entspannen, damit sie endlich ihre Abwehrmauern öffnete. Als sie sich bückte, um mit einem Hufkratzer Snowgums Hufe zu reinigen, sah Luke eine froschgrüne Unterhose über ihrem Jeansbund aufblitzen.


      »Wow! Interessante Farbwahl«, bemerkte er grinsend.


      Emily richtete sich auf und sah ihn fragend an.


      »Was?«


      »Deine Unterhose.«


      »O Gott.« Emily wurde knallrot und zerrte die Jeans höher. »Wie peinlich. Die ist absolut unmöglich.«


      »Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich liebe Grün. Es erinnert mich an eine Wiese.«


      »Du willst nicht wirklich wissen, warum ich diese Unterhose trage. Das ist eine lange Geschichte.«


      »Ehrlich, ich liebe lange Geschichten, und wir haben den ganzen Tag Zeit.« Grinsend führte er Bonus aus dem Stall. Emily verdrehte verlegen die Augen und schwang sich lächelnd auf Snowgum.


      Als Luke sie auf dem Rücken ihres Pferdes sitzen sah, als wäre sie ein fester Bestandteil dieser Landschaft, konnte er sich nur noch mit Mühe auf ihre Erklärung konzentrieren, wohin sie reiten würden. Er hörte nur etwas von Bobs Weideland und der Westseite der Straße. Während er benommen nickte, fragte er sich insgeheim, wie er diesem Mädchen nur näherkommen konnte. Er war hin und weg von ihr. Trotzdem schien sein VPP-Job wie ein stummer, dunkler Schatten über ihnen zu hängen.


      »Wie wär’s mit einem kurzen Trab?«, fragte Emily und war locker im Sattel sitzend losgeritten, bevor er auch nur antworten konnte. Die Stute trabte über den Weg und zwischen den Eukalyptusbäumen hindurch. Der Wallach unter ihm folgte ihr problemlos. Sie hatte ihn exzellent eingeritten. Bonus reagierte schnell, aber ruhig, und er bewältigte den felsigen, gewundenen Pfad entspannt und selbstsicher. Emily war wirklich eine begnadete Reiterin! Lukes Bewunderung für das außergewöhnliche Mädchen vor ihm wuchs.


      Unterwegs wies sie ihn auf Bäume hin, die eine besondere Geschichte hatten, auf Pflanzen, von denen er noch nie gehört hatte, und auf Schleichwege, die auf keiner Karte eingezeichnet waren. Sie erzählte ihm, wo früher Hütten gestanden hatten, wo man die schönsten Forellen fing und wo man nach Gold suchen musste. Sie ritten sanfte Hänge hinauf und rutschten steile Böschungen hinab, immer an den Zäunen entlang, deren Verlauf Emily genau kannte.


      Jeder Fleck, an den sie ihn führte, war atemberaubend schön. Luke spürte, wie sie sich ihm immer weiter öffnete, je tiefer sie in die Berge vordrangen. Inzwischen hatte sie vergessen, dass er Ranger war, und redete mit ihm wie mit einem Freund. Sie erzählte ihm von Bobs mangelndem Talent als Farmer und erklärte ihm, inwiefern er das Land falsch behandelt hatte. Sie erläuterte ihm ihre Pläne, es wieder fruchtbar zu machen. Mit jedem Satz bewunderte Luke sie mehr. Seine Gefühle für sie wurden so intensiv, dass er, als es auf Mittag zuging, meinte, gleich vor Lust zu platzen.


      Als die Sonne hoch und heiß am Himmel stand, führte Emily sie an einen Bergbach, der von ein paar vereinzelten Eukalyptusbäumen überschattet wurde. Das Wasser lief durch eine Wiese und dann plätschernd und glucksend über einen kleinen Wasserfall. Emily band Snowgum an einen jungen Baum und löste dann die Satteltaschen.


      Sie hatte eine ganz besondere Vesper eingepackt. Normalerweise hätte sie nur einen Apfel und eine Flasche Wasser eingesteckt, aber heute hatte sie, weil Luke mitkommen würde, alle Leckereien zusammengesucht, die sie nur finden konnte. Sie kletterte die kleine Uferböschung hinunter und ließ sich auf einem Moosfleck am Rand des kleinen Teiches unter dem Wasserfall nieder. Luke folgte ihr, setzte sich neben sie und sah zu, wie sie eine Thermoskanne aus der Satteltasche zog, um ihm eine Tasse Kaffee oder Tee anzubieten.


      »Erst führst du mich an einen erstklassigen Vesperplatz, und dann darf ich auch noch wählen, was ich trinken will?«, fragte er lächelnd.


      »Du könntest auch Milo haben, aber ich habe nur ein Päckchen dabei, du müsstest also mit mir teilen.«


      »Es macht mir nichts aus, mit dir zu teilen.«


      Emily hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie wusste, in diesem Moment hätte sie sich zu ihm beugen und ihn küssen können. Aber sie wollte diesen Augenblick bis zur Neige auskosten. Ihn auf die Probe stellen. Sie schenkte ihm hastig eine Tasse ein und reichte sie ihm.


      »Danke.« Sie hörte seine Frustration heraus, die mühsam gezügelte Lust. Sie wusste genau, dass er sie wollte. Und sie wusste, dass sie ihn wollte. Zeit, sich ein bisschen zu amüsieren. Sich ihm zu öffnen. Sie streifte die Stiefel ab, zerrte die Socken von den Füßen und stand unvermittelt auf, um ihren Gürtel zu öffnen und aus den Jeans zu steigen.


      »Was tust du da?« Gleichzeitig verwirrt und beglückt sah er auf ihre nackten braunen Beine.


      »Zeit zum Kitzeln.«


      »Zum Kitzeln? Ich hätte nicht gedacht, dass du auf solche Sachen stehst.« Er grinste.


      »Forellenbäuche kitzeln«, stellte Emily klar und zog ihr Hemd über den schreiend grünen Slip.


      »Ist das überhaupt erlaubt?« Luke stand auf und zog ebenfalls Schuhe und Jeans aus. »Schließlich ist zurzeit keine Forellensaison. Wahrscheinlich braucht man zum Kitzeln einen Forellenkitzelschein und die vorgeschriebene Ausrüstung. Ich muss mich da mal kundig machen. Jedenfalls solltest du aufpassen, dass du keine Schwierigkeiten bekommst, junge Dame.«


      »Dann wirst du mich eben verhaften müssen«, meinte Emily.


      »Aber zuvor muss ich dich filzen.«


      Sofort mussten beide an die Begegnung im Wonnangatta und an ihren ersten Kuss denken. Lächelnd sah Emily zu, wie Luke ihr ins Wasser folgte. Sie beugte sich vor und ließ die Hände tief ins Wasser gleiten. Ihre Finger tasteten unter der Oberfläche zwischen den Steinen herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Langsam hob sie die Forelle aus dem Wasser, bis der silberne, gesprenkelte Leib in der Sonne blitzte.


      »Den hast du erwischt!«, lächelte Luke sie an.


      »Die, meinst du.«


      »Was machst du jetzt mit ihr? Willst du sie essen?«


      Emily schüttelte den Kopf. »Ach was. Ich lasse sie wieder frei.« Behutsam setzte sie die Forelle wieder in dem dunklen Spalt zwischen zwei Steinen ab. »Ich lasse sie dort, wo sie hingehört.«


      »Sie ist wie du.« Luke schaute Emily an, die wie er bis zu den Schenkeln im kalten Wasser stand. »Du gehörst auch hierher.« Er nahm sie an den Händen, zog sie langsam zu sich her und drückte zärtlich und vorsichtig die Lippen auf ihren Mund. Dann zog er sich ein winziges bisschen zurück und wartete ab, ob sie den Kuss erwidern würde.


      Sie reagierte, indem sie einen Schritt auf ihn zu machte, sich an ihn schmiegte und ihren Mund öffnete. Die Erleichterung, ihn endlich wieder zu spüren, war unbeschreiblich. Sie ließen ihre Hände wandern und meinten, Funkenschläge zu spüren. Atemlos führte sie ihn zurück zum bemoosten Ufer.


      Dort lagen sie nebeneinander, inmitten des erdigen Geruchs nach Leben, der die Luft tränkte. Luke labte sich mit Händen und Mund an ihr. Nach einer Weile zog er ihr Hemd und Unterhemd aus und öffnete geschickt ihren BH. Dann küsste er ihren von der Sonne beschienenen Hals und ihre Brüste und arbeitete sich von dort aus mit dem Mund langsam über ihren Bauch vor.


      »Mmm. Pflüg meine Furche, wie?«, murmelte er an ihrer Haut und strich mit einem Finger verspielt unter dem Gummi ihres Slips entlang.


      »Ich dachte, bei einem Landei wie dir müsste das den Traktor zum Tuckern bringen.«


      »Dachtest du?«


      Emily biss sich auf die Unterlippe und nickte.


      »Ich hab’s nicht so mit dem Pflügen. Das laugt auf lange Sicht den Boden aus«, erklärte er ihr und streifte dabei quälend langsam den Slip über ihre geschwungenen, festen Hüften. »Es ist viel schonender, den Boden erst vorsichtig aufzulockern und danach die Saat direkt einzubringen.«


      »Vorsichtig auflockern? Das klingt gar nicht schlecht.« Emily fuhr mit den Fingern durch sein Haar und sah in den blauen Himmel auf.


      »Du wirst staunen«, fuhr Luke fort und zog den Slip über ihre Füße. »Das Auflockern ist nicht nur schonender, es braucht auch Muße und hält viel, viel länger an.« Er bekräftigte jedes einzelne Wort mit einem Kuss auf ihren Bauch, ihre Schenkel und zuletzt ihre Mitte. Emily wölbte sich lustvoll seiner behänden, erfahrenen Berührung entgegen. Noch nie hatte ihr ein Mann so fingerfertig und so selbstsicher Lust verschafft. Seine Finger waren scheinbar überall, seine Zunge schien auf ihr zu tanzen, und aus jeder Bewegung sprach langjährige Erfahrung. Auf einer Woge der Lust wurde sie himmelwärts getragen.


      Ehe sie sich versah, lag er auf ihr und küsste sie wieder. Verträumt lächelnd fuhr Emily mit den Fingernägeln unter seinem T-Shirt auf und ab. Sie knabberte an seiner Halsbeuge und zog ihn näher. Sie wollte ihn in sich spüren. Im nächsten Moment hatte sie ihm das T-Shirt über den Kopf gezogen, und die Berührung ihrer nackten Leiber weckte in beiden neue Begierde. Luke drang in sie ein, und sie bäumte sich unter ihm auf, umhüllt vom stechenden Parfüm des moosigen Untergrundes.


      Die Welt um sie herum löste sich auf. Sie lösten sich ineinander auf. In der Landschaft. Sie wälzten sich zur Seite, und im nächsten Moment saß Emily rittlings auf Luke. Jetzt lag er im Moos, und sie ritt ihn. Luke tief in sich, setzte Emily zum Galopp an. Luke biss die Zähne zusammen, hielt die Augen halb geschlossen und krallte sich an ihren wunderschönen Hüften fest, um sie weiter anzutreiben. Als sie beide in mehreren Wellen zum Höhepunkt kamen, umfasste er ihre Brüste, bis Emily sich nach vorn fallen ließ, mit ihrem Haar über sein Gesicht strich und sie sich schwer atmend küssten und immer wieder küssten.


      »Dieser Fleck ist wirklich etwas Besonderes, den werde ich nie vergessen«, flüsterte er.


      »Wenn du diesen Fleck schon für etwas Besonderes hältst, dann warte ab, bis ich dir irgendwann Mayford zeige.«


      Es war schon spät, als Luke und Emily zum Farmhaus zurückkehrten. Ihre Gesichter waren von der Sonne erhitzt, von ihren Wettrennen über die Weiden, vom lauten Gelächter über die gegenseitigen Neckereien, Flirts und Witze.


      Sie überließ es ihm, die Pferde im Stall abzureiben, und lief ins Haus, weil sie Evie anrufen wollte, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie Tilly und Meg später als vereinbart abholen würde. Als sie zum Telefon griff, sah sie, dass eine Nachricht auf der Mailbox war, und gleich darauf hörte sie Evies gut gelaunte Stimme.


      »Du brauchst die Mädels heute nicht mehr zu holen. Sie wollten unbedingt bei Tante Bridie übernachten. Wir sehen uns dann morgen Nachmittag bei mir zu Hause. Lass dir Zeit, Schätzchen. Genieß die Einsamkeit.«


      Einsamkeit, dachte Emily lächelnd. Sie fragte sich, ob Luke über Nacht bleiben würde.


      An jenem Abend bewegten sie sich in der Küche wie ein altes, eingespieltes Paar. Alle Hemmungen waren verflogen. Kein Thema war tabu. Sie erzählte ihm, wie sich das Weideverbot auswirkte, und Luke schilderte ihr, wie er sich an seinen Job hatte anpassen müssen. Er skizzierte ihr seine familiäre Situation, und er sprach über Cassy. Im Gegenzug erzählte ihm Emily von Clancy.


      Sie küssten sich vor dem offenen Kamin im Wohnraum und liebten sich dort gleich noch einmal. Danach lagen sie, nackt unter eine Decke gekuschelt, vor dem offenen Feuer, wo Emily in alten Fotoalben blätterte und ihm Geschichten über das Leben in den Bergen erzählte. Irgendwann hielt sie mitten im Satz inne, weil sie merkte, wie Luke sie ansah. Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du bist so unglaublich schön«, sagte er.


      »Genau wie du.«


      Wieder küssten sie sich, dann gingen sie Hand in Hand durch den Flur ins Schlafzimmer. Sie zog ihn mit sich auf ihr Bett, wo sie sich die ganze Nacht durch immer und immer wieder liebten und küssten.


      Am nächsten Tag ritten sie wieder zusammen los. Ein Ausritt über einen Bergkamm. Ein Stelldichein in einer Berghütte. Ein Picknick am Bach. Als schließlich die Sonne hinter die Baumwipfel sank, schloss Luke Emily ein letztes Mal in die Arme und gab ihr einen langen Abschiedskuss.


      Emily sah ihm nach, als er ins Tal fuhr. Es war, als würde er damit wieder auf die andere Seite wechseln, wo er seine Uniform tragen und am Montagmorgen seinen Job antreten musste, während sie zu ihrem Leben als Mutter und Cattleman zurückkehren würde, einem Leben in den Bergen, das rein gar nichts mit seinem zu tun hatte.
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      Vor dem Pub zog Cassy Jacobson energisch das Lenkrad ihres neuen kleinen grünen Honda Jazz herum. Sie kochte vor Wut. Sie war den ganzen Weg hierhergefahren, nur um festzustellen, dass Luke nicht zu Hause war. Jetzt fuhr sie den ganzen Ort ab und suchte nach dem Rangerbüro.


      Ihr Blick wurde schmal, als sie die riesigen Geländewagen sah, die vor dem Pub auf der Straße parkten. Mit finsterer Miene las sie den Aufkleber am Heck eines Wagens: Rette den Busch – Besteig eine Grüne! Außerdem waren die Pick-ups mit Kettensägen-Aufklebern bepflastert. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Luke freiwillig in dieses Kaff gezogen war. Und sie konnte nicht fassen, dass er immer noch in dieser Bruchbude am Ufer eines mit Moskitos verseuchten Flusses hauste.


      Cassy setzte ihren Hut ab, der wie eine gehäkelte grüne Kaffeemütze aussah, und fuhr sich mit den reich beringten Fingern durch die gegelten Haare.


      Der Laden war geschlossen, und außer ihr war niemand auf der Straße zu sehen. Wenn sie Luke noch vor Einbruch der Nacht finden wollte, musste sie sich ins Pub wagen und dort nach ihm fragen. Doch das konnte sie auf keinen Fall. Wahrscheinlich würden diese Hinterwäldler sie bei lebendigem Leibe auffressen. Fleischfresser, dachte sie. Wieder sah sie die stille Straße hinunter. Dieses Nest war echt nicht auszuhalten.


      Ein paar hundert Meter vom Pub entfernt sah Cassy ein Schild an einem Holzpfahl baumeln. Sie ließ den Motor ihres kleinen grünen Autos an und fuhr darauf zu. Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte sie Beauty im Busch. Sie stellte den Wagen vor der winzigen Hütte ab, trat durch das Gartentor und klopfte an die gedrungene weiße Tür. Evie öffnete und besah sich in aller Ruhe das Mädchen, das mit seinen Stiefeln einer Katze den Kopf eintreten konnte und dessen Gewand aussah, als hätte jemand die Aboriginee-Flagge zu einem Kaftan umgearbeitet.


      »Hallo«, sagte Evie. »Wenn Sie Bridie suchen, die ist mit den Mädchen zum Angeln an den Fluss gegangen.«


      Cassy sah die Frau mit den eigenartigen grünen Augen an. Sie hatte völlig zerlumpte Fetzen an und die langen grauen Haare zu Zöpfen geflochten.


      »Nein. Ich wollte nur wissen, wie man zum Rangerbüro kommt.«


      »Ach so«, sagte Evie. »Kommen Sie erst mal rein.« Sie zog die Tür auf und trat beiseite.


      »Ich muss doch nicht reinkommen, um den Weg erklärt zu bekommen, oder?«, meinte Cassy barsch.


      »Nein, aber ich muss mich hinsetzen. Mein Bein tut höllisch weh«, log Evie.


      Ehe Cassy sich versah, saß sie auf einer weißen Couch, hatte eine dicke, flauschige hellbraune Katze auf dem Schoß und eine Tasse Kamillentee in der Hand.


      In ihr brodelte es. Sie wollte nur Luke finden, aber die Alte gehörte offenbar zu diesen verzweifelten, einsamen Weibern. Wahrscheinlich teilte sie sich mit ihrer Katze das Dosenfutter und trug eine Woche lang dieselben Unterhosen. Cassy beschloss, ihr allerhöchstens zehn Minuten zu geben.


      »Du bist einsam«, verkündete Evie.


      Cassys Augen wurden groß. »Ich? Einsam? Nein!«


      »Warum fährst du dann so viele Stunden, nur um jemanden zu sehen, der nicht mehr mit dir zusammen ist?«


      Cassy erstarrte. Verfluchtes Dorfleben. Hier wussten alle alles voneinander.


      »Das geht Sie nichts an.« Sie setzte die Tasse ab und schubste die Katze von ihrem Schoß. »Könnten Sie mir jetzt den Weg erklären? Ich muss los.«


      Die Frau sah sie gleichmütig an. »Ich heiße Evie. Möchtest du, dass ich eine Heilung an dir vornehme? Natürlich umsonst.«


      Cassy schüttelte den Kopf, aber Evie hatte schon die Hand nach ihr ausgestreckt. Sobald die Handfläche der Alten auf ihrem nackten Unterarm zu liegen kam, spürte Cassy, wie ein Kribbeln ihre Haut überlief, und im nächsten Moment begann sie zu weinen. Sie heulte wie ein Baby. Widerstandslos ließ sie sich von Evie in den Arm nehmen und zur Couch führen. Evie reichte ihr ein Taschentuch und saß still da, während es aus Cassy heraussprudelte.


      Jahrelang unter Verschluss gehaltener Schmerz brach aus ihr heraus. Wie ihr Vater sie verlassen hatte, wie ihre Mutter sie manipuliert und in jedem neuen Lebensabschnitt ihre Liebe zu erkaufen versucht hatte, wie sie schon als kleines Mädchen das geballte Übel der Welt auf ihren Schultern gespürt hatte. Mit einem Mal erkannte Cassy, dass es vor allem die Reinheit von Lukes Geist und seine Offenheit gewesen waren, die sie so in Bann gezogen hatten. Plötzlich begriff sie, dass er sie nicht liebte. Und vor allem begriff sie, dass sie ihn nicht liebte. Sie hatte allein die Vorstellung geliebt, dass sie von ihm umsorgt wurde. Diese schlichte Tatsache hatte gereicht, dass sie sich weniger unter Druck und weniger ängstlich gefühlt hatte. Weniger hasserfüllt und hoffnungslos. Das Taschentuch fest umklammernd beobachtete Cassy, wie Evie die Augen schloss. Die Lider der alten Frau begannen zu flattern, und sie holte schnaufend durch die Nase Luft.


      »Gott sagt, du wirst geliebt.« Diese Feststellung löste eine neuerliche Tränenflut aus. »Außerdem sagt er, du solltest das alles mit Humor nehmen.«


      Cassy sah Evie an und hätte ihr am liebsten eine geknallt, doch irgendwie spürte sie, dass die Alte etwas Seriöses an sich hatte. Sie schien mit irgendetwas in Verbindung zu stehen. Obwohl Cassy keine Ahnung hatte, was das sein sollte. An Gott glaubte sie ganz bestimmt nicht. Sie sah zu der weiß lackierten Kassettendecke auf. Allmählich wurde ihr die Sache unheimlich.


      »Du hast nichts zu befürchten«, erklärte ihr Evie mit eigenartig veränderter Stimme. Dann blieb sie so lange still, dass sich Cassy zu fragen begann, ob die sogenannte »Heilung« abgeschlossen war. Doch dann begann Evie wieder zu sprechen.


      »Gott zeigt mir verletzte Wildtiere. Verbrannte Wildtiere. Du bist auch dort. Mitten unter ihnen, um sie zu pflegen.«


      »Wildtiere?«, fragte Cassy nach. Eigentlich hatte sie nie viel mit Tieren zu tun gehabt, wenn man einmal davon absah, dass sie sich bei einigen Demonstrationen als Tier verkleidet hatte.


      »Gott sagt, dein Weg führt zu den Tieren.«


      »Den Tieren? Aber was ist mit Luke?«


      Sie sah, wie Evies Augen hinter den geschlossenen Lidern hin- und herzuckten, als würden sie blitzschnell etwas ablesen.


      »Gott sagt, ich bin keine Hellseherin. Und dass du dir eine Zeitschrift kaufen sollst, wenn du ein Horoskop haben willst.« Evie lachte laut auf, ohne dass sich dabei ihre Augen öffneten. »Oh, er kann ein richtiger Witzbold sein, dieser Gott!«


      Cassy stand auf. »Sie wollen mich nur verarschen. Das ist doch alles gequirlte Kacke. Ich fasse es nicht, dass ich Ihnen auf den Leim gegangen bin.«


      Doch Evie reagierte nicht. Sie saß immer noch mit geschlossenen Augen da. »Gott sagt, du sollst deinen Humor nicht verlieren. Er sagt, du wirst auf dieser Welt noch Gutes bewirken, aber du gehörst nicht an diesen Ort. Lukes Seele ist mit einer anderen verbunden.«


      Wieder spürte Cassy, wie die Emotionen sie zu überwältigen drohten und ihr die Tränen in die Augen schossen. Diese Frau hatte recht. Was zum Teufel hatte sie hier verloren? Seit Monaten trauerte sie Luke nun schon nach, der seinerseits versucht hatte, sich ganz unauffällig von ihr zu lösen und sich zu befreien. Sie schloss die Lider. Als Cassy sie wieder aufschlug, waren Evies bohrende grüne Augen auf sie gerichtet.


      »Okay?«, fragte sie freundlich. Cassy nickte. Evie gab ihr noch ein Glas Wasser und brachte sie dann ohne ein weiteres Wort an die Tür.


      »Fahr vorsichtig«, sagte sie.


      Aus einem Impuls heraus schloss Cassy die alte Frau kurz in die Arme und dankte ihr. Dann stieg sie in ihr Auto und fuhr nach Melbourne, wie neu belebt und mit neuer Kraft ausgestattet. Sie hatte nach dem Weg gefragt, und den hatte Evie ihr eindeutig gezeigt! Wildtiere. Sie würde verletzte Tiere pflegen, und sie würde schon in diesem Sommer damit anfangen. Sie quietschte begeistert und drehte die Weltmusik-CD lauter.
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      Während der folgenden Woche wusste Emily nie genau, ob es die für die Jahreszeit untypische Hitze oder die Liebe war, die ihr alle Energien raubte. Ihre Gedanken kreisten unausgesetzt um Luke, und sie fühlte sich ungewöhnlich schlaff und träge. Sobald sie nur daran dachte, wie sie sich geliebt hatten, sank sie seufzend auf den nächsten Stuhl oder Baumstumpf. Noch nie hatte ein Mann so eine Wirkung auf sie gehabt, weder körperlich noch geistig. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie mit ihren umtriebigen Töchtern oder den anstehenden Arbeiten fertigwerden sollte, während sie eigentlich nur in glückseligen Erinnerungen an Luke schwelgen wollte.


      Seit ihrem gemeinsamen Wochenende hatte sie nur ein einziges Mal mit ihm gesprochen. Und zwar, als er angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass man ihn zu einem einwöchigen Brandbekämpfungstraining nach Heyfield beordert hatte. Das kurze Gespräch hatte sich auf das Wesentliche beschränkt, denn er hatte es eilig gehabt, doch Emily hatte die unterschwellige Nervosität in seiner Stimme gehört. Als sie den Hörer auflegte, wusste sie, dass ihre Gefühle erwidert wurden.


      Jetzt allerdings fragte sie sich, wo er wohl gerade war. Heute drohten gefährliche Brände. Sie erkannte das daran, wie die Sommergewitter über das Farmhaus wegrollten, wie die Donnerschläge krachten und die Blitze über die dunkelvioletten Berggipfel zuckten. Nur der Regen, der die Gewitter entladen und die Blitze entschärft hätte, blieb aus. Stattdessen war ein warmer, böiger Wind aufgekommen, und das Tageslicht wirkte gespenstisch trübe. Der Busch war nach den endlosen heißen Tagen ausgelaugt und trocken. An einem Tag wie heute hätte Luke das Training ausfallen lassen und sich zusammen mit der Feuerwehr auf den Ernstfall vorbereiten sollen.


      Solange Trockengewitter drohten und diese drückende Hitze in der Luft lag, musste sie alle Gedanken an ihn aus ihrem Kopf streichen. Emily rief Tilly und Meg, die auf der Schaukel an dem Eukalyptusbaum neben dem Haus spielten, zu sich.


      »Es werden bestimmt ein paar Brände ausbrechen«, erklärte sie ihnen möglichst gleichmütig. »Darum werde ich euch zu Evie hinunterbringen, bevor ich die Rinder zusammentreibe. Granddad Rod und Tante Flo werden euch dort abholen.«


      Die Mädchen nickten ernst. Sie wussten, dass sie ihrer Mutter nicht widersprechen durften, wenn es um Waldbrände ging. Alle ihre Verwandten waren bei der freiwilligen Feuerwehr, und beide Mädchen hatten schon von frühester Kindheit an gehört, wie ernst die Erwachsenen wurden, wenn sie über Waldbrände redeten.


      Auf dem Pick-up, den sie hier oben in den Bergen benutzten, war wie in jedem Sommer bereits die Löschausrüstung mit dem klobigen Wassertank montiert. In den letzten Wochen hatten die Mädchen ihrer Mutter immer wieder geholfen, rund um das Haus das Laub zusammenzurechen und alle toten Zweige und Rindenstücke wegzuräumen. Um das Gras rund um das Haupthaus möglichst kurz zu halten, hatte ihre Mutter ihnen sogar erlaubt, die Ponys an der Veranda anzubinden.


      Während des Winters hatte Emily sich bemüht, das brennbare Material rund um das Farmhaus zu reduzieren, indem sie im Kamin so viel tote Äste und Borkenstücke wie nur möglich verheizt hatte. Leider machten Eukalyptusbäume viel Schmutz und warfen im Frühling und Sommer ständig Zweige und Rindenstücke ab, sodass die Arbeit kein Ende nahm.


      »Eure Urgroßeltern sagten immer: ›Brände werden im Frühjahr und im Herbst bekämpft‹«, erklärte sie den Mädchen. »Im Sommer ist es zu spät dafür.«


      Sie schaute über die Baumwipfel hinweg auf den Berg. Für das Land, das jetzt der Regierung unterstand, war es eindeutig zu spät. Frustriert dachte sie daran, wie oft die hiesigen Feuerwehren die Behörden in Melbourne angebettelt hatten, im Herbst kontrollierte Brände legen zu dürfen, um die Brandlast zu reduzieren. Aber entweder war dafür nicht genug Geld im Etat, oder die Wetterbedingungen hatten gegen einen kontrollierten Brand gesprochen, wenn die Genehmigung aus der Zentrale endlich vorlag. Die Menschen im Bergland schützten ihr eigenes Land so gut sie konnten, aber sie waren trotzdem beunruhigt, weil sie wussten, dass die Brandlast auf dem staatseigenen Land und auf den kommerziellen Plantagen um sie herum gefährlich hoch war.


      So wie Emily die Wetterbedingungen einschätzte, würde sie sich auf ihre eigenen Brandschutzmaßnahmen verlassen und darauf hoffen müssen, dass sie ausreichten, das Farmhaus zu schützen. Wenn sie allerdings daran dachte, dass die im Frühjahr gesprossenen Pflanzen wegen des Weideverbotes in diesem Jahr ungehindert gewachsen waren, drohte der Mut sie zu verlassen.


      Hunderte Hektar Wiese waren mittlerweile strohtrocken. Das Unkraut, das die Rinder früher abgefressen hatten, stand inzwischen bestimmt schon schulterhoch und rasselte mit den trockenen Stängeln und Samenkapseln, als wollte es die Flammen anlocken. Emily machte sich Sorgen. Aber erst musste sie sich um ihre Mädchen kümmern und sie zu Evie und dann ins Tiefland nach Dargo bringen. Sie ging ins Haus, um ihren Vater unten im Tal anzurufen.


      »Mir gefällt das auch nicht«, pflichtete Rod ihr bei, als er aus dem Fenster und auf die Berge über Dargo sah. Dort zuckten riesige gegabelte Blitze aus dem Himmel, und im Norden ballten sich schwarze Wolken. Hinter ihm knallte die Fliegentür an den Rahmen, als die nächste Bö einen kalten Luftstoß durch die heißen Eingeweide des Hauses jagte.


      »Ich bringe Meg und Tilly zu Evie«, erklärte ihm Emily. »Könnte sie einer von euch dort abholen und sie zu Bridie und Sam nach Dargo bringen? Und kann Flo den Viehtransporter hochfahren, während ich die Kühe zusammentreibe?« Sie schluckte nervös, weil sie wusste, wie viel Arbeit auf sie wartete. »Wir sollten lieber so viele Tiere wie möglich ins Tal schaffen, Dad, bevor wir zu einem Brand gerufen werden. Es sieht nicht gut aus.«


      »Sie haben bereits die höchste Alarmstufe ausgerufen, wir stehen hier alle auf Abruf bereit. Die Wetterfrösche lagen diesmal schrecklich falsch«, sagte er.


      Bei der Wetterlage würden Emily und Rod in den nächsten Tagen als Angehörige der freiwilligen Feuerwehr reichlich zu tun bekommen. Es war ein frustrierender Job, denn sie mussten dafür oft ihre Farmen und Familien alleinlassen, aber falls sie sicherstellen konnten, dass die Rinder zusammen mit den Mädchen in Dargo und damit in Sicherheit waren, waren sie weniger angebunden und konnten auch Brände in anderen Gebieten bekämpfen.


      Alle hier wussten, dass die Regierung viele Millionen ausgeben und die Armee sowie Hilfstruppen hinzuziehen würde, falls Brände drohten, die wichtige Anlagen wie Wasserreservoirs, Skigebiete, Straßen und die Strom- und Kommunikations-Infrastruktur treffen könnten. Dann würden aus dem ganzen Land und aus Übersee Mannschaften eingeflogen und ganze Zeltstädte errichtet, um die Brandprofis aus den USA, die Einsatzkommandos aus Kanada und die Spezialisten aus Neuseeland zu beherbergen. Ein Brand war eine große Sache, wenn er große Werte zu vernichten drohte. Aber solange nur der Wald oder ein paar Privathäuser wie ihr Farmhaus auf den High Plains in Gefahr waren, blieb die Brandbekämpfung mehr oder weniger den Einheimischen überlassen.


      Emily konnte die Blitze in der Leitung knistern hören.


      »Ich muss Schluss machen, Dad. Bis bald.«


      »Pass auf dich auf, hörst du?«


      Rod Flanaghan legte den Hörer auf und zuckte zusammen, weil im selben Moment direkt über dem Haus ein Donner mit der Wucht eines Kanonenschlags knallte. Er trat auf die Veranda und sah zu, wie der Regen kam, anfangs langsam in fetten, faulen Tropfen, die in den grünen Garten klatschten. Dann begann es zu gießen, und bald stieg Dampf von den Rücken der Bullen auf, die lustlos und matt in der Sommerhitze auf der Weide neben dem Haus standen.


      So abrupt, wie es begonnen hatte, endete das Gewitter wieder. Die kalten Böen waren verflogen, und der Wind blies wie aus einem Heizlüfter. Rod blickte auf und sah, was er zu sehen erwartet hatte. Schon züngelten dünne Rauchsäulen von den Bergen auf, wo die Blitze das tote Holz entzündet hatten.


      Er schüttelte den Kopf und merkte, wie die Angst bleiern in seine Magengrube sackte. Alle hier wussten, dass die Brandlast in den staatlichen Waldgebieten gefährlich hoch war – so hoch, dass ein Inferno drohte. Er versuchte abzuschätzen, wie viele Jahrzehnte seit dem letzten großen Brand vergangen waren.


      Wieder einmal verfluchte er die Politik des Ministeriums, jeden kleinen Brand zu löschen, statt zuzulassen, dass während der kühleren Monate kleine, natürlich entfachte Brände langsam vor sich hin schwelten und dabei das Unterholz ausdünnten, das im Sommer als Brandbeschleuniger wirken würde. Und seine Tochter war immer noch dort oben.


      Als er aus dem Haus lief, um Flo zu suchen und den Viehtransporter loszuschicken, musste er immerzu an die Geschichten denken, die ihm sein Vater von den großen Bränden im Jahr 1939 erzählt hatte, als über achtzig Menschen gestorben waren. Sein Vater hatte ihm geschildert, wie die Ställe auf den Bergen damals um ein Haar niedergebrannt wären und der Hund nur entkommen war, weil das Seil, an dem er festgebunden war, durchschmorte. Dreimal hatte die Familie das Farmhaus und die Pferche retten können. Aber bei dem Brand im Jahr 1939 waren siebenhundert Rinder ums Leben gekommen.


      Rod hatte schon viele Brände erlebt, allerdings noch nie ein Monster wie den Brand von 1939. Heute allerdings, das war ihm klar, drohte eine Katastrophe. In ihrer Unfähigkeit, dieses Land wirklich zu bewirtschaften und zu verstehen, hatten die Schreibtischhengste über Jahrzehnte hinweg den Boden für eine Brandkatastrophe vorbereitet. Und jetzt, dachte Rod schaudernd, würden sie alle dafür bezahlen müssen.
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      Emily hatte das Gefühl, dass sie ewig brauchten, bis sie endlich die gewundene Bergstraße zu Evies Hütte hinabfuhren. So vieles war in kürzester Zeit zu erledigen, sie merkte, wie Angst sie immer stärker antrieb, je heißer der Tag wurde, je mehr Wind aufkam und je stickiger die Luft wurde. Die Brandmeldungen der Anrufer im Radio klangen immer dringlicher.


      Als sie Evie winkend hinter der Steinmauer ihres grünen Gartens stehen sahen, atmeten sie alle auf. Hier, an der Nordflanke des Berges, lag weniger Rauch in der Luft, und es war kaum vorstellbar, dass dieser schattige, grüne Fleck je niederbrennen könnte. Emily drückte kurz auf die Hupe, worauf Jesus Christus durchdrehte und wie besessen kläffend seinem Schwanz hinterherjagte. Emily ließ den Pick-up im Leerlauf stehen, sprang aus dem Wagen und half den Mädchen, ihre Rucksäcke auszuladen.


      Meg und Tilly warfen sich in Evies Arme, und Emily gab ihr einen kurzen Kuss auf die Wange.


      »Vielen Dank, dass du sie aufnimmst.«


      »Das ist doch selbstverständlich, Schätzchen. Einstweilen sind sie hier sicher.«


      »Dad wird wahrscheinlich noch drei Stunden brauchen, um die Rinder zu holen, dann kommen er oder Flo sie abholen. Ich komme später mit den Pferden nach.«


      »Tu das.«


      »Gehst du danach mit uns ins Tal? Wenn du mich fragst, sollte man an einem Tag wie heute nicht hier oben bleiben.« Emily sah zu der Rauchfahne auf, die sich allmählich über die Berge in Richtung Westen ausbreitete.


      »Du kriegst mich hier nicht weg«, sagte Evie.


      »Aber …«


      »Mir passiert schon nichts, Liebes«, versicherte sie ihr. »Ich bin auf alles vorbereitet.«


      »Wir sehen noch mal nach dir, wenn wir später ins Tal fahren«, sagte Emily. »Wenn sich der Brand bis dahin in deine Richtung ausbreitet, dann stopfe ich dich zu den anderen störrischen Kühen in den Hänger und zwinge dich notfalls mitzukommen.«


      Normalerweise hätte Evie in diesem Moment laut aufgelacht, aber heute wirkte sie abwesend, beinahe verträumt.


      »Ganz bestimmt alles okay?«, erkundigte sich Emily noch einmal.


      Evie nickte, und ihr Lächeln kehrte zurück. »Es geht mir gut, ehrlich. Jetzt fahr, deine Mädchen sind bei mir gut aufgehoben.«


      »Danke«, sagte Emily und schloss die ältere Frau fest in die Arme. »Ich muss los. Kühe eintreiben.«


      »Du musst dich beeilen, wenn dich das da nicht einholen soll«, sagte Evie und sah zu der Rauchfahne auf. »Aber Gott wird über dich wachen.« Sie legte die Hand auf Emilys Wange. Zum ersten Mal überhaupt spürte Emily ein leises Zittern in Evies Berührung. »Adieu, Liebes.«


      »Bis später!«


      Emily nahm ihre beiden Mädchen in die Arme und küsste sie.


      »Ihr helft Evie, okay? Granddad kommt euch nachher holen.«


      Als sie in ihren Pick-up kletterte, sah sie lächelnd, dass Evie die Arme um Meg und Tilly gelegt hatte, als wollte sie die beiden unter ihre Flügel nehmen. Sie war wahrhaftig ein Engel. Aus einem Impuls heraus ließ Emily das Fenster herunter und schrie: »Ich liebe dich, Evie!«


      Der Wind trug Evies Antwort zu ihr: »Ich liebe dich auch, Mädchen.« Dann zog Emily den Pick-up um die Kurve, und Evie war verschwunden.


      Sie fuhr ins Farmhaus zurück und sammelte dort die Kartons mit den Erinnerungsstücken ein, die sie während der heißen Nächte der letzten Woche gepackt hatten. Sie nahm die alten Familienfotos ab, die jahrelang an den Wänden gehangen hatten, wickelte sie in ein Tuch und blickte dabei in das Gesicht der alten Emily, die sie mit blitzenden, dunklen Augen ansah.


      »Ich weiß«, sagte Emily zu dem Foto. »Ich weiß, dass du mir zusiehst, und ich werde bestimmt aufpassen.«


      Den Feueralarm hatten sie in ähnlich heißen Sommern wie diesem immer wieder geprobt. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte, und bewegte sich präzise wie ein Uhrwerk. Sie und Sam hatten die Übung als Kinder zahllose Male durchexerziert. Alle Flanaghans waren auf Brände geeicht. Seit dem Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, als die Regierung der Familie untersagt hatte, kontrollierte Brandrodungen vorzunehmen, hatten sie nach anderen Wegen gesucht, um sich zu schützen, falls ein Buschbrand ausbrechen sollte.


      Nach der Brandkatastrophe von 1939 hatten die Flanaghans in der Nähe des Farmhauses einen feuersicheren Bunker gegraben. Er stand immer noch, die Familie überprüfte ihn jährlich und wechselte regelmäßig die Vorräte aus. Emilys Großvater hatte ihn als ihre »Lebensversicherung« bezeichnet, und Emily wusste, dass dies nur einer von mehreren Bunkern war, die er auf dem Berg angelegt hatte, so überzeugt war er gewesen, dass eines Tages ein infernalischer Brand ausbrechen würde.


      Nach einem kurzen Blick auf die Uhr lud sie die Kartons und ein paar handgefertigte alte Möbel auf den Pick-up und fuhr alles zum Bunker.


      Sie schwenkte die Taschenlampe durch das Halbdunkel. Hier drinnen war es feucht und kühl. Rousie ließ sich auf den Lehmboden fallen, als wollte er sagen, lass uns hierbleiben. Emily stellte die Kartons ab, rief ihn mit einem Pfiff nach draußen und schloss den Bunker wieder ab. Dabei stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, ihn eines Tages wirklich benutzen zu müssen. Sie und Sam waren früher immer nur hierhergekommen, um sich Gespenstergeschichten zu erzählen und sich gegenseitig Angst einzujagen. Sie schauderte bei der Vorstellung, hier ausharren zu müssen, während über ihr ein Brand tobte.


      Im Haus montierte sie die Gasschläuche ab und schleifte die Gasflaschen vom Haus weg. Sie prüfte die kleine Pumpe am Wassertank und hängte einen Schlauch an, der über das Dach lief.


      Danach stieg sie auf eine Leiter und verstopfte die Fallrohre der Dachrinnen mit Lumpen, wobei das Blech unter ihren Stiefeln quietschte. Sie vergewisserte sich, dass das Rohr, das zu der Dachsprinkleranlage führte, noch fest angenagelt war.


      Vom Dach des Farmhauses aus ließ sie den Blick über die wunderschönen Bergwiesen und Weiden um die Farm herumwandern, die während des Sommers von den Pferden kurz gefressen worden waren. Die Eukalyptusbäume standen schlaff in der Hitze und wurden nur gelegentlich von einer heißen Bö durchweht. Sie liebte diesen Ort und hätte es kaum ertragen, ihn niederbrennen zu sehen. Aber die Flanaghans hatten schon öfter vernichtenden Bränden getrotzt, und Emily wusste, dass sich das nicht vermeiden ließ, wenn man sein Haus an einem Ort wie diesem errichtete.


      Plötzlich legte sich der Wind. Sie blieb kurz auf dem Dach stehen und starrte die Sonne an, die als unheilverheißender glühender Ball am Himmel stand. Im selben Moment war sie überzeugt, eine leise Frauenstimme zu hören. War das die alte Emily? Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich geirrt, ermahnte sie sich, das war bestimmt nur der Wind. Sie musste sich beeilen. Hastig kletterte sie die Leiter wieder hinunter.


      Im Schuppen zerrte sie mehrere große, alte und verstaubte Schilder hervor, die mit Flos geschwungener Schrift beschrieben waren. Auf dem Schild stand Hi Feuerwehrmann, wenn du es bis hierher geschafft hast, schalte bitte diese Pumpe ein. Dann stellte sie die restlichen weißen Schilder entlang der Zufahrt auf. Auf ihnen waren dicke schwarze Pfeile zu sehen, die auf den Wassertank und die Pumpe deuteten. Das war der »Plan B« der Familie, und alle hofften, dass er funktionierte, falls es irgendwann tatsächlich brennen sollte.


      Emily kehrte ins Haus zurück, kippte ein großes Glas Wasser hinunter, schlüpfte in ein langärmliges Wollhemd und lief los, um den Pferdeanhänger an den Pick-up zu koppeln.


      Sie hielt inne und steckte den Kopf in die Kabine, um sich im Radio anzuhören, wo die Wachen auf den Feuertürmen überall Rauchsäulen meldeten. So wie es aussah, trieb der Wind das Feuer von ihnen weg. Erleichtert nahm sie die Arbeit wieder auf.


      Sie lief zur Pferdeweide und rief Snowgum zu sich. Bonus folgte ihr auf die Koppel, wo sie ihm den Packsattel auflud und schwere Wasserschläuche daran befestigte. Als sie alles vorbereitet hatte, pfiff sie Rousie zu sich her und schwang sich auf Snowgum. Beim Haus wieherten ihnen die Ponys vom Ende ihrer Leinen aus zu und trotteten in einem Halbkreis nebenher, als sie vorbeiritten.


      Schon als Emily in Richtung der offenen Wiesen ritt, konnte sie den Rauch riechen. Obwohl es erst kurz nach Mittag war, wurde es schon dunkel. Sie schluckte ihre Angst hinunter und machte sich daran, ihre Rinder auf den Weidegebieten zu suchen.


      Sie prüfte noch einmal die beiden Wasserschläuche, die links und rechts an Bonus’ Packsattel hingen. Der Wallach trug das Gewicht ohne Probleme. Er hatte den Winter über schon viele Lasten getragen, trotzdem wackelte er unruhig mit den Ohren, weil das Wasser bei jedem Schritt in Bewegung kam. Im Trab machte ihn das unkontrollierte Schaukeln des Wassers nervös. Er trat leicht zur Seite und warf den Kopf herum.


      Erst versuchte Emily, ihn zu beruhigen, doch als er sich weiter sträubte, erklärte sie ihm streng: »Da musst du durch, Kumpel, ob es dir gefällt oder nicht. Das ist ein Notfall!« Sie zupfte kurz an der Führungsleine. Offenbar interpretierte er ihren ruppigen Tonfall und den kurzen Ruck als Mahnung und fügte sich gehorsam in sein Los.


      Nachdem sie etwa eine halbe Stunde nach Norden geritten waren, entdeckte Emily die Kühe versteckt unter ein paar dichtstehenden Eukalyptusbäumen am Rand einer freien Fläche. Die Kühe spitzten die Ohren, als sie die Reiterin erblickten, und ein paar von ihnen kamen neugierig angeschlendert, unruhig schnuppernd und nervös wegen des Rauchgeruchs. Emily schickte Rousie in den Rücken der Herde und folgte, nachdem er die Herde in Bewegung gebracht hatte, den Rindern in leichtem Galopp über Gräben und liegende Stämme hinweg.


      Am anderen Ende der Leine bockte Bonus, als es losging, weil ihm die schwankenden Wassersäcke immer noch nicht behagten, aber nach Emilys kurzem knurrenden Tadel gab er wieder Ruhe. Zum Glück hatten die Schnüre gehalten, mit denen die Schläuche befestigt waren. Sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durften. Bald hatte sie die Kühe und Kälber zu einer dichten Gruppe zusammengetrieben, musste aber, nachdem sie durchgezählt hatte, feststellen, dass sie nicht alle gefunden hatte. Sie verzog das Gesicht.


      »Da fehlen noch fünfundzwanzig«, sagte sie. Über die offene Fläche konnte sie in Richtung Osten blicken, wo ein blauer Himmel lachte, während im Westen eine Rauchwand stand. Erleichtert, dass der Wind sich gelegt hatte, beschloss sie, die Kühe in die Pferche zurückzutreiben. Immerhin hatte sie den Großteil der Herde gefunden, vielleicht blieb ihr danach noch Zeit, die Übrigen zu suchen. Der Truck würde frühestens in einer halben Stunde eintreffen, und der Wind trieb das Feuer mittlerweile nach Südwesten, auf Wonnangatta zu.


      Auf der Farm scheuchte Emily die Rinder in den Pferch gleich neben der Laderampe. Um sie herum lag alles unter diesigem Qualm, und der Wind wehte inzwischen aus allen Richtungen. Hin und wieder trudelte ein geschwärztes Blatt zu Boden wie Konfetti aus der Hölle. Ein einziges brennendes Blatt oder ein vom Wind verwehtes Glutstückchen konnten hier ein verheerendes Feuer auslösen.


      Wieder schwang sie sich auf Snowgum. Sie hatte noch Zeit, ein letztes Mal nach dem Rest der Herde Ausschau zu halten, vielleicht würde sie ja auf einem kurzen Galopp über die Weideflächen die fehlenden Kühe und Kälber aufstöbern. Sie hatte Horrorstorys darüber gehört, dass Feuerwehrleute gespenstische weiße Abdrücke auf dem Boden gefunden hätten, wo Tiere bei lebendigem Leibe verbrannt waren, weil tierisches Fett heißer brannte als jedes Holz. So wollte sie ihre Rinder auf keinen Fall sterben lassen. Je eher sie alle gefunden hatte, desto schneller kam sie hier heraus. Dann würde sie zu ihren Mädchen nach Dargo fahren und ihnen, wenn dieser Brand erst überstanden war, eine Limonade im Pub spendieren.


      Sie wendete Snowgum und ritt von Bonus gefolgt von den Pferchen weg.


      »Such die Rinder, Junge«, sagte sie zu Rousie, der, die Nase im Wind, mit schmalen Augen in den immer dichter werdenden Qualm stürmte.
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      Auf der Hochebene spähten Rod und Flo durch den dichten Rauchschleier über den Weiden rund um die Farm und entdeckten den Großteil der Herde in den Pferchen. Nur Emily war nirgendwo zu sehen. Entsetzt sahen sie, dass fliegende Glutstückchen kleine Feuer angefacht hatten, die oberhalb der Baumgrenze an den Wiesenflächen nagten. Beiden war klar, dass Emily dort oben nach dem Rest der Herde suchen würde. Der Qualm brachte Rods Augen zum Tränen.


      Auf keinen Fall durfte er sie noch einmal verlieren, dachte er.


      »Emily!«, schrie er in das leere Buschland. Flo machte sich mit grimmiger Miene daran, die Rinder in den zweistöckigen Sattelschlepper und den dazugehörigen Anhänger zu treiben.


      »Wo steckt sie nur?«, flehte Rod, als Flo die Innentür des Laderaumes schloss.


      Seine Schwester richtete den Blick auf die rauchverhangenen Wiesen. »Ich weiß es nicht.«


      Rod war außer sich. Wie konnte sie ihm das antun? Wie konnte sie ihn und die Mädchen im Stich lassen? Wie sollte er es ertragen, sie ein zweites Mal zu verlieren?


      Je später es wurde und je mehr Rinder sie erst in den Auflieger und dann in den Anhänger getrieben hatten, desto größere Panik sah Flo in den Augen ihres Bruders. Immer wieder sah er sich verzweifelt um, rief nach Emily, kletterte auf die Querstreben der Zäune, um besser sehen zu können, und schrie sich heiser. Er hatte keine Hilfsmittel hier, um nach ihr zu suchen. Keine Möglichkeit, sie zu finden. Er wusste, er hätte ihr nie erlauben dürfen, die Rinder alleine zusammenzutreiben, aber er hatte ihr die Möglichkeit geben wollen, aus seinem Schatten zu treten. Sie hatte begreifen sollen, dass sie weit mehr war als nur die Tochter eines Cattleman. Jetzt verfluchte er sich dafür. Flo kam zu ihm und zupfte ihn am Arm.


      »Rod!«, schrie sie gegen das Gebrüll des tosenden Windes an. »Wir müssen hier weg!«


      »Ich kann sie nicht hierlassen!«


      »Wir müssen die Mädchen wegbringen. Wir müssen los. Sofort!«


      Rod sah die Todesangst im Gesicht seiner Schwester und begann zu beten. Immer und immer wieder betete er, so wie letztes Jahr, als er vor dem Operationssaal eines Krankenhauses in Melbourne um das Leben seiner Tochter gebetet hatte.


      »Rod«, redete Flo ihm zu. »Sie kennt das Land. Sie weiß, dass sie nach Mayford gehen muss. Wenn sie erst vom King’s Spur herunter ist, ist sie in Sicherheit. Es ist unsere Emily. Sie schafft das schon. Jetzt müssen wir uns vor allem um ihre Kinder kümmern.«


      Er nickte. Benommen und stumm kletterte er in die Kabine, während Flo die Rinder, die nicht in den Schlepper gepasst hatten, auf die größte, kahlste Weide führte, wo sie hoffentlich überleben würden. Während sie wie eine Besessene in Richtung Dargo fuhr, um dem Feuer zu entkommen, gab sie per Funk durch, dass Emily Flanaghan vermisst wurde. Sie stieß die Worte ins Mikrofon, und jedes einzelne stach wie ein Messer in Rods Brust.


      Zitternd drehte Flo sich zu ihm um und sah ihn auf seinem Sitz kauern. Wir dürfen Emily nicht verlieren, dachte sie. Nicht noch einmal! Sie merkte, wie die Panik auch von ihr Besitz ergriff, und zwang sich, besonnen zu bleiben. Sie musste ihren Bruder trösten.


      »Emily kennt sich aus. Sie kommt durch. Hundertprozentig. Pass auf, jeden Augenblick wird sie auf ihrem fetten Pferd durch die Bäume geritten kommen, zusammen mit ihrem spillerigen spleenigen Hund, und ehe du dich versiehst, stehen wir alle zusammen im Dargo Hotel und trinken einen … nachdem du ihr eine ordentliche Tracht Prügel verpasst hast und ich ihr gleich noch eine hinterher, weil sie uns so einen Scheißschrecken eingejagt hat. Schon wieder!«


      Flo schaute für einen kurzen Augenblick von der steilen, kurvigen Bergstraße auf und musste schwer schlucken, als sie sah, wie ihr Bruder weinend und verzweifelt die rauchverhangene Landschaft um sie herum absuchte. Sie rammte den Ganghebel in den zweiten Gang, nahm die erste von vielen Kurven auf dem Weg ins Tal und betete, dass Emily zurückfinden würde. Und dass die Flammen nicht vor ihnen Evies Haus erreichen würden.


      Endlich hatte Emily in weiter Ferne einen rotbraunen Fleck zwischen den Bäumen entdeckt. Die Kühe hatten sich in die hinterste Ecke der Weide zurückgezogen. Sie fluchte. Sie war schon jetzt weiter von der Farm entfernt, als ihr lieb war. Inzwischen stach ihr der Rauch in die Augen, sogar Snowgum wirkte unruhig, warf den Kopf hin und her und kaute nervös auf der Beißstange in ihrem Maul. Ihre Nervosität wirkte ansteckend, auch Bonus schwitzte nicht nur wegen der drückenden Hitze, sondern vor allem vor Aufregung. Doch Emily konnte ihre Rinder auf keinen Fall im Stich lassen. Sie trieb die Pferde vorwärts.


      Der böige, heiße Wind, der dichte Rauch und der dunkle Himmel machten die Rinder so rastlos, dass Emily und Rousie länger als sonst brauchten, um sie zusammenzutreiben. Sie war so auf die Tiere konzentriert, dass sie erst nach einer Weile aufsah und erschrocken die Rauchwolke bemerkte, die genau auf sie zuwehte. Erst jetzt erkannte Emily, dass der Wind gedreht hatte.


      Die Flammen am Horizont hielten direkt auf sie zu, sie fraßen sich in Windeseile über die Känguru- und Poagräser und nagten an den ausgebleichten Skeletten der vom Schnee gefällten Bäume. In der Ferne schien das Feuer fast zu explodieren, knallend und zischend wie ein Feuerwerk entzündete sich das Öl in den grünen Eukalyptusblättern. Die Flammen verzehrten alles auf ihrem Weg. Bei Temperaturen von knapp fünfzig Grad bildeten sich kleine Tornados, die brennende Borke und Glutstückchen in den Himmel schleuderten.


      Inzwischen brachen auch überall auf den Wiesen vor ihnen kleine Brände aus. Emily war klar, dass sie die Kühe unmöglich gegen den Wind zur Farm zurücktreiben konnte.


      Sie musste sich etwas einfallen lassen. Plötzlich hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Atme durch, bewahre Ruhe. Im selben Moment fiel ihr der Taleinschnitt im Nordosten ein, durch den sie zum King’s Spur und von dort aus zum Little Dargo River und nach Mayford kommen würde.


      Sie wusste, dass sich Brände bergab generell langsamer ausbreiteten, außerdem würde der Wind mit etwas Glück die Hauptfront des Brandes am Tal vorbeitreiben. Mayford, dachte sie unvermittelt. Das Tal, das sie nach ihrem Unfall im Traum gesehen hatte. Der Ort, an dem vor vielen Jahren die Hütte der alten Emily gestanden hatte. Mayford, dachte sie wieder, wo es immer noch einen uralten Feuerbunker ihres Großvaters gab und obendrein den tiefen Teich im mäandernden Fluss, der von mehreren Quellen gespeist wurde und immer gefüllt war. Sie wusste, dass in diesem Teich eine kleine Insel lag. Sie und Sam waren als Kinder dort schwimmen gegangen. Mayford. Mayford. Mayford. Wie ein Mantra sagte sie den Namen vor sich hin. Falls sie es mit ihren Rindern dorthin schaffte, würden sie überleben.
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      Am Little Dargo River legte Luke den Flammenwerfer beiseite, mit dem er das Unterholz ausgedünnt hatte, beugte sich in seinen Wagen nach einer Flasche Wasser und erstarrte. Im Funkgerät wiederholte eine Frau mehrmals, dass Emily Flanaghan auf den Dargo High Plains vermisst werde. Ihre Stimme bebte vor Angst. Obwohl die Worte über dem Dröhnen der beiden Bulldozer, die zum Schutz des Ortskerns von Dargo Brandschneisen zogen, kaum zu verstehen waren, war er sicher, Emilys Namen gehört zu haben.


      Luke nahm sich nicht erst die Zeit, den anderen in seinem Team zu erklären, wohin er wollte. Er sprang in sein Fahrzeug, wendete und raste quer durch Dargo auf die High Plains zu.


      Unten an der Bergstraße parkte ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht, das gespenstisch durch den Rauchschleier schnitt. Ein Polizist stellte gerade Schilder auf, dass die Straße geschlossen sei. Ein Mann aus der Freiwilligen Feuerwehr half ihm dabei.


      »Tut mir leid, Kumpel«, erklärte ihm der Polizist. »Da kommt keiner durch. Nicht einmal ein Ranger. Die Berge stehen in Flammen. Das da oben ist eine Todesfalle.«


      Luke stieg aus seinem Wagen.


      »Aber ein Mädchen wird noch vermisst … Emily Flanaghan. Wir müssen sie da rausholen!«


      »Ich weiß«, sagte der Feuerwehrmann. »Wir müssten eine Menge Sachen tun und eine Menge Leute da rausholen, aber die Clowns in Melbourne haben nun mal beschlossen, dass wir hierbleiben und Dargo schützen müssen. Eine ganze Ortschaft ist wichtiger als ein einzelner Mensch.«


      »Aber Emily wird vermisst.«


      »Die Leute in Melbourne werden bestimmt keine Einheit da hochschicken, nicht wenn ein ganzer Ort vom Feuer bedroht wird. Tut mir wirklich leid, aber im Moment können wir gar nichts unternehmen.«


      Luke sah den Feuerwehrmann an, der es bestimmt nur gut meinte. Er wusste, dass die Feuerwehr aufgrund ihrer hierarchischen Strukturen jedes Jahr vor dem gleichen Dilemma stand. Die Männer und Frauen kannten das Land in- und auswendig, sie wussten, wohin sich die Brände ausbreiten würden, wann das Wetter umschlug … aber die Kommandos erteilten andere, die weiter oben auf der Leiter hockten. Luke sah diesem Feuerwehrmann an, wie müde und abgekämpft er war. Natürlich lag ihm etwas an den Flanaghans, aber er machte dieses Spiel schon seit Jahren mit.


      »Ich fahre hoch«, erklärte ihm Luke.


      »Nein, das werden Sie nicht …«, sagte der Polizist gerade, als ein großer roter Viehtransporter bergab auf die Straßensperre zugerast kam. Sie hörten, wie der Fahrer herunterschaltete, während der Truck langsamer wurde und schließlich zischend anhielt. Ein stechender Geruch nach Kuhdung begrüßte sie, gepaart mit dem Muhen der Kühe im Auflieger und Anhänger.


      Luke erkannte Emilys Vater und Tante, sobald sie aus dem Führerhaus kletterten, und merkte, wie es ihm die Luft abschnürte, als er hinter den Seitenfenstern zwei bleiche Mädchengesichter entdeckte.


      »Ihr müsst uns helfen!«, flehte Rod und kam ihnen mit ausgestreckten Armen entgegen. »Meine Emily ist noch da draußen … bitte!«


      Der Polizist trat einen Schritt vor und sah ihn ernst an.


      »Es tut mir leid, Sir.«


      Rod wandte sich zu Luke um, der unwillkürlich zurückzuckte, als er in die ängstlichen Augen des Cattleman sah.


      »Luke«, sagte Rod, packte ihn an den Oberarmen und drückte so fest zu, dass es wehtat. »Sie ist noch da oben! Wir müssen einen Suchtrupp hochschicken!«


      Er sah den Feuerwehrmann an, der hilflos mit den Achseln zuckte.


      Flo trat vor und legte beruhigend die Hand auf den Arm ihres Bruders. »Rod, bitte. Sie werden keinen Trupp in diese Hölle schicken, das weißt du selbst.«


      »Dann gebt mir einen Wagen, und ich fahre selbst!«


      »Rod«, mahnte ihn Flo. »Du weißt, dass sie das nicht dürfen. Wenn es Emily bis Mayford schafft, ist sie in Sicherheit.«


      »Mayford.« Luke sah noch einmal zu Emilys Mädchen hoch, und im nächsten Moment rannte er los und sprang in seinen Geländewagen. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, war er quer über den Randstreifen neben der Straße gefahren, und nur eine Staubwolke blieb zurück.


      Oben auf der Hochebene lag so viel Qualm in der Luft, dass Luke konzentriert Ausschau halten musste, um die Zufahrt zur Farm nicht zu übersehen. Als er begriff, dass er daran vorbeigefahren war, setzte er zurück. Vielleicht war sie dort? Er holperte über den Weg und sprang aus dem Wagen. Um das Haus herum war es dunkel. Er rief laut: »Emily!«


      Keine Antwort. Die Ponys der Mädchen zerrten unruhig an den Leinen, mit denen sie am Haus festgebunden waren. Luke runzelte die Stirn. Bestimmt hätte Emily sie von hier weggeholt. Sie konnte nicht hier sein.


      Dann sah er die Schilder. Die Pfeile. Er rannte ihnen nach, weil er hoffte, Emily dort zu finden, er entdeckte stattdessen aber nur Flos Anweisungen, die Pumpe anzulassen. Er legte den Schalter um und zog an der Startschnur. Der Motor sprang stotternd an, und Luke sah, wie das Wasser aus dem Tank durch den Schlauch stieg und aus den Sprinklerdüsen oben auf dem Dach spritzte. Silberne Strahlen sprühten auf das Gebäude, füllten die Dachrinnen und überzogen das Haus mit einem kühlenden Wasserfilm. Die Ponys spürten die kühlende Gischt auf ihren verschwitzten Rücken und kamen etwas zur Ruhe. Luke warf jedem einen Heuballen zu und ließ die Pumpe weiterlaufen, weil er wusste, dass der große Tank bestimmt ein paar Stunden vorhalten würde. Dann stieg er wieder ins Auto und konzentrierte sich auf Emily. Mayford, dachte er. Er würde sie auf dem Weg nach Mayford finden.


      Auf der Straße schaltete er die Scheinwerfer ein. Sie beschienen eine fremdartige, verstörende Welt in schmutzig trübem Braun. Adrenalin kochte in seinen Adern. Es schockierte ihn, wie schnell die Brände an manchen Stellen ausgebrochen und wieder erloschen waren. Zum Teil brannten die Baumkronen noch, während das Unterholz schon schwarz und verkohlt vor sich hin qualmte. Mehrmals musste er den Wagen um umgestürzte Bäume lenken, die rauchend und zischend auf dem Weg lagen. In der Nähe des Baches, in dem er mit den Mädchen nach Gold gesucht hatte, musste er mit der Kettensäge einen noch qualmenden Stamm durchsägen, um weiterfahren zu können.


      Immer wieder sah er tote Vögel, schwelende Wallabys und Opossums auf dem Schotter liegen. Manche waren noch halb am Leben und schleppten sich qualvoll vorwärts. Ihr Elend ging ihm so nahe, dass sein Herz kurz aussetzte, bevor es umso schneller zu hämmern begann und ihm der Schweiß in Strömen herablief. Dass er kaum noch Luft bekam, lag nicht nur am dichten Qualm, sondern auch an seiner Angst.


      Zwischendurch gab es immer noch Abschnitte mit unbeschädigtem Buschland. Allerdings konnte jederzeit ein vom Wind getriebener Feuerball seinen Kurs ändern und zurückkehren, um in einer dieser Oasen voller trockener Zweige und Gräser zu landen. Er war immer noch ein Neuling in diesem Land und erkannte, dass es dumm gewesen war, sich auf eigene Faust hierherzuwagen – aber wie hätte er Emily hier oben allein lassen können?


      Durch den Qualm erkannte er den Wegweiser nach Mayford. Er lenkte den mit Wasser beladenen Wagen so schnell wie möglich um die Kurve und schaukelte über den unebenen Feldweg. Inzwischen war die Luft in der Kabine so stickig, dass er das T-Shirt unter dem Overall hervorzog und es über Mund und Nase legte. Blinzelnd versuchte er den Weg auszumachen, aber seine Hoffnungen, Emily zu finden, schwanden mit jeder Minute.


      Fast vierzig Minuten rollte Luke langsam dahin und spürte, wie ihm die Panik immer stärker zusetzte. Dann endlich entdeckte er im fahlen Licht einen Kuhfladen, der ihn mit solcher Hoffnung und so einem Glücksgefühl erfüllte, dass er am liebsten losgeheult hätte. Sie war mit den Kühen hier entlanggezogen! Der Fladen war noch frisch, und das Land, auf dem er sich befand, gehörte zum Nationalpark. Aber was war, wenn der Fladen von einer Kuh stammte, die sich durch den Zaun gezwängt hatte und durchgebrannt war?


      Gerade als seine Zweifel übermächtig wurden, entdeckte er sie ganz unvermutet auf einer Lichtung. Emily Flanaghan. Sie stand neben einem neuen Zaun, der bis vor wenigen Augenblicken das Parkgebiet von den Weideflächen ihrer Familie getrennt hatte. Die glänzenden Drähte lagen durchtrennt und schlaff im Gras. Sechs silberne Stränge, wie gerissene Gitarrensaiten. Hinter ihr stand ihre Stute angebunden, tänzelte nervös herum und schlug mit ihrem von Ruß geschwärzten Schweif gegen die schneeweißen Flanken. Direkt daneben wartete Bonus, mit Wasserschläuchen beladen, unruhig und offensichtlich mit lahmendem Hinterfuß.


      Rechts von ihnen blickte eine Herde gesunder, weißgesichtiger Kühe und Kälber in seine Richtung und begann sofort zu muhen, als würden sie um Hilfe bitten. Er sah wieder auf Emily, die ihn verwundert anlächelte. Luke sprang aus dem Geländewagen und rannte über die moosige Wiese auf sie zu. Vor Erleichterung weinend kam sie ihm entgegen. Sie fielen einander in die Arme, küssten sich ab und schmeckten den Schweiß, die Tränen und den Ruß.


      »Luke! Was tust du hier?« Emily hielt sein Gesicht in den Händen und sah ihm tief in die Augen. Sie war zutiefst erleichtert und gleichzeitig entsetzt, ihn hier inmitten der brennenden Berge zu sehen. Es war so wunderbar, ihn zu umarmen, aber das Gefühl war mit der grauenvollen Erkenntnis gepaart, dass damit nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch seines auf dem Spiel stand. »Wir müssen hier weg!«


      »Ich weiß! Komm«, sagte er, nahm ihre Hand und wollte sie zu seinem Wagen führen. Sie zog die Hand aus seinem Griff.


      »Aber Luke, ich kann meine Mädchen nicht im Stich lassen«, erklärte sie und deutete auf ihre Rinder. »Genauso wenig wie Snowgum oder Bonus.«


      »Bist du verrückt?«, fragte er. »Emily! Du hast den Zaun durchgeschnitten. Lass sie allein. Sie finden schon einen Weg hinaus.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nicht durch dieses Chaos, nein.« Im selben Moment begriff er, was sie meinte. Beschämt blickte er auf die Gräser und Unkräuter, die seit dem Winter auf der Seite des Nationalparks gewuchert waren.


      »Emily, ich kann nicht zulassen, dass du …«


      »Dass ich was, Luke? Parkeigentum beschädige? Rinder in den Park lasse?«


      »Nein, ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst.«


      »Siehst du, dasselbe kann ich auch nicht! Du musst mit mir kommen«, erklärte sie ihm. »Auf demselben Weg kannst du auf keinen Fall zurück. Ich schätze, wir haben noch eine halbe Stunde, ehe uns hier ein Feuersturm erwischt. Glaub mir, wenn du über die Straße und den Kamm zurückfährst, wirst du gegrillt!«


      »Aber wo willst du von hier aus hin?« Vor ihm erhob sich eine Wand aus Bäumen und Gräsern.


      »Zu einem ganz besonderen Ort«, sagte sie.


      »Emily«, warnte er sie.


      »Luke, bitte vertrau mir. Wenn du auf der Straße zurückfährst, wirst du sterben.«


      Sie lief zu Bonus und nahm ihm einen Wassersack ab.


      »Hier, besprüh mich damit.«


      Luke begann zu pumpen, und sie besprühten sich gegenseitig mit Wasser, bis ihre Kleidung durchtränkt war. Danach besprühten sie die Pferde und gaben Rousie aus Emilys Hut zu trinken. Schließlich nahm Emily Snowgums Zügel und schwang sich auf ihren Rücken. Die Stute schlug mit dem Schweif und senkte den Kopf, weil sie endlich weiterziehen wollte, weg aus dem Wind, der aus einem Heißluftofen zu kommen schien. Emily packte Bonus an seiner Führungsleine und holte ihren Kelpie mit einem scharfen, kurzen Pfiff zu sich.


      »Bonus lahmt. Du musst mit mir zusammen reiten.« Sie streckte Luke die Hand entgegen. Er sah von ihr zu dem Geländewagen, auf dem immer noch der Wassertank montiert war.


      »Dieser Weg ist sicherer.« Sie sah in seine warmen, bitterschokoladebraunen Augen. Sie konnte durch die Angst hindurchsehen, die darin leuchtete. Aus seinem Blick strahlte Liebe. Reine Liebe. Er nahm ihre Hand, und bei der bloßen Berührung schienen Funken zu sprühen. Im nächsten Augenblick schwang er sich hinter ihr auf Snowgums Rücken.


      Emilys leichtfüßiger Hirtenhund hatte die Kühe und Kälber schnell umzingelt. Inzwischen trudelten um sie herum kleine rauchgeschwärzte Zweige zu Boden. Asche trieb durch die Luft und heftete sich auf ihre nasse Haut. Dann fuhr ihnen ein wütender Windstoß in den Rücken. Er fegte Lukes Hut von seinem Kopf und jagte ihn in ein Dickicht fester junger Hartriegelsträucher. Schwer keuchend brachen die Kühe mit weit heraushängenden Zungen durch das Unterholz. Hitze, Stress und Brandgeruch ließen sie panisch mit den Augen rollen.


      Feuerbälle flammten auf und explodierten auf dem strohtrockenen Boden. Auf der beweideten Seite, wo das Gras kurz war, arbeiteten sich die Flammen nur langsam vorwärts, aber auf dem Parkgelände breiteten sie sich wie ein Lauffeuer aus, sie leckten gefräßig an den wild im Wind schwankenden Samenkapseln, sprangen von dort aus auf die halbhohen Sträucher und kletterten an den Baumstämmen aufwärts, von denen brennende Borkenstücke herabregneten wie flüssige Flammen.


      »Lass mich bloß nicht los!«, rief ihm Emily über die Schulter zu und trieb Snowgum den Hang hinunter. Sie hatte die Führungsleine von Bonus gelöst, der ihnen trotzdem auf dem Fuß folgte, sein Maul an den Schweif der Stute gepresst.


      Luke schlang die Arme um Emily und zog etwas Trost daraus, sie zu spüren, obwohl die Angst in ihnen allen pulsierte: Pferden, Menschen, Hund und Rindern. Emily lenkte die Stute von dem breiten Fahrweg auf einen praktisch unsichtbaren Pfad. Luke staunte, dass sie wusste, wo sie abbiegen musste, schließlich konnte man kaum die Hand vor Augen erkennen. Er schickte ein stilles Gebet zum Himmel und bat um Vergebung, dass er je an diesem Mädchen und ihrer Verbindung zu diesem Land gezweifelt hatte. Sie war eine unglaubliche Reiterin und ein echtes Buschmädchen. Er spürte, wie ihr kräftiger Körper jedes Schaukeln des Pferdes auf dem unebenen Boden ausglich. Er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er den VPP-Geschichten über die Cattlemen Glauben geschenkt hatte. Dieses Mädchen zumindest war unglaublich. Er hörte, wie sie Snowgum zuredete, während sie sich durch das Gestrüpp auf einem Südhang kämpften, und er spürte, wie die Stute auf ihren sanften Tonfall reagierte.


      Äußerlich schien Emily alles unter Kontrolle zu haben, aber innerlich kochte das Adrenalin in ihren Adern. Ihre Augen tränten, ihre Brust brannte, sie und Luke krümmten sich immer wieder unter trockenen Hustenanfällen, und der Schmerz in ihren Lungen war kaum auszuhalten. Auch Snowgum bekam nur noch schwer Luft. Ihre Flanken bebten, und aus ihren Nüstern rann Blut. Vor ihnen sah sie, wie die Rinder im Dunst den Abhang hinabrutschten, während Rousie alle Kühe zurückholte, die in eine andere Richtung abzudriften drohten. Auch er hechelte wie wild, und Emily hatte Angst, dass er irgendwann zusammenbrechen könnte und sie ihn dann tragen müsste.


      Sie redete dem Hund aufmunternd zu und stellte erleichtert fest, dass er mit einem matten Schwanzwedeln antwortete. Sie verließ sich fest darauf, dass er die Rinder ins Tal brachte. Ab und zu drehte er sich zu ihr um, als wollte er ihr sagen, dass das Irrsinn war. Sie drängte ihn trotzdem weiter. Ihr war klar, dass es Irrsinn war, dass sie nicht hätte umkehren dürfen, um die streunenden Kühe zu suchen. Aber jetzt war es zu spät. Wenigstens hatte Luke ihr versichert, dass die Mädchen sicher nach Dargo gelangt waren.


      Plötzlich rutschte die Stute zur Seite weg und drohte einzuknicken, konnte sich aber gerade noch abfangen. Luke presste die Beine um ihren Bauch und klammerte sich an Emily fest, um auf keinen Fall abgeworfen zu werden. Links von ihnen knallte ein dicker Ast, laut wie ein Schuss, und krachte dann zu Boden. Die Stute scheute heftig, aber auch diesmal konnten sich die Reiter auf ihrem Rücken halten.


      Die Bäume beugten sich ängstlich unter dem heißen Wind, und immer mehr Asche regnete auf sie herab. Glutstücke brannten auf ihrer Haut wie Wespenstiche. Sie hörten ein Tosen in ihrem Rücken. Ob Feuer oder Wind, konnte keiner von beiden sagen, und umdrehen konnten sie sich auch nicht. Die Stute wieherte markerschütternd auf. Die rauchgeschwängerte Luft war so trocken und stickig, dass sie kaum noch atmen konnten, ihre Augen brannten und tränten.


      Vor ihnen hasteten und rutschten die Kühe den Weg hinunter und brachen durchs Dickicht. Der Schaum vor ihren Mäulern tropfte auf den ausgetrockneten Boden. Der Tag war inzwischen dunkel wie die tiefste Nacht, und Emily musste sich allein auf die Intuition der Tiere verlassen, den richtigen Weg ins Tal zu finden.


      Endlich begann die Vegetation sich zu verändern. Um sie herum wurde der Boden feuchter und das Laub grüner. Der Abhang war hier weniger steil, und bald darauf bahnten sie sich ihren Weg durch dicht stehende Teebäume. Hier fühlte sich die Welt ein wenig kühler und die Luft deutlich sauberer an. Sie zogen die Köpfe ein, um sich unter dem dicht verwobenen Geäst wegzuducken.


      Erleichtert gelangten sie auf eine Lichtung. Emily zügelte das Pferd und sah zu, wie die Kühe und Kälber durch den flachen Fluss spritzten. Durstig und gierig begannen die Tiere schließlich zu trinken. Rousie lag hechelnd im Flachen und schlabberte eifrig Wasser. Emily schwang ihr Bein nach vorn über den Hals des Pferdes, glitt zu Boden und ließ Snowgum trinken. Luke sah sie lange und ernst an.


      »Danke«, sagte er.


      »Oh, wir haben es noch nicht überstanden«, sagte sie. »Hier im flachen Wasser könnten wir immer noch bei lebendigem Leib gekocht werden. Wir müssen die Herde weiter flussaufwärts bringen. Da oben gibt es eine große Insel. Wir werden die Rinder durchs tiefe Wasser treiben müssen. Falls Rousie sie dabei zusammenhalten kann, könnten sie es schaffen, selbst wenn sich das Feuer über den Fluss hinweg ausbreiten sollte.«


      »Und wir?«, fragte er. »Sollen wir auch durch den Fluss schwimmen?«


      Emily schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Jetzt komm, wir dürfen keine Zeit verlieren. Du musst zu Fuß flussaufwärts gehen. Ich brauche mein Pferd.«


      Schon ritt sie los, spritzte durch den flachen, schnellen Fluss und ließ die Peitsche über ihrem Kopf knallen.


      »Los, Mädchen!«, rief sie, und wenig später trabten Kühe und Kälber flussaufwärts. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Hier, über dem feuchten Wasserlauf, war die Luft leichter zu atmen, dafür war es hier unten im Taleinschnitt stockdunkel, die Angst trieb sie weiter.


      Im Geist fühlte sich Emily in jene Nacht im Wonnangatta zurückversetzt und spürte wieder die nackte Angst, die sie und Luke gepackt hatte, als die Geisterpferde vorbeigaloppiert waren. Jetzt begriff sie, dass es eine Warnung gewesen war. Ein kurzer Ausblick auf das, was sie erwartete.


      Sie trieb die Rinder weiter an, und eine Kuh nach der anderen wagte sich in den großen, tiefen Tümpel. Rousie schwamm ebenfalls los und versuchte, die Nachzügler kläffend anzutreiben, so gut er konnte. Schließlich hatten die letzte Kuh und das letzte Kalb die Insel erreicht, die der Fluss in seinem Herzen trug. Eine riesige alte Weide hatte dort vor vielen Jahren Wurzeln geschlagen und bot inzwischen ein schützendes grünes Dach, aber die Kühe drängten sich trotzdem verzweifelt muhend unter der beängstigend schwarzen Sonne. Die Hitze war allgegenwärtig.


      Emily und Luke drehten sich zu dem ohrenbetäubenden Donnern auf dem Berggipfel um, in das sich immer wieder ein lautes Knallen mischte, wenn ein weiterer Baumstamm dem Inferno zum Opfer fiel, das dort oben tobte. Wie gelähmt standen sie da und schauten zu, wie überall um sie herum neue Brandherde aufflammten und der Luft immer mehr Sauerstoff entzogen wurde. Die Stute warf den Kopf herum und scharrte unruhig mit den Hufen in den Flusskieseln, während das Feuer um sie herum Wallabies, Opossums, Eidechsen, Schlangen und andere Wildtiere zum Ufer trieb. Ein Wallaby überwand aus Angst vor dem Feuer sogar seine Angst vor den Menschen und floh direkt unter Snowgums Bauch, wo er panisch schnaufend innehielt und sich mit angstgeweiteten sanften braunen Augen umsah. Bonus hatte zu viel Angst, um sich noch zu entfernen, und hielt sich dicht bei der Stute.


      »Los, komm!«, rief Emily Luke zu, während sie Snowgums Zügel und Bonus’ Führungsleine an der Weide festmachte. Sie löste den Tornister vom Packsattel und ließ ihn mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fallen. »Mach dich nass«, befahl sie Luke.


      Sie führte ihn ins flache Wasser, und er merkte, wie seine Hände zitterten, sobald sie ihn berührte. Der Qualm war so dicht, dass er praktisch blind war.


      »Danach gehen wir in einen Feuerbunker, okay?«


      »Ja«, krächzte Luke, auch wenn er kaum glauben konnte, dass es an dieser abgelegenen Flussschleife einen Feuerbunker geben sollte. Er wollte sie danach fragen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er brachte keinen Ton mehr heraus und konnte kaum noch schlucken. Emily zog ihn zu sich her.


      Beklemmend warmes Wasser floss über seine Sachen, und schlagartig geriet er unter dem Qualm und in der Dunkelheit in Panik. Dann spürte er an beiden Wangen Emilys ruhige, feste Hände, die ihn sanft zu sich hinabzogen. Er hatte das Gefühl, unter dem Schutz eines Engels zu stehen. Als das Feuer den Kamm über ihnen erreicht hatte und den Hang hinab auf sie zugerast kam, blendeten sie das grässliche Tosen aus, indem sie unter die Wasseroberfläche tauchten.


      Emily drückte unter Wasser einen letzten Kuss auf Lukes gesprungene Lippen, dann tauchten sie wieder auf und fanden sich in einem Hagel von brennenden Borkestücken und Blättern wieder, die zischend auf dem Fluss auftrafen. Dampf kräuselte sich auf der Wasseroberfläche. Luke versuchte, die dicke, giftige Luft einzuatmen, bekam einen unkontrollierbaren Hustenanfall und stolperte blindlings aus dem Fluss, Emily hastete hinterher und schleifte im Laufen den Wasserschlauch mit.


      Ihre andere Hand hielt ihn die ganze Zeit über fest. Hustend und würgend kletterten sie eine Böschung hinauf, krallten sich mit den Fingern in den heißen Boden und duckten sich unter dem Pfeifen der grünen Eukalyptusblätter über ihnen. Er hörte, wie Emily ächzend alte Gräser, Steine und ein Blech beiseitezerrte. Dann zog sie ihn in den ruhigen, dunklen Schutzraum des Feuerbunkers, der einst eine Goldmine gewesen war.


      Es roch nach Erde, Würmern, Tod und Verfall. Aber es war halbwegs kühl, und die modrige Luft war wesentlich leichter zu atmen.


      Luke brachte immer noch keinen Ton heraus. Er lag flach auf der kühlen, harten Erde und versuchte, winzige Atemzüge in seine blutenden Lungen zu ziehen. Sein ganzer Körper schmerzte, denn überall hatten ihn kleine Glutstücke versengt wie glühende Zigarettenspitzen.


      »Hier«, sagte Emily. »Trink.« Sie legte das Ende des Trinkschlauches in seine Hände, und er spürte ein Wasserrinnsal über seine Lippen laufen, brachte aber nicht mehr die Kraft zu schlucken auf.


      »Die Pferde«, sagte sie. »Ich muss sie in der Flussmitte aneinanderbinden. Ich bin gleich wieder da.«


      Luke wollte noch den Kopf heben und protestieren, aber im selben Moment wurde ihm so leicht zumute, dass er liegen bleiben musste.


      »Emily«, flüsterte er in dem Wissen, dass sie bald wieder in seinen Armen liegen würde. »Emily Flanaghan.« Dann verlor er die Besinnung.
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      Ein lautes Geräusch riss ihn in dem stockfinsteren Bunker aus dem Schlaf. Sein Kopf pochte vor Schmerz. Sein Mund war wie ausgedörrt und seine Zunge so angeschwollen, dass er kaum schlucken konnte. Blindlings grabschte er nach dem Mundstück des Wasserschlauches und tastete dabei hilflos in der Dunkelheit herum. Aus der Stille um sich herum schloss er, dass das Feuer vorbeigezogen war, aber wie lange hatten sie hier gelegen?


      »Emily?«, krächzte er, beschwor im Geist ihr Gesicht herauf und streckte in der Dunkelheit die Hand nach ihr aus. »Ist alles okay?« Er spürte, wie ihm vor Freude die Tränen kamen, weil damit klar war, dass sie überlebt hatten und fortan zusammenbleiben würden. »Du bist wirklich das schönste Cowgirl, das mir je begegnet ist.«


      Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte sie ihn nicht gehört? Er registrierte, dass jemand an dem Blech vor dem Eingang zerrte. Ein fremdes, mildes Licht schien auf seine Lider.


      »Emily? Emily?« Luke reckte die blasigen und rußschwarzen Finger, tastete auf dem Boden herum und hob sie zuletzt dem Licht entgegen.


      »Ist schon gut«, hörte er eine Männerstimme. »Wir haben dich gefunden, Kumpel.« Luke spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Kannst du mich sehen?«


      Luke schüttelte den Kopf. »Emily? Wo ist sie? Emily!«


      Hilflos krabbelte er auf allen vieren herum. Die Angst schnürte ihm das Herz zusammen und machte ihn fast wahnsinnig.


      »Kumpel, hier drin ist sonst niemand. Du hast wirklich verfluchtes Glück gehabt.«


      »Aber … Emily?«


      »Tut mir leid«, antwortete der Katastrophenhelfer und leuchtete mit der Taschenlampe den höhlenartigen Unterschlupf aus. Der Strahl fiel auf einen vor vielen Jahren mit Brettern verbarrikadierten Schachteingang. »Hier drin ist niemand außer dir.«


      Trotz der mörderischen Schmerzen versuchte Luke, die Augen zu öffnen. Verschwommen konnte er die fluoreszierenden Overalls der Rettungskräfte ausmachen, die neben ihm kauerten. Die rußgeschwärzte Welt vor dem Bunker sah aus, als hätte eine Atombombe eingeschlagen. Ein Baum krachte zu Boden, und noch einmal stoben Glutstückchen in der verkohlten Landschaft auf. Die Schmerzen waren nicht zu ertragen. Luke schloss die Augen.


      »Jetzt komm, wir müssen dich hier rausbringen. Hier ist es für uns alle gefährlich.«


      »Aber Emily? Emily?«, schrie er, bis seine Stimme wieder zu einem Krächzen erstarb. »Die Herde!«


      »Was für eine Herde?«, der Rettungshelfer versuchte, aus seinem Gerede schlau zu werden.


      Als die Männer per Funk durchgaben, dass ihre dreitägige Suche zu Ende war – der Ranger war gefunden worden und brauchte medizinische Hilfe –, explodierte Luke. Offenbar waren sie aus einer anderen Region hergeflogen worden und hatten keine Ahnung, dass sich Emily ebenfalls in diesem Gebiet aufhielt oder dass sie auch nur vermisst wurde. Wie konnten die Rettungsmaßnahmen nur so schlecht koordiniert sein, fragte er sich. Man hatte ihnen Anweisung gegeben, den Regierungsangestellten zu finden, und ihnen nichts von der vermissten Rinderzüchterin erzählt.


      »Aber Emily. Die Rinder«, setzte er noch einmal an. Jedes Wort schmerzte, aber sein Zorn ließ ihn beharrlich bleiben.


      »Hier sind keine Rinder mehr, Kumpel. Die Gegend ist jetzt ein Nationalpark. Hier dürfen keine Rinder mehr weiden. Offenbar war das hier früher der Feuerbunker und die Mine eines Cattleman. Wie zum Teufel hast du die gefunden? Dich haben wir nur gefunden, weil dein Wagen oben auf dem Berg als schwarzes Gerippe steht und weil jetzt, wo alles abgebrannt ist, der Weg und der Belüftungsschacht kaum zu übersehen sind.«


      Luke setzte sich auf und hätte am liebsten losgebrüllt, aber aus seinem Hals kam kein Laut mehr. Um ihn herum schien sich alles zu drehen.


      »Entspann dich, Kumpel. Du stehst unter Schock. Versuch, ruhig zu bleiben. Gleich kommen die Sanitäter und bringen dir was Gutes.«


      Der Katastrophenhelfer wollte Luke keinesfalls berichten, dass die vermisste Rinderzüchterin immer noch nicht gefunden worden war. Er wollte ihm nicht erzählen, dass das Feuer, das inzwischen viertausend Quadratkilometer Buschland vernichtet hatte, immer noch so heiß brannte, dass niemand sagen konnte, ob die feine weiße Asche, die der Wind übers Land trieb, von Kühen, Pferden oder Menschen stammte. Wie Staub von Engelsflügeln wehte das weiße Pulver über die endlosen verkohlten Berggebiete.


      Während des Hubschrauberfluges in die Stadt presste Luke die Fingerspitzen auf die kühlenden Wattepads, mit denen seine Augen abgedeckt waren. Sie schmerzten, weil er versucht hatte, Tränen zu vergießen, die er nicht mehr hatte. Sie flogen über das schwarze Antlitz des Berges, doch er sah das große VPP-Schild nicht, das versengt und verbeult an seinem Pfosten baumelte. Er sah auch die verbrannten, von den Wurzeln bis zu den Wipfeln verkohlten Bäume nicht, die wie abgebrannte Streichhölzer am Hang standen. Auf der dem Wind zugewandten Seite der Stämme und in den Aushöhlungen der Baumstümpfe flackerten immer noch hier und da kleine Flammen auf. Doch Luke sah nichts davon. Er sah nicht, dass das Feuer wenige Meter vor dem Farmhaus der Flanaghans zum Erliegen gekommen war, so als hätte Gott inmitten all der Verwüstung seine schützende Hand darübergehalten. Er sah auch nicht den Aschehaufen, der einst das alte Hotel gewesen war, in dem Evie ihre grüne Oase errichtet hatte. Auch sie war verschwunden. Zu Asche zerstoben? Das wusste niemand. Der einzige Farbtupfer im Garten war jetzt das gestreifte Absperrband des Gerichtsmediziners.


      Stattdessen sah Luke vor seinem inneren Auge das tapferste und schönste Mädchen, das ihm je begegnet war. Ein Mädchen auf einem nebelgrauen Pferd, das zwischen dicht stehenden Eukalyptusbäumen wartete. Das Land hatte sich in ihre Handflächen und Fingerspitzen eingegraben, und, wie er inzwischen wusste, unauslöschlich in ihr Herz eingenistet.


      Als der Helikopter in einer Staub- und Aschewolke auf dem Landeplatz in Dargo aufsetzte, hörte Luke, wie die Sanitäter angesichts der wartenden Reporter aufstöhnten.


      »Alle wollen über den Ranger berichten, der losgezogen ist, um die Tochter des Cattleman zu retten. Tut mir leid, Kumpel«, sagte der Pilot.


      Durch die geschwollenen Lider konnte Luke das Gedränge von Journalisten ausmachen und daneben eine düstere Gruppe von Menschen, die schweigend beobachteten, wie er in den wartenden Krankenwagen geschoben wurde, der ihn ins Krankenhaus fahren würde. Er wusste, wenn sie ihn und Emily lebend gefunden hätten, hätte man sie mit lautem Jubel begrüßt. Aber über seiner Heimkehr lastete das Wissen, dass Emily verloren war, so schwer, dass er sich wünschte, das Feuer hätte ihn ebenfalls verschlungen.


      Er kam in ein Krankenzimmer mit Blick auf die Hauptstraße. Durch die Vorhänge sah er, wie Betty vom Empfang die Pressemeute verscheuchte, die wie Hyänen auf Aas lauerte.


      Er sah zur Decke auf, während Tracy, die Krankenschwester, seinen Puls und Blutdruck maß. Er zuckte unter der Berührung ihrer kühlen, pummeligen Hände zusammen, weil seine Haut immer noch brannte. Er sehnte sich nur nach einer menschlichen Berührung, und das war Emilys. Er dachte an ihre Nacht in dem Farmhaus in den Bergen, wo sie ihm am Kamin erzählt hatte, wie ihre Mutter in genau diesem Krankenhaus gestorben war. Jetzt war auch Emily von ihnen gegangen. Die Krankenschwester spürte, wie er sich quälte, und behandelte ihn besonders vorsichtig.


      Die Sonne war zu einem kleinen Fleck am Fußende von Lukes Krankenbett zusammengeschmolzen, als Flo ihren Bruder Rod auf die Station führte. Der alte Cattleman ging tief gebeugt und schlurfte beinahe über den Boden. Der Anblick von Emilys einst so stolzem, großem und jetzt gramgebeugtem Vater traf Luke wie ein Schock.


      Hinter ihm standen Bridie und Sam, doch wirklich schockiert, nein, entsetzt war Luke, als er sah, wie Clancy Meg und Tilly ins Krankenzimmer führte. Luke sah allen an, dass sie geweint hatten, sogar Clancy. Emilys sonst so ungestüme, immer lachende Kinder waren bleich und still. Aus ihren Augen sprachen Angst und Verwirrung. Ohne ihre fröhliche, geschäftige Mutter wirkten sie vollkommen verloren. Luke stockte der Atem.


      Rod kam an sein Bett und schloss Luke in die Arme. Beide Männer hielten sich und scheuten sich nicht, um Emily zu weinen. Ihre Körper bebten. Quälendes Mitleid schnürte die Herzen aller Umstehenden ein.


      Vor ihnen lag noch ein ganzes Leben, ein Leben ohne Emily.


      Schließlich richtete Rod sich wieder auf.


      »Danke«, sagte er, »dass du nach meiner Tochter gesucht hast.«


      Luke verzog das Gesicht und schüttelte vehement den Kopf.


      »Es ist alles meine Schuld. Ich hätte sie aufhalten müssen. Aber ich …«


      Rod legte die Hand auf seinen Arm, und Luke spürte, dass er dieselbe Energie ausstrahlte wie seine Tochter.


      »Niemand kann Emily zu etwas zwingen, was sie nicht will.«


      Luke lächelte erleichtert, weil Rod in der Gegenwartsform von seiner Tochter sprach.


      Als die Mädchen Luke lächeln sahen, lösten sie sich von Clancy, kletterten auf Lukes Bett und schlossen ihn in die Arme.


      »Geh nicht weg, Luke«, sagte Tilly.


      »Nein, geh nicht weg«, bekräftigte Meg. »Mum sagt, dass du wirklich, wirklich nett bist. Sie will, dass du bei uns bleibst.«


      In diesem Moment verlor Luke sein Herz endgültig an Emily Flanaghans Töchter.


      Am nächsten Morgen stieß Donna aus dem Pub einen solchen Schrei aus, dass Kate im Supermarkt gegenüber alles fallen ließ und auf die Straße lief, um nachzusehen, was passiert war. Die alten Männer auf der Bank brummelten, jetzt sei Donna eindeutig und endgültig übergeschnappt. Sie stand mitten auf der Hauptstraße, den Blick zum Fluss gerichtet, hielt beide Hände über die Augen und schrie immer wieder: »O mein Gott!«


      Donnas Schreie hallten so weit, dass sie sogar die Räume von Beauty im Busch erreichten. Dort waren Rod, Flo, Bob, Bridie und Sam still und schweren Herzens damit beschäftigt, den Trauergottesdienst für Emily und Evie zu organisieren, während Meg und Tilly wie betäubt die Sesamstraße anschauten.


      Während der letzten Tage hatten Bob und Sam immer wieder versucht, Evies Familie zu kontaktieren, aber es war, als hätte sie keine Vergangenheit und keinerlei familiäre Bindungen. Sie fanden keine Spur zu ihrem früheren Leben. Genauso wenig wie die Reporter, die ihnen im Genick saßen, weil sie mehr über die alte Dame zu erfahren hofften, die in den Flammen umgekommen war. Es war, als wäre Evie aus dem Nirwana angeweht gekommen. Nachdem in den Trümmern ihres Hauses kein Leichnam gefunden worden war, war es, als wäre sie auch dorthin zurückgekehrt.


      Weil keine Spur zu den beiden vermissten Brandopfern zu führen schien, hatten die Journalisten aus der Stadt damit begonnen, vor dem Motel ihre Ausrüstung in den Kofferraum ihrer Autos zu packen, genau in dem Moment hörten sie Donnas Schreie.


      Die ganze Flanaghanfamilie rannte über die Hauptstraße zu Donna und folgte ihrem Blick über den Fluss auf die gewundene Lower Dargo Road. Sie trauten ihren Augen nicht. An der Brücke kam Emily die Treiberpeitsche über dem Kopf schwingend angeritten. Sie hörten das laute Schnalzen, als die Leitkuh vor der Holzbrücke zögern wollte. Vor Emily bewältigten fünfundzwanzig erschöpfte, versengte und mit Brandblasen überzogene Kühe und Kälber die letzten Meter ihres Heimwegs.


      Emily weinte durch ihre verschwollenen, brennenden Lider, als sie sich der Kreuzung zwischen Pub und Supermarkt näherte. Ihre Kleider waren nur noch versengte Lumpen, ihre Brauen weggebrannt, die Lippen aufgesprungen und mit Blasen überzogen, und der einst cremefarbene Akubrahut war jetzt schwarz gefleckt und von brennenden Glutstückchen durchlöchert. Snowgum hielt den Kopf gesenkt, aber die Ohren gespitzt, sie stieß ein erschöpftes Wiehern zwischen den blutigen und blasigen Lippen hervor. Emily saß ohne Sattel auf der Stute und führte einen ausgemergelten, humpelnden Bonus hinter sich her, auf dessen Rücken der Packsattel schaukelte.


      Tilly und Meg rannten auf sie zu. Rod, Flo, Bob, Bridie und Sam folgten ihnen, fassungslos und unter enthusiastischem Jubel. Alle rannten mitten durch die Herde auf Emily zu, sodass sich die Kühe zerstreuten. Erleichtert, dass sie nicht länger marschieren mussten, begannen die Tiere das grüne Gras hinter dem Dargo Hotel zu rupfen. Rousie, der kaum noch laufen konnte, ließ sich nach getaner Arbeit auf einen kühlen Rasenfleck fallen.


      Um Emily brach das Chaos aus. Sie war von Verbrennungen, blauen Flecken, Schnitt- und Schürfwunden, Brandblasen und Sonnenbrand überzogen, aber alle Schmerzen waren vergessen, als sie ihre geliebten Töchter in die Arme schloss. Sie drückte die beiden an sich und spürte Tränen der Erleichterung und Freude auf ihren Wangen.


      Tilly und Meg atmeten den Duft ihrer Mutter ein. Sie roch gleichzeitig gruselig und wunderbar. Sie roch nach Angst und Feuer, nach langen Tagen und Nächten im Busch. Sie roch nach Hunden, Rindern und Pferden. Sie roch nach Zuhause und nach Liebe.


      Dann umarmte Rod sie, gefolgt von Flo, Bob, Sam und Bridie, und alle strahlten vor Glück. Weil sich alle um sie drängten und jeder Fragen auf sie abfeuerte, merkte niemand, wie sich Meg davonschlich. Niemand sah das kleine Mädchen zum Buschkrankenhaus rennen, so schnell die Beine es trugen.


      Luke war gerade entlassen worden. Er war schon angezogen und auf dem Sprung, in seine Blockhütte im Busch zurückzukehren, um dort ein neues Leben ohne Emily zu beginnen. Wie das aussehen sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Als er gerade in die Stiefel stieg, blickte er auf und sah zu seiner Überraschung Meg umrahmt von dem goldenen Licht im Korridor in der Tür stehen.


      »Hallo. Was tust du denn hier?«, fragte er leise.


      Sie streckte die Hand nach ihm aus.


      »Komm mit.« Ihre großen, braunen Augen, in denen er ihre Mutter wiedererkannte, sahen ihn drängend an.


      Er zog die Stirn in Falten, nahm aber ihre Hand.


      »Mach schnell!« Mit ihm im Schlepptau lief Meg die Hauptstraße hinunter auf das Pub zu.


      Zuerst sah Luke die Rinder, die mit angesengtem Fell und schweren Schritten über den Rasen hinter dem Gebäude tappten. Als Nächstes sah er am Rand einer Gruppe von Einheimischen Kate aus dem Supermarkt stehen, die zwei Pferde am Zügel hielt. Ein braunes und ein graues. Emilys Pferde! Sein Herz begann zu rasen. Meg drückte seine Hand und sah lächelnd zu ihm auf. In diesem Moment begriff er. Er begriff, dass er im Herzen der Menge Emily finden würde. Emily war am Leben!


      Er nahm Meg auf den Arm und schob sich zusammen mit ihr durch die Schaulustigen, bis er atemlos vor Emily stand. Dann setzte er Meg ab, nahm Emilys Gesicht liebevoll in beide Hände und sah ihr tief in die Augen.


      »Du!«, sagte er.


      »Ja, ich.«


      Er beugte sich vor und küsste sie so zärtlich, so leicht, als würde ein Schmetterling über ihre Haut streichen. Ihre Lippen waren blutig und wund, ihre Haut verbrannt und voller Blasen. Aber sie war am Leben. Sie war bei ihm.


      Sie hielten sich aneinander fest, und Emily spürte, wie immer mehr Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern und zu fliegen begannen.


      Der Friede wurde durchbrochen, als die Presse auf sie zustürmte, sie mit Blitzlichtern blendete und ihnen Mikrofone ins Gesicht streckte. Vor Begeisterung über diese Sensationsmeldung vergaßen die Journalisten jede vorgetäuschte Höflichkeit und bombardierten Emily rücksichtslos mit Fragen.


      »Wie haben Sie überlebt?«


      »Wie lange sind Sie schon unterwegs?«


      »Haben Sie geglaubt, dass Sie sterben müssen?«


      »Wollen Sie der Regierung einen Rat zur Bewirtschaftung der Bergregion und zum Umgang mit Buschbränden geben?«


      Emily wandte sich dem Pulk von Reportern zu und blickte direkt in die Mündung einer Kamera, so gut sie es mit ihren tränenden Augen konnte.


      »Ich brauche niemandem Ratschläge zu erteilen. Was von dem Land und den Tieren, die dort gelebt haben, noch übrig ist, spricht für sich.«


      Emily drehte sich wieder um und trat in die Wärme ihrer Familie und Lukes Umarmung, ohne zu ahnen, dass ihr Bild und ihre Antwort bald um die Welt gehen würden.


      Als sie gemeinsam die Hauptstraße entlanggingen, spürte Emily die Hand ihres Vaters auf ihrer Schulter. »Wir sollten dich lieber ins Krankenhaus bringen«, sagte er.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Kommt gar nicht infrage, Dad! Keine Krankenhäuser mehr! Ich verlasse mich lieber auf Evies Heilmittel.«


      Ihre Verwandten sahen sich an und wurden ernst. Jemand musste es Emily sagen. Doch die hatte die verlegenen Blicke bereits bemerkt und lächelte traurig.


      »Ich weiß, dass sie nicht mehr da ist.« Wieder spürte sie, wie ihre Familie sie mit Liebe umgab.


      »Woher weißt du das?«, fragte Rod.


      »Ich weiß es einfach«, erklärte ihm Emily.


      Schließlich saß sie auf Bridies Couch und schaute zu, wie ihre Familie ihr geschäftig ein Bad einließ und ihr zu trinken und zu essen brachte. Hinter dem Haus versorgten Luke und Sam die Pferde, die sich unter einem schattigen Walnussbaum ausruhen durften. Auf der Veranda bekam Rousie von Bob ein saftiges Steak serviert. Rod war am Telefon und gab die gute Nachricht an Clancy weiter, der inzwischen wieder bei Penny und den Zwillingen in Bairnsdale war.


      Meg und Tilly setzten sich zu ihr auf die Couch, und Emily legte die Arme um sie, so wie es Evie an jenem Tag getan hatte, an dem der Brand ausgebrochen war. Emily legte abwechselnd die Wange gegen die beiden Köpfe, atmete den Duft der Mädchen ein und küsste sie immer wieder, trotz ihrer schmerzenden und geschwollenen Lippen.


      »Was ist eigentlich passiert, Mummy?«, fragte Tilly.


      »Das wollt ihr gar nicht wissen«, antwortete sie. »Lassen wir es dabei, dass ich in letzter Zeit wenig Glück mit Bäumen hatte.«


      »Erzähl es uns, bitte!«, drängte Tilly.


      »Nicht heute. Ich werde es euch bald erzählen. Aber erst muss ich mich ausruhen.«


      Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und sah im Geist den riesigen brennenden Eukalyptusbaum vor sich, den die durchs Flussbett fegenden Böen gefällt hatten. Sie hatte eben die Pferde aneinanderbinden und sie an eine tiefe Stelle im Fluss führen wollen, um dann zu Luke in den Bunker zurückzukehren. Aber als sie sich nach ihrem Sturz wieder aufrichten wollte, merkte Emily, dass sie durch den Qualm, die Funken und Glutstücke des umgestürzten Baumes erblindet war.


      Gott sei Dank hatten die Pferde zwar gescheut, als der Baum umgestürzt war, waren aber nicht durchgegangen. Sie tastete nach Snowgums Zügeln und hielt sich daran fest. Sie wusste, dass sie bei ihnen bleiben musste. Solange sie nichts sehen konnte, würde sie Luke bestimmt nicht wiederfinden. Die Erinnerung ließ sie schaudern. Sie schlug die Augen wieder auf und fasste nach Megs und Tillys Händen.


      »Ich bin so froh, dass ich wieder zu Hause bin«, sagte sie.


      »Das Bad für Madame ist bereit«, verkündete Bridie in feierlichem Singsang und hielt ihr einen Bademantel hin.


      Erst als Emily in der dampfenden Wanne saß und den Ruß von ihrer zerschundenen Haut wusch, merkte sie, wie ihre Hände zitterten. Der Schock setzte ein. Sie konnte immer noch Flammen um sich herum spüren und war immer noch überzeugt, dass sie sterben würde. Blind war sie auf Snowgums Rücken geklettert, und die Stute war losgaloppiert, während in den Bergen über ihnen die Flammen gewütet hatten. Anfangs hatte Emily panisch versucht, die Stute ins tiefe Wasser zu lenken, aber Snowgum hatte sich eigensinnig dagegen gesperrt. Schließlich hatte Emily eine mahnende Stimme in ihrem Kopf gehört: »Hab Vertrauen!« Und so ließ sie Snowgum ihren Willen.


      Sie konnte hören, wie Bonus hinter ihnen durchs Flussbett hinkte und wie er verzweifelt zu wiehern begann, sobald er zurückfiel. Ihre Lippen waren so rau, dass sie Rousie nicht zu sich her pfeifen konnte, außerdem hatte sie keine Ahnung, wo er war. Flach an Snowgums Hals gepresst, ritt sie das Flussbett entlang und spürte immer wieder kühle Wasserspritzer an ihren Beinen, während über ihnen das Feuer tobte. Tief hängende Äste zerkratzten ihr den Rücken. Herabsegelnde Glutstücke verbrannten ihre Haut.


      Emily hatte keine Ahnung, wie lange sie so unterwegs war. Das Gesicht gegen den verschwitzten Nacken der Stute gepresst, spürte sie nur noch, wie Snowgum sich unter ihr bewegte. Sie roch, wie ihr feuchter Hut zu schmauchen begann, und hörte Snowgum angestrengt ächzen, wenn sie über große Steine im Fluss steigen musste. Emily krallte sich so ängstlich an den Zügeln fest, dass sich ihre Finger in Todesangst verkrampften.


      Allmählich kam der Busch um sie herum zur Ruhe. Der Wind ließ nach. Emily konnte immer noch nichts sehen. Die Stute blieb stehen und senkte den Kopf. Emily hörte, wie Bonus neben ihr anhielt und bedächtig schnaubte. Auch er entspannte sich und schien sich zu beruhigen. Als die Pferde wegdösten, begriff Emily, dass sie in Sicherheit waren.


      Sie konnte immer noch nichts sehen und hatte keine Ahnung, wo sie waren, doch sie wusste, dass Snowgum sie nach Hause bringen würde. Sie versuchte, Rousie zu rufen, doch ihre Kehle war so zugeschwollen, dass sie keinen Ton herausbrachte. Bald jedoch hörte sie in der tödlichen Stille des verbrannten Buschlandes ein Knacksen, ein Krachen, ein Spritzen und dann wie durch ein Wunder ein Bellen. Rousie brachte die Rinder zu ihr! Emily hörte, wie sie den Fluss durchquerten. Eine Gänsehaut stieg von ihren Beinen auf und brachte ihre Kopfhaut zum Kribbeln.


      »Braver Junge«, krächzte sie. »Braver Junge.«


      Dann begann sie im Geist, ihre Mädchen zusammenzurufen. »Kommt, kommt, kommt!« Ihre wunderschönen, wunderschönen Kühe waren immer noch bei ihr.


      Bridie klopfte an und kam ins Bad.


      »Alles okay?«


      Emily nickte, und ihre Freundin legte vorsichtig ein kühles Wattepad auf ihre Augen.


      »Autsch!«


      »Entschuldige.«


      Sie sank ins Wasser zurück.


      »Willst du es mir erzählen?« Bridies Stimme klang in dem winzigen, dampfigen Badezimmer eigentümlich weit entfernt.


      Emily schüttelte den Kopf.


      Sie konnte noch nicht in Worte fassen, wie sie von Snowgums Rücken geglitten war und sich gebückt hatte, um sich das Gesicht im Flusswasser zu waschen. Auf dem Wasser schwamm eine dicke Ascheschicht, und sie hatte nur mit Mühe aus ihren verquollenen Augen blicken können. Doch als sie sich über den Fluss gebeugt und das grauweiße Pulver zur Seite geschoben hatte, bildete sich darunter ein Muster. Neugierig sah Emily darauf. Dann stockte ihr der Atem, als sie das Bild erkannte. Es war Evies Gesicht. Sie taumelte zurück und sackte unter der plötzlichen, schrecklichen Erkenntnis zu Boden, dass ihre Freundin von ihr gegangen war.


      »O Gott«, hatte Emily mit brechender Stimme geflüstert. »O Gott, Evie, nicht.«


      Heulend hatte sie am Ufer gekniet. Rousie war zu ihr gekommen und hatte sich neben sie gelegt, bis sie ihn an ihre Brust gezogen und in seiner Nähe Trost gesucht hatte.


      Als Emily nach dem Bad in ihrem flauschigen weißen Bademantel im Kreis ihrer Familie saß und Luke an ihrer Seite spürte, wurde ihre Unterhaltung urplötzlich von einem Windstoß unterbrochen. Er stieß knallend die Tür auf, jagte Bridies Katze von der Couch und ließ Muff die Blätter anbellen, die aufgeregt über den Rasen tanzten.


      »Was war das denn?«, rief Sam aus.


      »Das war nur Evie«, antwortete Meg. Alle Augen richteten sich auf das kleine Mädchen, das sich ungerührt ein paar Cashewnüsse aus der Schüssel nahm. »Evie mit Jesus Christus.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Beim Mountain Cattlemen’s Get-together am Rose River lagen Luke und Emily träge in der Nachmittagshitze unter ihrem Zwei-Kabinen-Kuppelzelt und sahen den Insekten zu, die auf dem Zeltdach herumkrabbelten. Luke schob seine Finger in Emilys und sah ihr glücklich in die Augen. Sie zeigte mit einem Seufzen, wie sehr sie die Siesta genoss, und lauschte dabei dem beständigen Brummen eines Generators in ihrer Nähe und dem Gekicher von Meg und Tilly in der Kammer nebenan.


      Im Fluss neben dem Zelt planschten kreischende Kinder. Sie hörten das tiefe Plopp eines schweren Steines, der ins Wasser geworfen wurde und im Schwimmteich versank. Dann ging dem Generator hustend der Diesel aus, und paradiesische Stille senkte sich über sie.


      Jetzt waren auch Snowgum und Bonus zu hören, die vor dem Zelt ihr Heu kauten und ab und zu kurz wieherten, wenn sie die vorwitzigen Ponys der Mädchen von ihrem Futter verscheuchen mussten.


      Über dem Zelt flatterten Vögel geschäftig durch die Kronen der Eukalyptusbäume am Ufer, und neben ihnen plätscherte das Wasser über die Felsen.


      Schließlich wälzten sich Emily und Luke auf den Bauch, um durch den Gazevorhang ihres winzigen Privatgemaches die Reiter zu beobachten, die auf durchtrainierten Arbeitspferden vorbeigeritten kamen und ihren Tieren an ausgewählten Trinkstellen im Fluss einen Schluck Wasser gönnten. Manche Pferde hatten Kinder auf Ponys im Schlepptau wie kleine runde Dinghis, die von großen Schiffen gezogen wurden. Ein großes schwarzes Pferd war so beeindruckend durchtrainiert und schlank, dass Emily den Blick kaum von ihm und seinem Reiter wenden konnte.


      »Wärst du bei dem Rennen morgen gern mitgeritten?«, fragte Luke.


      Emily schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich verbringe den Tag viel lieber mit dir!« Sie schmiegte sich an ihn.


      Sie ließ den heutigen Tag Revue passieren. Zum ersten Mal überhaupt hatte Luke einen VPP-Stand bei dem zweitägigen Treffen organisiert. Es sollte dabei weniger darum gehen, Informationen zu verbreiten, als sie vielmehr gleichberechtigt auszutauschen.


      Alte Cattlemen mit gebeugten Knien kamen angewackelt, um den Leuten vom VPP von Stellen zu berichten, an denen gefährlich viel Unkraut wucherte. Ob man etwas dagegen unternehmen könne? Junge Männer kamen und berichteten von wilden Hunden in Gegenden, wo noch nie welche gesichtet worden waren. Andere zeigten sich besorgt, dass am Fluss zu wenig Gestrüpp verbrannt wurde, weil durch das wuchernde Gebüsch die empfindsamen, Schatten liebenden Galaxia-Schwertlilien gefährdet wurden. Ob dort eine kontrollierte Brandrodung vorgenommen werden könne? Nach anfänglichen Empfindlichkeiten hörten inzwischen beide Seiten mit offenen Ohren darauf, was der jeweils andere zu sagen hatte.


      Luke und Emily leisteten den ganzen Tag Standdienst. Hin und wieder kamen Meg und Tilly mit ihren Ponys vorbei, gefolgt von einem kleinen Hofstaat an Freundinnen, und bettelten um Geld für Eis oder Pommes frites. Je länger sie am Stand arbeitete, desto mehr begeisterten sich die Menschen für das Potenzial, das diese neue Partnerschaft bot, das konnte Emily erkennen.


      Vor einem Jahr wäre dieser Gedankenaustausch nicht möglich gewesen, aber nach den verheerenden Buschbränden hatte ein Umdenken eingesetzt. Überkommene Einstellungen mussten aufgegeben werden. Im VPP arbeitete man mittlerweile an einem Vertrag, mit dem Emily und eine andere Familie aus den Bergen beauftragt werden sollten, Rinder im Wonnangatta-National-Park weiden zu lassen, um die Brandlast zu reduzieren. Außerdem hatte man die Cattlemen gebeten, Teile des verbrannten Landes schon während der Erholungsphase zu beweiden.


      Die Einstellungen hatten sich in kürzester Zeit grundlegend geändert. Emily wusste, dass es jemanden gab, der sie persönlich bei ihrer Arbeit leitete.


      Plötzlich begann sie von Evie tagzuträumen. Ihre Freundin hatte mit ihr über den Tod gesprochen und ihr erklärt, dass die Seele so unvergänglich war wie die Liebe. Der Tod war gar nicht so endgültig, wie einem die Menschen immer weismachen wollten, hatte sie gesagt. Hatte Emily nicht genau das vor einem Jahr am eigenen Leib erlebt, als sie für kurze Zeit diese Erde verlassen hatte? Eine Sekunde später wurde sie von Tilly aus ihren Gedanken gerissen. »Mummy! Schau mal!«


      Draußen verschwand die Sonne soeben hinter einer hohen Wolkenwand, die tief hängend auf sie zu rückte und aussah wie eine Front von fetten, grauen Ballons kurz vor dem Platzen.


      »Ein Gewitter!«, riefen die Mädchen aufgeregt, klatschten in die Hände und hüpften.


      »Die Autofenster!« Schon lief Emily dicht gefolgt von Luke geduckt aus dem Zelt.


      Noch während sie die Fenster hochkurbelten, begann der Wind in den Bäumen zu rauschen. Die Pferde traten unruhig auf der Stelle und versuchten, dem nahenden Unwetter möglichst wenig Fläche zu bieten. Emily spürte warme Windböen an ihren Armen und Beinen zerren. Große, fette Tropfen begannen, auf den Boden zu platschen, knickten Gräser um und sammelten den Staub auf den Autos zu schlammigen Rinnsalen. Der Sturm schleuderte die Abdeckplanen hoch und ließ sie wie Peitschen knallen. Picknicktische wurden umgeworfen, Soßen und Salzstreuer flogen durch die Luft. Jeder suchte Schutz. Emily bückte sich und sah Rousie unter dem Pferdeanhänger liegen. Er hatte die Ohren angelegt und sah elend aus.


      »Komm schon, Junge«, sagte sie. Den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt kam er angeschlichen. Sie machte ihn von der Leine los und nahm ihn mit ins Zelt.


      »Kuschelt mit ihm, Mädchen«, sagte sie zu Meg und Tilly.


      »Kann ich ihn in meinen Schlafsack stecken, Mum?«, wollte Tilly wissen.


      »Lieber nicht. Aber du kannst ihn in ein Handtuch wickeln. Das gefällt ihm bestimmt.« Sie musste gegen den Wind anschreien, der in den Wipfeln beiderseits des Tales tobte. »Luke und ich sichern nur schnell das Zelt, dann kommen wir wieder rein.«


      Aber die Mädchen antworteten nicht. Sie boten Rousie bereits einen Müsliriegel an und steckten ihn in Megs Winnie-Poo-Mantel mit der Pelzkapuze. Er wirkte sehr zufrieden mit sich.


      Auf einmal schoss der Regen wie aus einem Feuerwehrschlauch herunter und hatte alles innerhalb weniger Sekunden durchnässt. Um sie herum rannten die Menschen hierhin und dahin, doch Emily und Luke standen in dem tropischen Guss und hielten sich fest in den Armen. Sie sahen zum Himmel auf. Die Regentropfen fielen in ihre lachenden Münder, und der angenehm warme Wind gab ihnen das Gefühl, lebendig zu sein.


      Sie küssten sich. Emily spürte, wie dankbar sie für diesen Mann in ihren Armen war. Für seine unerschütterliche Energie, seinen Kampfgeist, sein Wissen um die Weisheit der Natur. Er gehörte in die Berge, genau wie sie. Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken, lauschte dem ruhigen Schlag seines Herzens und begriff, dass ihre Liebe für die Ewigkeit geschaffen war.


      Als sich die Wolken ein paar Stunden später verzogen hatten und sich die Sterne in hellen Schwaden über den Gebirgshimmel verteilten, sah Emily wieder zum Himmel auf, während sie mit Luke zu Sams Musik tanzte, der mit seiner Band auf dem Auflieger eines Sattelschleppers spielte. Über ihnen tanzten die Motten im Licht der generatorgetriebenen Scheinwerfer, mit denen die Freiluftbar auf dem Hügel beleuchtet wurde. Die Menschen standen eng gedrängt vor der provisorischen Bühne. Clancy saß unter den Lichtern und schob den Doppelkinderwagen vor und zurück, während Penny im kürzesten Minirock aller Zeiten lachend mit einer Gruppe von Krankenschwestern plauderte. Emily musste an das letzte Mountain Cattlemen’s Get-together denken und schüttelte sich. Seither war sie im wahrsten Sinn des Wortes durchs Feuer gegangen. Jetzt war sie hier mit Luke, ihren Töchtern, Bridie, Rod, Bob, Flo und Baz. Alle wiegten sich zu Sams Musik, der in seinen neuen Songs die Cattlemen und ihr Leben in den Bergen aufleben ließ.


      Die Flanaghans stampften in der wild feiernden Menge am energischsten mit den Stiefeln auf und sangen am lautesten mit. Aus dem wogenden Durcheinander von Tänzern sah Emily zu ihrem Bruder auf. Im Scheinwerferlicht wirkte er wie das Sinnbild eines coolen Countrystars. Ganz vorn drängten sich ein paar junge Mädchen und schrien immer wieder seinen Namen, aber am Bühnenrand stand Bridie, eine Hand lag auf ihrem dicken Bauch. Seit sie schwanger war, strahlte ihre Schönheit noch intensiver. Ab und zu sah Sam zu ihr hin und schenkte ihr ein kurzes Zwinkern oder Lächeln. Neben Bridie stand Bob mit seinem Headset, stets bereit, von der Bühne zu springen und sich um die Elektronik zu kümmern. Er zeigte Emily den erhobenen Daumen, und sie erwiderte die Geste.


      Gleich darauf wirbelte Luke Emily herum, und sie sah in seine leuchtenden Augen. Er nickte zur Seite, und beide verfolgten grinsend, wie sich Baz leicht schwankend und trunken vor Flo auf ein Knie niederließ und ihr einen Plastikring aus einem Sixpack Bierflaschen auf den Finger schob.


      Dann sah Emily Rod mit seinen Enkelinnen tanzen. Zufriedenes Lachen stand in ihren Gesichtern. Zusammen verkörperten die drei Vergangenheit und Zukunft der Berge.


      Emily sah zu den Sternen auf und dachte an die beiden Menschen, die ihr heute Nacht bestimmt zusahen: Evie und Suzie. Sie sah den hellsten Stern funkeln und begriff auf einmal, dass sie in Wahrheit ein und dieselbe Person waren. Die Verschmelzung zweier Seelen. Ihr Schutzengel, ihre Mutter, war in Gestalt von Evie auf die Erde zurückgekehrt.


      Als Sams Lied endete und die Menge jubelnd applaudierte, fühlte Emily, wie sie von einer Woge reinster Freude über das Wunder und Mysterium des Lebens fortgetragen wurde. Sie dankte den Sternen, dass sie bei dem Pferderennen vor so vielen Monaten dem Tod ins Antlitz gesehen hatte, denn erst dadurch hatten sich ihr Geist und ihr Herz geöffnet.


      Ihr Bruder zog das Mikrofon aus dem Ständer. Er trat in seinen schicken Krokodillederstiefeln an den Bühnenrand. Alle warteten still ab, während er breitbeinig dastand, mit hängenden Armen und einem ergreifenden Lächeln auf dem Gesicht. Er sah Emily an und sagte dann in sein Mikrofon: »Der nächste Song ist für Evie.«

    

  


  
    
      


      Nachwort der Autorin


      Ian Stapletons Buch From Drovers to Daisy-Pickers hat mich damals ermutigt, einen Roman zu verfassen, der sich mit der Vertreibung meiner Familie aus den Bergen befasst. Einen Abschnitt daraus möchte ich hier abdrucken. Jedes Mal, wenn ich ihn lese, kommen mir die Tränen. Danke, Ian, dass ich ihn hier zitieren darf.


      Noch während ich an diesem Buch sitze, hat die Regierung von Victoria verkündet, dass es die Weiderechte aller Familien, deren Weidegebiete innerhalb des Alpine National Parks liegen, widerrufen wird. Mit diesem Beschluss enden 150 Jahre regelmäßiger Beweidung, was einige Menschen natürlich freut, während es andere ins Mark trifft. Manche meinen, so etwas sei in einer sich verändernden Welt unvermeidlich. Aber so unterschiedlich wir die Weidenutzung und die Rolle der Cattlemen in den Bergen auch beurteilen, stimmt es doch die meisten von uns traurig, dass so viele Familien, deren Namen über Generationen hinweg zum Synonym für diese Berge geworden sind, unterschiedslos aus ihren traditionellen Weidegebieten gejagt werden. Viele von ihnen haben unvergleichlich viel zum Leben in den Bergen beigetragen und waren obendrein wunderbar phantasievolle Charaktere. Sie hinterlassen nicht nur ihre berühmten Hütten und die Namen für zahllose natürliche Wahrzeichen, sondern auch einen riesigen Schatz an Geschichten und Erinnerungen, die für alle Zeiten ein Teil unserer Berge sein werden. Wie so viele andere habe ich ihre Freundschaft und Unterstützung genossen, und ich hoffe, dass Bücher wie dieses dazu beitragen, den urbanen Mythos, diese Familien seien zu Recht oder in Schande aus den Bergen verstoßen worden, zu zerstreuen. Unsere Generation wird nicht mehr erfahren, wie sich hundertfünfzig Jahre an touristischer Nutzung, Erschließung von Skigebieten, Nationalparkverwaltung und bürokratischer Regelung auswirken, aber es wäre bestimmt erhellend, wenn wir, bevor wir vorschnell urteilen, die Uhr um anderthalb Jahrhunderte vordrehen und einen Blick in die Zukunft werfen könnten.

    

  


  
    
      


      Verwendete Quellen


      In diesen Roman ist zwar einiges von unserer Familienfolklore eingeflossen, trotzdem stellt er keine historische oder aktuelle authentische Familiengeschichte dar. Alle Flanaghans, die Behörden sowie sämtliche Charaktere, Ereignisse und Verwicklungen sind fiktiv. Allerdings habe ich auf Erfahrungen zurückgegriffen, die ich während mehrerer Demonstrationen in Melbourne und im Wonnangatta sowie beim Rindertreiben in den Dargo High Plains gemacht habe. Ein weiteres, in jeder Hinsicht »echtes« Ereignis ist das Mountain Cattlemen’s Get-Together, das jeden Januar in Victoria stattfindet – vielleicht sehen wir uns dort!


      Andere Quellen sind:


      Attiwill, P. M. et al., »The People’s Review of Bushfires, 2002–2007«, in Victoria: Final Report, The People’s Review, 2009.


      Brown, Terry, »Mountain Folk Gather to the Fray«, Herald Sun, 10 June 2005.
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      Grand, Danielle, »Plea for Big Attendance at City Rally, ›Back Us‹«, Weekly Times, 8 June 2005.
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